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Menſchen, wie ſie ſind. 


Nach den 
Beduͤrfniſſen unſrer Zeit. 
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Muͤnchen 1785. 
Bey Johann Baptiſt Strobl. 
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Z3bweytes Hauptſtück. 


Wie werden die reinen Erkeuntnißquellen durch 
Vorurtheile, Leidenſchaften ꝛc. getruͤbt? 


1 Ein Won von Beienföftn. 
l. Von | Vorurtheilen uͤberhaupt. 
III. Von einzelen Vorurtheilen. 
IV. Wie ER das erkannte Vorurtheil ablegen 


ſoll. 
V. Was Vorurtheile und Leidenſchaften aus der 
Menſchenſeele machen. 


VL Ueber Sprache. | 


N 2 


Quidnam effe, Brute, caufae putem, cur, cum conftemus 
ex animo & corpore, corporis curandi tuendique caufa quaeſita 
fit ars eius — — animi autem medicina nec tam defiderata fit, 
antequam inventa, nec tam culta, pofteaquam cognita eft, nec 
tam multis grata & probata, pluribus etiam fafpefla & invifa? — 
Quodſi tales natura nos genuiſſet, ut eam ipfam intueri & per- 
ſpicere, eademque optima duce curſum vitae conficere poſſemus: 
haud erat ſane, quod quisquam rationem ac doftrinam require- 
ret. Nunc parvulos nobis dedit igniculos, quos celeriter malis 
moribus, opinionibusque depravati ſic reſtinguimus, ut nusquam 
naturae lumen appareat. Tuſc. Quaeſt. L. III. 


Sieh, wie der Weiſe die Wahrheit ſo tief und rein erfaßte, 
und ſo ſtark ſagte! 
Einige Fuͤnklein Licht — 4 
Viele Meynungen — 
Boͤſe Sitte — 
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Leidenſchaften. 


Eine uralte Parabel. 


We iſt heute die See ſo ſpiegelhelle! die Sonne und 

jede Geſtalt, die hineinſieht, ſpiegelt ſich darinn. 
Noch hab ichs nicht ausgeſprochen: ſchon brauſet ein 
Sturmwind von ferne, und wandelt die ruhige, glatte 
See in ein ſteigendes Flutengebirge. Nicht mehr ſehe ich 
das Bild der Sonne, nicht mehr meines. Alles wird ſo 
truͤbe, fo finſter, fo ſchlammicht, fo vom Grund aufge 
wuͤhlt, ſo fuͤrchterlich. 


Die Menſchenſeele iſt dieſe glatte, ruhige See, ſo 
lange fie keine Leidenſchaft truͤbet. Sie wird aber auch 
das tobende Flutengebirge, ſobald ſie die Leidenſchaft 
uͤberſtuͤrmet: das Bild der Mhhrheit ſtralet nicht mehr 

zuruͤck. — 


Dieſe Parabel iſt von Raphael Are 
‚älter als alle Raphaele und Farbenklecker. 


A 3 Zum 


Zum Nachdenken. 


1. Die Leidenſchaft verruͤckt den Geſi tende der 
den Gegenſtand im rechten Lichte zeiget. 


2. Die Leidenſchaft verſchleyert das Auge, daß der 
Lichtſtral der Wahrheit nicht durchdringen kann. 


3. Die Leidenſchaft ſchwaͤchet die Luſt zu ſehen, und 
ſchließet das Auge zu, daß man anfangs nicht ſehen will, 
und am Ende nicht mehr ſehen kann. 


4. Die Leidenschaft erzeuget die wahrheitfeindliche 
Luſt, die Dinge anders ſehen zu wollen, als ſie ſind. 


5. Die Leidenſchaft bringts dahin, daß man mit 
dem Geruche ſehen, mit dem Auge riechen will. 


6. Die Leidenſchaft kleidet den Irrthum in die gläne 
zende Huͤlle der Wahrheit, daß man den Schein willig fuͤr 
die Sache nimmt. 


7. Die Leidenſchaft e Gleichguͤltigkeit gegen 
die Wahrheit. 


8. Die Leidenſchaft toͤdtet das Gefühl für die Wahrheit. 


9. Die Leidenſchaft erzeuget Wahrheithaß und Ver⸗ 
folgungsſucht der Wahrheitsfreunde. 


10. Die Leidenſchaft macht den Verfolger der Wahr⸗ 
heit ſo aberglaͤubiſch, daß er glaubt, Gott einen Gefallen 
zu thun, wenn er die Wahrheit martert, und ſo unbekehr⸗ 
lich, daß jeder Verſuch, ihn zu bekehren, die Bekehrung 
nur noch ſchwerer und nach und nach vollends umd 
macht. ö 


Dieß iſt der traurige Stufengang, wie die Leidens 
ſchaft das Menſchenherz von der Wahrheit immer mehr 
und mehr entfernt, und von Abgrund zu Abgrund irre— 
fuͤhrt, bis er zur Gotteswahrheit ſagt: du biſt Irrwiſch; 
und zum Irrwiſch: du biſt Gotteslicht. 


Bey ſpiele. 


1. Ariſt betrachtet die Bibel als ein altes Predigt⸗ 
buch, das fuͤr unſre neueſte Zeiten nicht mehr taugt. Sein 
Herz iſt ſiebenfach: darum iſt ihm die Bibel zu einfach. 
„Im verruͤckt das Intereſſe des Herzens den Ge⸗ 
ſichtspunkt, aus dem die Schrift will betrachtet ſeyn. 


2. Alkuin möchte als ein Genie ſuperieur glaͤn⸗ 
zen: darum kommt ihm das Meiſterwerk ſeines gelehrten 
Mitbuͤrgers als Flickwerk vor. — Ihm verſchleyert der 
Neid das Auge. 


3. Eraſt vegetirt, und will nur vegetiren: das Leſen 
und Denken ſcheut er mehr als die vierzigtaͤgige Faſten. 
Trägbeit toͤdtet in ihm die Luft zu ſehen. 


4. Arouet will Patriarch der Gelehrſamkeit heiſſen: 
darum fieht Arouet die Dinge nicht, wie fie find, weil 
fie der Patriarch ſieht, wie er fie ſehen will. Der Stols 
fieht die Dinge, wie er will, 


* 


5. Evariſt zweifelt an dem Evangelium, weil ihm 
die Glaubwuͤrdigkeit deſſelben nicht mathematiſch erwieſen 
iſt. Es liegt ihm aber daran: denn das Evangelium ge⸗ 
nirt ſeinen Hang nach Wolluſt zu ſehr. Daher kommts, 
daß er das Daſeyn des Lichtſtrals leugnet aus dem vor⸗ 
ichen Grunde, weil er ihn nicht riecht — — Einmal 

kA 4 das 
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das Licht iſt file den Geruch zu fein, und das Changes 
lium zu einfaͤltig fuͤr eine Aequation. 


6. Pharao glaubt dem Moſes nicht. Alle Wunder⸗ 
thaten helfen am Ende dazu, ihn vollends zu verhaͤrten. 
Wehe dem Unbelehrlichen — er ſtuͤrzt mit Roß und 
Wagen ins Meer, und ſinkt unter wie Bley, und iſt 
nicht mehr. 5 


7.— —— Hier wird der Leſer gebeten, ſich Bey⸗ 
ſpiele aus der neueſten Litteratur, und auch aus der 
Geſchichte ſeines Lebens zu holen. 


II. Vor⸗ 


Pe? 8 nne 


ie 
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Vorurtheile. 


Vorhel iſt, wie es das Wort ſagt, Urtheil vor der 

Zeit, vor der Pruͤfung, vor hinlaͤnglicher Einſicht 
— ein Ja vor der Verhoͤr, ein Nein vor der Unter— 
ſuchung. 2 


Sogar über das, was Vorurtheil iſt und heißt, giebt 
es Vorurtheile. 


1. Einige glauben, alle Vorurtheile ſeyn in 
unſrer Willkuͤhr. Warum ließ ſich der Thor von dem 
Vorurtheile blenden, ſchreyen ſie, und verdammen den 
Unſchuldigen. Es iſt wahres Urtheil, daß es unter den 
Vorurtheilen gar viele unauf buͤrdliche, unvermeidliche 
giebt. Einen Menſchen, dem es ſonnenhell iſt, daß er 
mit Vorurtheilen geblendet ſey, und der bey dieſer Son: 
nenhelle ſeine Vorurtheile als ſolche, feine-Blendwerfe als 
ſolche, feine Schattenſpiele als ſolche umarmt, und im: 
mer naͤher an ſein Herz legt — den ſuche ich noch immer. 


Aber bey den Daͤmmerungen, wo Nacht und Tag ſich 


ſcheiden, wo Licht und Finſterniß miteinander kaͤmpfen, 
da laͤßt ſich leicht eines fuͤr das andere nehmen, ohne zu 
wiſſen, und oft ohne zu ahnden, daß man das Eine fuͤr 
das Andere genommen hat. 


2. Andere glauben, alle Vorurtheile ſeyn une 
auf buͤrdlich, ſchuldlos, unvermeidlich. Es iſt Vor⸗ 
ei ſagt man: was kann der Menſch dafuͤr? Dieſes 
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Vorurtheil iſt wirklich menſchenfreundlicher als das er⸗ 
ſtere, weil es eher losſpricht als verdammt: aber Vorur⸗ 
theil iſt es doch, weil es alles losſpricht, ſo gut wie je⸗ 
nes, welches alles verdammt. 


Es iſt wahres Urtheil, daß es unter vielen un⸗ 
vermeidlichen auch vermeidliche, auf buͤrdliche Vorurtheile 
gebe. Wie oft (frage der Leſer nur ſein eigen Herz) wie 
oft, wenn wir in Geſellſchaften, in Geſchaͤften, beym ers 
ſten Durchleſen einer neuen Schrift, im Spatzierengehen 
ein Urtheil uͤber Menſchen, Schriften, Begebenheiten faͤl— 
len, beſonders in Stunden, wo uns die demuͤthige Pra— 
lerey beſchleicht, oder eine andere Lieblingsneigung hinter⸗ 
geht, wie oft warnt uns zugleich der ſokratiſche Daͤmon, 
der Wahrheitsſinn, mit der leiſen, aber treffenden, leicht⸗ 
verſtehlichen Geiſtesſprache: Halt zuruͤck mit dem Ja, 
halt zuruͤck mit dem Nein! Wie oft faͤhrts uns nur 
in den liebloſen Scharfrichtereyen unſers Naͤchſten durch 
die Seele: „vielleicht verhaͤlt ſich die Sache anders; viel⸗ 
leicht hatte er die redlichſte Abſicht; audiatur & altera 
pars?“ Folgen wir dieſer Leitſtimme der Gottheit, fo ents 
kommen wir der Schlinge des Vorurtheils; folgen wir ihr 
nicht, ſo ſind wir offenbar zu vorurtheilig. Wer darf 
nun ſagen, daß dieſe Vorurtheiligkeit ganz unauf buͤrdlich, 
dieſe Vorurtheile ganz unvermeidlich find? Zwar wärs 
aͤußerſt unpſychologiſch, wenn man alles, was etwa einem 
auf buͤrdlichen Vorurtheile ahnlich fieht, für Staatsver— 
brechen anſaͤhe. Allein von einem vollends uͤberlegten 
Verbrechen bis zum vollends ſchuldloſen Fehltritte iſt doch 
eine fo lange Strecke, wie vom Ariſtoteles bis zum Wil 
den, der erſt reden lernt. 


3. Viele 


1E 

3. Viele glauben, es fey an einem Vorurtheile 
alles falſch, und doch haben alle Vorurtheile etwas 
wahres zum Grunde. Nur fehlt es in der Anwens 


dung. Das Vorurtheil z. B. was wird der junge Mann 
da verſtehen? hat viel wahres zu Grunde, naͤmlich: 


a. Die Jugend iſt unerfahren. 
b. Ohne Erfahrenheit giebt es kein feſtes Wiſſen. 


e. Es giebt wirklich viele, die bey ihrer jugendlichen 
Unerfahrenheit mit falſcher Weisheit pralen. 


Dieſe Saͤtze ſind wahr. Aber wie ſteht es mit det 
Anwendung dieſer allgemeinen Wahrheiten auf dieſen jun⸗ 
gen Menſchen? Erſt dieſe Anwendung macht das Urtheil 
zum Vorurtheil. So lange man bey den allgemeinen 
Urtheilen ſtehen bleibt, 


Um die Jugend iſt es gar ſo ein lockers, erfahrungs⸗ 

loſes Weſen; 

Je weniger Erfahrung, deſto mehr Irrthuͤmer; a 

Es giebt doch gar ſo viele unbärtige Thoren, die 

Mienen der Weisheit machen; 

iſt alles reine, helle Wahrheit — Aber der Schluß, 
dieß iſt ein junger Menſch, 
alſo verſteht er nichts Rechtes — 

iſt ein leibhaftes Vorurtheil. 

4. Gar viele vergeſſen, oder wiſſen es nicht, 
daß um jedes wahre Urtbeil ein paar Vorurtheile 
herumltiegen, die beyderſeits mit dem Scheine der Wahr— 
heit glaͤnzen, und ſie ſelbſt ins Dunkle e Oft 

gebt 


geht es der Wahrheit, wie dem Alexander. Man ſieht die 
Koͤnigsgeſtalt für den König an, und fie, die Koͤnigsge— 
ſtalt, bekommt oft ſtatt des Koͤnigs den erſten Kniefall. 
Die Familie des Darius iſt das gutmuͤthige Menſchenge⸗ 
ſchlecht im Kleinen, das dfter irrt, als irren will — und 
die ganze Geſchichte ein lebendiges: nemo errat gratis. 


5. Die Meiſten ſind gerade im Weglegen der 
alten Vorurtheile am vorurtheiligſten. Sie huͤpfen 
aus dem Sumpfe, und ſpringen — in den Strudel. 
Meiſtens nur Tauſchkram () der Vorurtheile iſt unſer 
Vorurtheilablegen. Gar oft haben unſre Vorurtheile das 
Schickſal unſrer Kleider: wenn eins abgetragen iſt, zie⸗ 
hen wir ein neues an, 


III. Von 


„ Faͤnf Vorleſungen von der Liebe der Wahrheit u. ſ. w. 
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II. 
Von einzelen Vorurtheilen. 


Das 
Vorurtheil der Kurzſichtigkeit. 


1. 


Wenn der Weiſe Saͤtze an Saͤtze ankettet, und zer⸗ 
ſtreute Wahrheiten in Ordnung bringt: ſo giebt 

es immer Leute, die den Verſuch des Syſtematikers bey 
Leibe! nicht billigen, und im Falle, daß ſie gar nichts an 
den Erklaͤrungen, Schlußfolgen u. ſ. w. zu tadeln finden, 
dennoch eine aͤngſtliche Lamentation über die Kurzſichtig⸗ 
keit des menſchlichen Verſtandes anſtimmen, und das Un⸗ 
ternehmen des Vernuͤnftigen gefaͤhrlich nennen, weil er 
in die undurchdringlichen Tiefen der Natur eindringen will. 
„Das Licht in uns ſey ein ſchwacher Stral einer 
erſterbenden Nachtlampe: es ſey Vermeſſenheit, 
mit ungewaͤſchenen Süßen ins Heiligthum zu tre⸗ 
ten: man tappe im Finſtern: die Schöpfung ſey 
ein zuſammengeſchlungener Rnote, man finde kein 
ende und keinen Anfang daran.“ Das heißt aber 
nicht weniger, als alle vernünftige Unterſuchung geradezu 
abſchneiden. Menſchenverſtand iſt eingeſchraͤnkt, das 
iſt wahr. Aber er iſt doch Verſtand, doch Sehekraͤft. 
Und wer die Kraft, die in ihm liegt, nicht nuͤtzet, dem 
fehlt gar aller Te ihre Graͤnzen zu meſſen. Diefer 
Macht⸗ 
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Machtſpruch, unſer Verſtand iſt zu kurzſichtig, iſt 
gar oft ein Deckmantel der Leidenſchaft, die der ver: 
haßten Wahrheit den Beyfall vorenthaͤlt, und es nicht 
gerne ohne Grund thun möchte, oder Larve der Traͤgheit, 
die die Muͤhe der Unterſuchung ſcheut. 

2, 

Alſo, Lieber! beklage dich nicht über den Man: 
gel an Licht! Wer die gegenwärtige Kraft anwendet, 
wird ſie durch Anwendung verſtaͤrken. Und wenn deine 
Faͤhigkeit ſo ſehr eingeſchraͤnkt iſt, ſo laß dir dieſe Einge⸗ 
ſchraͤnktheit eine Ermunterung ſeyn, die nuͤtzlichſten Kennt⸗ 
niſſe vor allen uͤbrigen mit allem Fleiſſe zu ſammeln, und 
deiner Seele recht tief einzupraͤgen. Sonſt gleicheſt du 
dem faulen Knechte, der nach Locke's Vorſtellung () bey 
der Kerze nicht arbeitet, weil ihm die Sonne nicht leuch⸗ 
tet, und mit den Fuͤßen nicht gehen will, weil es W an 
Fluͤgeln fehlt, feine Wege zu beſchleunigen. N 

3. f 

Das Bewußtſeyn unſerer Kurzſichtigkeit fol uns 
zwar nuͤchtern im Entſcheiden, mistrauiſch auf eigne Ein⸗ 
fiht, und rein von allem Sauerteig der Rechthaberey 
machen. Allein, wenn wir uns durch das Bewußtſeyn 
unſerer Kurzſichtigkeit entweder gegen die gerechten Vor⸗ 
wirfe der Traͤgheit ſchuͤtzen, und die Mühe der Untere 
ſuchung von uns ablehnen, oder gar die Entſchloſſenheit, 
ſich auch durch die ſtaͤrkeſten Gründe nicht über; 
zeugen zu laſſen, rechtfertigen wollen: ſo reden wir 
unleugbar die Sprache des Vorurtheils. 


4. Die 
C) De intelletu humano introductie. J. V. am Ende. 


4. 
Die Klaſſe der Zweifler lebt von dieſem Vor⸗ 
urtheile, und giebt es fuͤr baare Wahrheit, fuͤr 
den ſicherſten Beweis des ſtarken Geiſtes, und für 
den philoſophiſchen Stein der Weisheit aus. Der 
Zweifler lebt von dieſem Vorurtheile, d. h. er klagt die 
karge Natur an, daß ſie uns nicht Kraft genug gegeben 
habe, Gewißheit zu finden: um nur fein einfoͤrmig 
Tagwerk, auch die gewiſſeſten Saͤtze zu bezweifeln, nach 
Möglichkeit zu rechtfertigen. Er giebt feinem Vorurtheile 
die Farbe der Weisheit, weil doch alle Dinge in der Welt 
zweyerley Seiten haben, und weil das Steckenpferd 
ungemein paradirt, wenn es einen goldenen Sattel traͤgt. 


5 

Um aber alle Wahrheit rein herauszuſagen — duͤrf⸗ 
ten einige Gelehrte, die gar alles demonſtriren Fönnen, 
von dieſem Vorurtheile eine ziemlich ſtarke Doſis zu ſich 
nehmen, um gegen ihre vermeynten geometriſchen Beweiſe, 
die gar oft nichts anders ſind, als willkuͤhrliche Ausein⸗ 
anderwickelungen willkuͤhrlich eingewickelter Säge, 
etwas mistraͤuiſcher zu werden. Und in dieſem Betrachte 
wuͤrde das Vorurtheil nicht als Vorurtheil, ſondern als 
wahres Urtheil recht gute Dienſte thun. 


6. 


Doch darf man auf der andern Seite auch gegen 
ſeine eigne Ueberzeugung nie zu mistrauiſch werden: ſonſt 
tauſcht man um das kleinere ein größeres Uebel ein, d. h. 
der Demonſtrant wird ein unbelehrlicher Zweifler. 
Auf dieſe Weiſe bliebe der alte Steiffinn, nur griffe er 
nach einem andern Geſchaͤfte, oder vielmehr, die Unbieg⸗ 

ſam⸗ 
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ſamkeit des Alldemonſtranten gieng in die Unbiegſamkeit 
des Allbezweiflers uͤber. Das hieße im Volkstone — 
Sataue tauſchen. | 


7 
Die ſchaͤdlichſten Wirkungen, die das Vorurtheil 
der Kurzſichtigkeit hervorbringen kann, ſind dieſe: 
a. Es nimmt den faͤhigſten Talenten den Muth, das 


werden zu wollen, was fie werden konnen, wenn fie 


nur wollen. Sie verſuchen das Auffliegen nicht, weil 
ſie den Aberglauben haben, daß ihnen die Fluͤgel beſchnit⸗ 
ten ſind. 
b. Es erzeuget auch in den Redlichgeſinnten eine Art 
des verachtenden Stolzes, der die neuen Verſuche, das 
Reich des menſchlichen Erkennens zu ee als ver⸗ 
gebliche Arbeit bemitleidet. 


c. Es macht die Gelehrten und Ungelehrten kühn 
genug, dem menſchlichen Verſtande ſeine Graͤnzen mit der 
Kohle auf dem Tiſch zu zeichnen, und jeden, der uͤber 
ihren Kreis hinausfliegt, an das Non plus vitra im Praͤ⸗ 
zeptortone zu erinnern. . 


d. Kurz: es hindert eignes und fremdes Fortruͤcken 
auf der ebnen Bahn zur Weisheit und Seligkeit. 


Vorurtheil der Wettſichtigkeit. 


Steht gerade gegenüber. | 


Wer ſeiner Vernunft die Kraft zutraut, zu hohe, zu 
tiefe, zu entfernte Dinge zu meſſen, der legt die uͤberzeu⸗ 
gendſte Probe von dem Vorurtheile eigener Weitſichtig⸗ 


keit ab. Streitſachen zum Richterſtuhle der Vernunft 
hin⸗ 


a 


4 hinſchleppen, die nicht in ihr Gebiet gehören; die Ver⸗ 


nunft zur Alleinrichterinn machen, wo ſie nur ein 
Votum hat; die Vernunft zur Richterinn machen, wo 
ſie nur Bericht abzuſtatten hat; der Vernunft das Recht 


zu lehren einraͤumen, wo ſie eine lernbegierige Schuͤlerinn 


machen ſoll; auf Vernunft appelliren, wo es auf Zeug⸗ 
niſſe ankommt; bloße Moglichkeiten, die die Vernunft 
ausgedacht, dem unleugbaren Berichte der Sinne entge⸗ 
genſetzen — — — Dieß find die feinen Kunſtgriffe die⸗ 


ſes Vorurtheils, das in unſern Tagen, beſonders in der 


Schriftſtellerwelt, große Eroberungen Wade 


Vorzuͤglich ch ſich drey Klaſſen unter den vor 
urtheilenden Weitſichtigen aus. 


a. Eine, die nicht einmal mehr eine entſcheidende 


| Erfahrung einholt, weil fie auf eigene 7 aus Ver⸗ 
nunftgruͤnden zu viel baut. 


b. Eine andere, die ſogar gegen das Zeugniß der 


5 Offenbarung gleichguͤltig iſt, weil ja das er der Ver⸗ 
nunft ſchon helle genug ſchimmert. 


c. Und wieder eine andere, die nicht einmal mehr 
einen Einwurf gegen ihre Meynung von den zu 9 88 


0 gen Mitmenſchen duldet. 
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| Diefe Ueberzeugungen der Weitſichtigen nenne ich, 
weil ich kein paſſenders Wort finden kann, deſperate 
Ueberzeugungen, weil fie eitel Nothhuͤlfe des ruheſuchen⸗ 
den Herzens ſind, oder furchtſame Ueberzeugungen, weil 
ihre Beſitzer dem geringſten Geraͤuſche ſorgfaͤltig auswei⸗ 


chen, um nicht aus dem Ruhebette ihrer Lieblingsmeynun⸗ 
gen aufgehhredt a“ werden, 


Zweyter Band. | B Die 5 
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Die Wahrheit in der Mitte. 
Der Weitſehende kann nicht alles ſehen. 
Der Kurzſichtige kann nicht nichts ſehen. 
Vernunft iſt Sehkraft: ſie kann alſo etwas fehen. 


Vernunft iſt eingeſchraͤnkte Sehkraft: fie kann alſo 
nicht alles ſehen. 


7 


Was die Vernunft ſieht, das bb ſie: wenn 0 
ſchon nicht alles ſieht. 


Die Vernunft kann mehr ſehen, als der ungeuͤbte 
fuͤr moͤglich und der geuͤbte Verſtand fuͤr wahrſcheinlich 
haͤlt. ; . 


Nuͤchternes Zutrauen auf die Sehkraft der menſch⸗ 
lichen Vernunft bewahrt uns vor dem Vorurtheile der 
Kurzſichtigkeit. 


Nuͤchternes Mistrauen auf die eingeſchraͤnkte Seh⸗ 
kraft der menſchlichen Vernunft bewahrt uns von dem 
Vorurtheile der Weitſichtigkeit. 


Stille, treue Anwendung der empfangenen Kraft; 
nicht mehr leiſten wollen, als man kann, und nicht we⸗ 
niger, als man ſoll; ſein Pfund nicht im Schweißtuche 
behalten, und nicht mehr damit erwuchern wollen, als 
man kann und ſoll — dieſer treue Anechtesfinn, den 
der Herr lieb hat, iſt das Siegel der reinen, thaͤtigen 
Wahrheitsliebe. Und erſt die Frucht, die Belohnung 
dieſes Knechtesſinnes (— Reichthum der Kraft, neu⸗ 
erobertes Herrſchaftsrecht —) wen ſpornet fie nicht 
zur ſtillen, treuen Anwendung der gegebenen Kraft? 


Wenn 


2 


\ ö l “ 


Menn der Herr (*) fagt: 
„Du warft im Geringften treu: darum ſollſt du 
Macht haben uͤber zehn Staͤdte: Wer da hat, dem 
wird gegeben werden; von dem aber, der nicht hat, 
wird auch das genommen werden, das er hat:“ 
ſoll es nicht dem Knechte warm ums Herz werden, daß er 
mit Freude mit ſeinem Pfund handle? Soll er nicht den 
großen Vorſatz empfangen: | 
„ Alſo will ich die Kraft brauchen, die ich habe: 
dann wird mir gegeben, was ich itzt noch nicht 
habe. Treu im Kleinen will ich ſeyn: dann wird 
mir das Große zu Theil. Leiten will ich mich laſſen 
von dem Lichte, das mir itzt ſcheinet: dann wird 
mir ein helleres leuchten.“ 
Sieh, wie Chriſtusweisheit erhabenſte Vernunftweis⸗ 


heit ift! 
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Vorurtheil des allgemeinen Beyfalls. 
l 7255 N | 

Ob der allgemeine Beyfall ein Beweis von der Guͤte ei⸗ 

ner Schrift oder eines andern Productes des menſchlichen 

Verſtandes fey? — — — Kein allgemeinhinlänglicher; 


denn man hat manchmal Gruͤnde zu vermuthen, daß ſich 


3. B. ein allgemeingeſchaͤtzter Schriftſteller den fo mans 


7 f nigfaltig ſchwachen Seiten ſeiner Leſer mehr als dem Aus⸗ 


ſpruche der Vernunft anbequemet habe. Sonſt wuͤrde es 
ihm vielleicht nicht gelungen ſeyn, einhellige Stimmen fuͤr 
die Güte feiner Schrift einzufammeln. Daher ſagt der 
unvergleichbare Menſchenkenner zu ſeinen Schuͤlern: 
„Wehe euch, wenn euch die Menſchen ruͤhmen (**); 
denn ſie ruͤhmten alle falſche Propheten. 


K . B 2 „Selig 


> 
** N 


20 — | 7 / 


„Selig ſeyd ihr, wenn euch die Menſchen haffen (); 
denn ſie haben allen aͤchten Propheten gefluchet. 


Es laſſen ſich deſſenungeachtet einige Regeln feſtſetzen. 


a. Erhaͤlt eine Schrift, die allgemeinunanſtoͤßige, 
das heißt, von Religion, Politik und allem ſittlichen Ins 
tereſſe der Menſchen unabhaͤngige Materien behandelt, all⸗ 
gemeinen Beyfall: ſo iſt meiſtentheils ihr Werth ſo viel 
als entſchieden. Denn auf dieſe Art muͤſſen die Denker 
die Richtigkeit der Grundſaͤtze, und die Mechaniker die 
Anwendbarkeit derſelben eingeſehen haben. 


* Dieß gilt beſonders von phyſikaliſchen, mathemati⸗ 
ſchen, und zum Theil auch von philologiſchen Schriften. 
Daher hat es von jeher in dieſem Fache mehr gute, un⸗ 
partheyiſche Rezeuſionen gegeben, als in jedem andern. 


b. Auch eine Schrift, die moraliſche Gegenſtaͤnde 
behandelt, wenn ſie in der Sprache des Herzens und des 
allgemeinen Menſcheuverſtandes redet, auch alle Streitig⸗ 
keiten unberuͤhrt laͤßt, kann ſich einen allgemeinen Bey⸗ 


fall erwerben. 2. 
* Daher haben Gellert, Rabener u. ſ. a. ihre Un⸗ 
ſterblichkeit. ER 


* 
— 


c. Beſonders in Gegenſtaͤnden der Religion, Sie 
ſchoͤnen Litteratur iſt der Widerſpruch in den Urtheilen uͤber 
die Güte eines Buches gar kein unumftdßlicher Beweis 
gegen ſein Verdienſt. Denn der verſchiedene Grad der 
Aufmerkſamkeit, der Einſicht, des Fleiſſes auf einer, und 
der verſchiedenen Theilnehmungen des Herzens an dem 
naͤmlichen Producte auf der andern Seite, koͤnnen nichts 
anders als widerſprechende Urtheile uͤber den Werth oder 
Unwerth einer Schrift hervorbringen. b 

| Daher 


() Luk. VI. 23. Be 


1 % ; 

. Daher ſind die Meynungen uͤber das Verdienſt 
eines Theologen, beſonders des Dogmatikers ſo 
ſehr gi 
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9 


Wer alſo den n allgemeinen, Beyfall als einen entſchei⸗ 
denden Beweis von dem Verdienſte eines Schriftſtellers 
ohne naͤhere Unterſuchung anſieht, bloß weil er allge⸗ 
mein iſt, und ſeine Stimme zu den Stimmen aller hin⸗ 
legt, bloß weil alle Stimmen Eine Stimme aus⸗ 
machen, von dem kann man mit Grunde behaupten, er 

denke nach dem Vorurtheile des allgemeinen Beyfalles. 


Der allgemeine Beyfall, den ein geprieſenes Werk 
erhaͤlt, ſoll uns alſo nicht zum blinden Beyfallgeben 
uͤberreden, ſondern nur zur ruhigen Unterſuchung auf⸗ 
muntern. 


Zwar wäre es gleichweit gefehlt, wenn man Saͤtze, 
die der allgemeine Beyfall als unumſtoßliche Wahrhetten 
kanoniſirt, eben darum, weil ſie allgemein angenommene 
Saͤtze find, mit dem Schandzeichen des Falſchen eigen⸗ 
maͤchtig vor aller Unterſuchung brandmarkte. 
| Allein der Beyfall beweist unmittelbar doch auch 
nicht mehr und nicht weniger, als daß die mit Beyfall 

aufgenommene Schrift das Gluͤck oder Ungluͤck gehabt 
habe, zu gefallen: eitel gefallen aber macht keinen Be⸗ 
weis von dem Beyfallswuͤrdigen. 


3: | 

Das beſte Bewahrungämittel gegen dieſes Vorurtheil 
iſt richtige Erkenntniß der Urſachen, die den Beyfall 
gewoͤhnlicherweiſe allgemein machen. Eine aus ſechs⸗ 
zig will ich meinen Freund ſagen laſſen. 


B 3 5 „ Daß 
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„Daß der Mann eine unumſchraͤnkte Freyheit, "über 


alles richterliche Ausſpruͤche zu thun, erhalten hat, 
und ſich itzt eine Arti von Untruͤglichkeit anmaßt, 
kommt nur daher, weil ſeine Saͤtze entweder aus 
Unwiſſenheit oder Gefaͤlligkeit oder Furcht niemals 
find beſtritten worden.“ (0) 


4. e 
Auch ſoll es der Wahrheitsforſcher nie vergeſſen, daß 


der ſogenannte allgemeine Beyfall oft nicht Beyfall, 
und noch öfter nicht allgemeiner Beyfall ſey. Wie 
bald verwechſelt man eine gelehrte Anzeige brod⸗- und na⸗ 
menhungriger Litteratorn mit Kennerbeyfall? Wie bald 
das Urtheil einiger allgemeingelobten Schriftſteller mit 
allgemeinem Beyfalle? Goͤcking an Bürger malt das 
Charakteriſtiſche dieſes Beyfalls: 


„Was hat man von dem Dichten? Hum! 
Die wandelbare Ehre, 
Gekannt zu ſeyn vom Publikum! 
Ich dachte, was mir waͤre! 
Exempli gratia, es ſpricht, 
Wann große Herren ſchmauſen, 
Wohl einer: iſt der Buͤrger nicht 
Amtmann zu Woͤlmershauſen? 
Ein 


(Von dem Vorurtheile des Beyfalls findet man ſehr feine und rich⸗ 


tige Bemerkungen in der Rede uͤber die Frage: ob der Beyfall ein 
entſcheidender Beweis von dem Verth des Predigers ſey. Der Ver⸗ 


faſſer dieſer Rede entwickelt und ſchildert hierinn als Philoſoph 


und als Redner die Urſachen des allgemeinen Beyfalls ſehr genau. 

Ich wuͤnſchte, daß ſie das Schickſal, das einzele Reden haben, 
nicht erfuͤhre — zu frühzeitig vergriffen und ungenutzt verlegt zu 
werden. 
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Ein Fräulein thut dir wohl ſogar 

Die Gnad', und fragt nicht minder: 
Traͤgt denn der Buͤrger eigen Haar? 
Hat er ſchon Frau und Kinder? 

Das macht, manch ehrliches Journal 
Ließ hoch dein Lob erſchallen; 

Allein, wann las denn wohl einmal 
Herr Buͤrger Eins von allen? 

Wenn vor dem Allmanach ich hier 
Dich ließ' in Kupfer ſtechen: 

Was hilfts? was hoͤrſt du, wenn von dir 
Die Leut' ein Weilchen ſprechen? 

Mas haft du von dem allen? Sklav! 
Wenn ichs zuſammenpreſſe, 

Iſts kuͤrzlich dieß: Deſpotenſchlaf 
Und Inquiſitenblaͤſſe.“ | 


5. 


Wenn der allgemeine Beyfall der Beyfall des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes und die Stimme des geſunden Men— 
ſchenverſtandes iſt, fo verdienet er nicht als allgemei⸗ 
ner Beyfall, ſondern als der Beyfall des Menſchenge— 
ſchlechtes, als Stimme des BEE Menſchenverſtaͤn⸗ 
des alle Achtung. 


B 4 Das 
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Vorurtheil des allgemeinen Widerſpruches. 
(Geſchmack an Singularitaͤt.) 


Steht wieder gerade gegenuͤber. Ja ſagen, wenn alle 
Welt Nein ſagt, Nein fagen, wenn alle Welt Ja fagt — 
und darum Ja ſagen, weil man weis, daß alle Welt Nein 
ſagt — dieß iſt das Vorurtheil des allgemeinen Wider 
ſpruches. Es kann ſeinem Weſen nach nur das Vorur⸗ 
theil der Wenigen ſeyn. Denn ſobald es das Anſehn ge⸗ 
waͤnne, daß auch die Menge das Ordensband dieſes Vor⸗ 
urtheils truͤge, fo wuͤrden die Großmeiſter des Ordens eben 
darum ihre Behauptungen zuruͤcknehmen, um der Menge 
widerſprechen zu konnen. Wie alſo das Vorurtheil des 
allgemeinen Beyfalls das Vorurtheil der Menge iſt: ſo 
iſt das Vorurtheil des allgemeinen Widerſpruches das Vor⸗ 
urtheil der Wenigen. Und darinn liegt eben ein betraͤcht⸗ 
licher Vortheil fuͤr das Reich der Wahrheit, daß gerade 
ihre maͤchtigſten Feinde, um ihren Namen und ihre Ab⸗ 
ſicht behaupten zu konnen, nur Wenige ſeyn duͤrfen. 
Könnte z. B. das Vorurtheil des allgemeinen Wider⸗ 
ſpruchs je ein allgemein herrſchendes Vorurtheil werden: 
ſo wuͤrde eben darum die Verwirrung der Begriffe allge⸗ 
mein triumphiren, und den Wahrheitsſinn aus allen Her⸗ 
zen verbannen. Schon die bloße Beſchreibung dieſes Vor⸗ 
urtheils kann jeden, der noch ein Gefuͤhl fuͤr Wahrheit 
und Ehrlichkeit hat, gegen dieſes Ebenteuer unverſoͤhnlich 
einnehmen. — Nun was iſt es denn? 


„Eine Neigung, Saͤtze zu behaupten, bey denen man 
ſich zum voraus eines allgemeinen Widerſpruches verfes 
hen kann; Saͤtze zu beſtreiten, die mit dem Bild und der 
Ueberſchrift großer Maͤnner zu gangbaren und uͤberall 

ohne 
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ohne allen Widerſpruch angenommenen Meynungen ge⸗ 
ſtempelt ſind; gegen Perſonen, die ſchon Jahrhunderte 
lang im Beſitz der allgemeinen Hochachtung geweſen, den 
Advocatum Diaboli zu ſpielen, und andere gegen die 
ganze Welt in Schutz zu nehmen, deren Sache man laͤngſt 
als unheilbar aufgegeben hatte; eine Fertigkeit, den red⸗ 
ſeligen und unermuͤdlichen Verfechter jeder Meynung zu 
machen, wo man der einzige von ſeiner Parthey zu ſeyn 
hoffen kann; ein elender Selbſtbetrug, ſich fuͤr das große 
Organ zu halten, durch welches die Vernunft ihre Goͤtter⸗ 
ſpruͤche ertönen laſſe, und in der ſuͤßen Trunkenheit feines 
Eigenduͤnkels die Unfehlbarkeit der allgemeinen Vernunft 
als ein Attribut der ſeinigen zu halten.“ () 


Von dieſem blinden Thraſoniſmus kurzſichtiger Sterb⸗ 
lichen, von dieſem gladiatoriſchen Felſenſinn gegen alle 
Rechte der Wahrheit, von dieſem raſtloſen Aufruhr gegen 
alle Ausſpruͤche des geſunden Menſchenverſtandes, von 
dieſer ſinnloſen Maulwurfsmeiſterey über Gegenſtaͤnde, die | 
außer dem Horizon der menſchlichen Spekulation liegen — 
von dieſem Vorurtheil gilt der vielſagende Ausſpruch: 


Wer's kennt, und ſcheut es nicht wie Gift, 
Iſt Stocknarr oder Wiegenkind. | 


Die Wahrheit in der Mitte, 

Das Urtheil der Menge ift nicht wahr, weil es das 
Urtheil der Menge iſt. 

Das Urtheil der Menge iſt nicht falſch, weil es das 
Urtheil der Menge iſt. N | 
B 5 Das 
(*) Deutſcher Merkur über Linguets annales politiques, eivi- 

les & literaires. 1779. Merz. n. 3. 
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Das Urtheil, das den Urtheilen der Meiſten wider⸗ 
ſpricht, iſt deswegen nicht wahr, weil es den Urtheilen 
der Meiſten widerſpricht. 


Das Urtheil, das den Urtheilen der Meiſten wider⸗ 
ſpricht, iſt deswegen nicht falſch, weil es den e 
der Meiſten widerſpricht. 


Etwas bloß deswegen fuͤr wahr halten, weil es viele 
fuͤr wahr halten, iſt Schwachheit. | 


Etwas bloß deswegen für falſch ausgeben, weil es 
die Meiſten fuͤr wahr halten, iſt Thorheit. 


Was die Meiſten für wahr halten, das verdient ge 
pruͤft zu werden. 


Das Urtheil deſſen, der Nein ſagt, weil andere Ja 
ſagen, iſt keiner Prüfung werth. 


Wahrheitliebende Pruͤfung bewahrt uns von dem Vor⸗ 
urtheile des allgemeinen Beyfalls. 


Pruͤfende Wahrheitsliebe bewahrt uns von dem Vor⸗ 
urtheile des allgemeinen Widerſpruchs. 


Dem Allgemeingeglaubten beytreten, weil die Pruͤ⸗ 
fung das Allgemeingeglaubte wahr findet, iſt nicht Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, nicht Aberglaube, ſondern Weisheit, Pflicht. 


Dem Allgemeingeglaubten widerſprechen, weil es all⸗ 
gemeingeglaubt iſt; widerſprechen, um Aufſehen zu mas 
chen; widerſprechen, um der Einzige zu ſeyn — das iſt 
Unvernunft, Suͤnde gegen die Rechte der Vernunft und 
Wahrheit. 


Vor⸗ 
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Vorurtheil des Alten. 
I, 


Erklarung. Wenn ein Satz von Gruͤnden gar nicht 
verlaſſen iſt, ſondern vielmehr das Gepraͤge des Wahren, 
oder wenigſt des Wahrſcheinlichen mit ſich fuͤhrt, zugleich 

aber das Ungluͤck hat, dem Hdrer oder Leſer unbekannt zu 

ſeyn, und feiner bisherigen Ueberzeugung zu widerfpres 

chen: ſo regt ſich in ihm manchmal eine beſondere Achtung 

fuͤr die alte Meynung, fuͤr die alte Uebung, und der 

Verſtand macht dem Willen ein Compliment: indem er 

den Satz ſchlechtweg verwirft, ohne ihn zu pruͤfen, bloß 

weil er neu iſt, und die alte Uebung auf ein neues ap⸗ 

probirt, bloß weil fie die alte iſt. Dieſe Denkart nenne 

ich Vorurtheil des Alten. 


| Du 
Urſachen. (0 

a. Man liebt das Alte, weil das Neue den laͤngſt vor⸗ 
gefaßten Meynungen zu duͤrre widerſpricht, und 
weil man mit den alten Meynungen ſchon einen zu 
vertrauten Umgang und verjaͤhrte Bekanntſchaft ge⸗ 
pflogen hat. 

b. Man liebt das Alte, weil es ſehr bequem iſt, das 
zu thun, das zu denken, was man immer gethan, 

immer gedacht hat. 

e. Man liebt das Alte, weil mehrere gute oder ſchlechte 
Koͤpfe das Alte gutheiſſen, und wir unſre Weis⸗ 
heit in ihnen verehren. 

d. Man liebt das Alte, weil man ſeinen Gegner durch 
den gehaͤßigen Titel eines Neuerlings gluͤcklich de⸗ 


muͤthigen kann. 
Alſo 


(Zimmermanns Erfahrung. Erſter Theil. 
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Alſo ſind Eigenliebe und Stolz die Quellen dieſes 
Vorurtheiles. Wir ſind zu ſelbſtſuͤchtig, zu ſehr einge⸗ 
nommen fuͤr das liebe Ich: darum tragen wir ein Be⸗ 
denken, uns zu widerſprechen im erſten, eine neue Ar⸗ 
beit zu unternehmen im zweyten, und unſer partheyiſches 
Urtheil von uns oder von unſern Gegnern, der Wahre 
heitsliebe aufzuopfern im dritten und vierten Falle. 


N 
N 


3. ** 
Wirkungen. e 
a. Das Vorurtheil des Alten erzeugt und ernährt! in 
uns eine fuͤr die ſchoͤnſten Gaben toͤdtliche Traͤgheit, 
die auf ewig den Gedanken verbannt: wir wandeln 
vielleicht im Irrthum. 


*Der Serr hat ausſtudiert: ſagt der Landmann 
mit Recht von denen, die in ihrem Kopfe gar keine Aen⸗ 
derung mehr vornehmen. * 


b. Verfolgungsgeiſt auch gegen die ſchonend⸗ 
ſten Verbeſſerer, weil ſie kuͤhn genug waren, zu denken, 
und anders zu denken, als ihre Ahnen gedacht haben. 


* Wehe beſonders dem Theologen, der auch mit 
Grunde von den Meynungen ſeiner Kollegen abweicht. 
Sie werden feine Perſon verfolgen, damit fie ihre Ney⸗ 
nung vertheidigen. Und ſie werden aus dem Schulſtreit 
eine Glaubensangelegenheit machen, um die Gegenmey⸗ 
nung als gefährlich und heterodor brandmarken zu konnen. 


c. Mittelmaͤßigkeit ſelbſt in dem Lieblingsfache. 
Denn das Seluͤbde, nicht einen Schritt weiter zu gehen, 
wirft eine Decke uͤber das Baufaͤllige der alten Meynung, 
und man entdeckt daran nichts als Wahrheit, nichts als 
Vollkommenheit, um mit Anſtand auf der alten Stelle 

blei⸗ 
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bleiben zu Finnen, Statt daß man ein Buch laͤſe, fein 

eigen Urtheil aufzuhellen, liest man's, um das Buch 
mit ſeiner Vorſtellung einſtimmig zu finden, oder im Ge⸗ 5 
gentheile zu verdammen. 


N 4. 
Entſchluß. So lange das Akte kein Kennzeichen 


der Wahrheit (criterium veritatis) iſt, macht es keinen 


hinlaͤnglichen Grund zur Bejahung oder Verneinung: und 
ein Kennzeichen der Wahrheit kann es nie werden, und 
nie geweſen ſeyn, weil, was itzt alt iſt, einſt neu war, 
und was itzt neu iſt, bald aͤltern wird. Der Gedanke, 
dieſe Meynung iſt ſchon ſehr alt, ſoll alſo keinen an⸗ 


dern Einfluß auf meinen Beyfall haben, außer daß er 


\ 


mir die Nothwendigkeit der kalten Unterſuchung mit Zus 
dringlichkeit beweiſe. Denn wenn ich die Meynung A 
darum unterzeichnete, weil ſie die alte iſt: ſo wuͤrde ich 
aus eben dieſem Grunde die Gegenmeynung 2 angenom⸗ 
men haben, wenn ſie das Vorrecht gehabt haͤtte, die alte 
zu ſeyn. 
0 5, 

Warnung. Auch erfahrne Maͤnner, eben darum, 
weil ſie viel erfahren haben, ſind oft ſehr geneigt, ſich 
von dieſem Vorurtheile feſſeln zu laſſen. Ich denke ſchon 
lang, fagen fies ich habe ſchon viele Bemerkungen 
gemacht: ich hätte es ſchon laͤngſt erfahren mögen, 
wenns wahr waͤre. Allein, Maͤnner von weitſchichti⸗ 
ger Erfahrenheit! habt ihr wohl den Fragepunkt ganz 
eingefehen? Man fragt nicht: warum ihr dieſe Waͤhr⸗ 
heit ſelbſt nicht erfunden, dieſe Bemerkung ſelhſt 
nicht laͤngſt gemacht habt? ſondern: warum ihr 
dem handgreiflichen Beweiſe mit der kahlen Aus⸗ 


flucht 
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flucht, 's iſt neu, ausweichen wollet? Laßt euch 
alſo durch eure alten Erfahrungen nicht dazu verleiten, 
daß ihr die neuen Erfahrungen, Entdeckungen, Erfindun⸗ 
gen fuͤr nichts achtet. 


6. 


Der wichtigſte Grund gegen dieſes Vorurtheil. 
Alle Meynungen und Wahrheiten, alle Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, die itzt als alte Wahrheiten angebetet werden, 
waren einſt neue. Wie ungluͤcklich waͤre das Menſchen⸗ 
geſchlecht, wenn es jede Erfindung darum, weil es eine 
neue war, verworfen und ſammt dem Erfinder gekreuzi⸗ 
get hätte? — Eine neue Wahrheit, beſonders wenn fie 
nicht aus unſerm Syſteme fließt, oder unſer Syſtem gar 
niederreißt, kommt uns vor, wie ein riechender Koͤrper 
dem vorkaͤme, der den Sinn des Geruches nicht haͤtte. 
Sagt ihm: dieſer Apfel verbreitet einen ſtarken 
Wohlgeruch: das iſt Einbildung, wird er ſagen, ich 
greife, ſehe, hoͤre, ſchmecke nichts davon. Was 
Wunder, er hat keinen Sinn dafuͤr. So gehts jeder 
Wahrheit, die entweder ganz neu iſt, oder im neuen Lichte 
erſcheint: die Meiſten haben keinen Sinn dafuͤr. 


7. 

Indeß wird eben dieſes Vorurtheil gar oft Leuten 
aufgebuͤrdet, die ſich nicht davon beherrſchen laſſen, und 
von Leuten aufgebuͤrdet, die ſich ſelbſt zu Sklaven an weit 
groͤbere Vorurtheile verkaufet haben. Ein neuer Feind 
der alten Religion nennt alle, die es nicht mit ihm hal⸗ 
ten, Dummkoͤpfe, die unter dem Vorurtheile des Alten 
ihre ungluͤcklichen Tage unwiſſend verſeufzen. Allein zum 
Gluͤcke! Auf buͤrdung des Vorurtheils iſt nicht Vorurtheil. 


Das 
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Das Vorurtheil des Neuen. 


Steht gerade geh bee. 


Das Alte iſt kein Kennzeichen des Wahren o oder Fal⸗ 
ſchen: eben ſo wenig das Neue. Es giebt alte und neue 
Wahrheiten, wie alte und neue Falſchheiten. Der ver⸗ 
nunftloſe Hang nach dem Neuen iſt alſo fo gut Vorur⸗ 
theil, als die Haltſamkeit ans Alte. Beyde Vorurtheile 
laſſen, wie alle ihre Schweſtern, die Wahrheit in der 
Mitte; und der Sprung von einem ſtuͤrzet den Unbehut⸗ 
ſamen leicht in das andere. Oft ſchuͤttelt der Juͤngling 
das Joch des Vorurtheils fuͤrs Alte muthig ab, und laͤßt 
ſich — von einem noch gefaͤhrlichern Vorurtheile fuͤrs 
Neue unterjochen. 


I. 


Die Wißbegierde ift eine mächtige Triebfeder 
zum Sange nach dem Neuen. Bis man ſich die ges 
ſuchte Erkenntniß erworben hat, beſchaͤftigt ſich der Ver⸗ 
ſtand immerfort mit Nachdenken uͤber den naͤmlichen Ge⸗ 
genſtand, Allein die gefundene Erkenntniß fuͤllet die 
Seeele nicht aus: ſtatt der einen zu genießen, ſehnet fie 
ſich wieder nach einer andern. So ein gewiſſes Sehnen 
nach neuen Kenntniſſen iſt der Seele natuͤrlich. Dieß 
Sehnen nach neuen Einſichten iſt nun nicht Vorurtheil, 
kann aber eine Quelle von Vorurtheilen werden. Dem 
Neuen, weil es neu iſt, ohne Unterſuchung den Werth 
der Wahrheit beylegen — das iſt Vorurtheil. 


5 2. f 
Die Begierde, eine neue Bahn zu brechen, oder 
wenigſt eine neugeoͤffnete zu betreten — fuͤhrt uns 
von dem 8 1 8 zur Wahrheit unvermerkt ab, und 
auf 
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auf Irrwege hin. Man will Original ſeyn, und wird 
ein neuer Vertheidiger der alten Falſchheit. Man will 
Selbſtdenker ſeyn, und wird — elender Selbſtbetruͤger. 
Der größte Geiſt verliert oft den Sinn für die gemeinſten 
Wahrheiten, weil er neue, unbekannte und nichtgeglaubte 
Saͤtze wahr finden will. Der Menſch ſucht nicht allemal 
das Wahre; denn dieß (wenigſt ſo viel man braucht, um 
ſelbſt gluͤckſelig zu werden, und andere zu machen) iſt 
nicht ſo ſchwer zu finden, und Taufende habens vor uns 
gefunden; ſondern Ruhm ſucht man. Daher die Mode⸗ 
ſucht, das allgemeinangenommene Wahre zu bezweifeln, 
und das allgemeinverworfene Falſche mit der Miene des 
Wahren auftreten zu laſſen. 


. 
Es iſt auch, wie Leibnitz (*) bemerkt, ein Ungluͤck 


Für die Menſchen, daß fie ſich endlich die Vernunft 
ſelbſt vereckeln, und des Lichtes der Wahrheit übers 


druͤßig werden. Die Chimaͤren kommen nach und nach 
wieder zuruͤck, und gefallen, weil ſie wunderbar, neu 
ſind. Die alte Wahrheit iſt alte traurige Wahrheit. Die 
Einformigkeit des Alten ſaͤttiget, und um das Leere in der 
Seele auszufuͤllen, greift man nach dem Neuen, es mag 
wahr oder falſch ſeyn. 

Das Dorurtheil des Neuen entſteht alſo theils 
aus der unruhigen Ruhmſucht, theils aus dem Eckel an 
der alten Wahrheit, theils aus der natuͤrlichen Wißbes 
gierde des Menſchen. | 

4. | 

Das Vorurtheil des Neuen, als eine grobe Sünde 
wider die Logik, fuͤhrt oft ihre Strafe mit ſich. Die er⸗ 
ften Laͤcherlichkeiten bleiben dem Anbeter des Neuen an 

| feinen 
(*) Recueil de diverſes pieges &, N 
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ſeinen Reden, Schriften, Handlungen unmerklich. So 
machte Huet () zur naͤmlichen Zeit, da er die Unge⸗ 
wißheit des Raͤſonnement uͤberhaupt beweiſen wollte, 
ein nach ſeiner Meynung unwiderlegliches Raͤſonnement. 
Er will durch einen Schulgerechten Syllogismus die 
Zuverlaͤßigkeit des Syllogismus zernichten. So muß 
auch der eingenommenſte Leſer des denkenden Rouſſeau's 
und des taͤndelnden Voltaͤrs das Geſtaͤndniß machen, daß 
ſie beyde das Neuſeynwollen und das gekuͤnſtelte Para⸗ 
doxiren zu den ſeltſamſten Behauptungen verleitet hat. 


8. 
Die ſchrecklichſte Folge dieſes Vorurtbeils, 
Man entnervt ſeine Talente durch wuͤtiges Aufleſen neuer 
Kleinigkeiten, und Buͤcher, die uns fuͤr Ewigkeiten gut 
und weiſe machten, bleiben uns indeß ungekannt, oder 
werden als Altweibereyen verachtet, weil ſie das Verdienſt 
der Neuheit nimmer haben. Zeit und Kraft iſt dahin, 
unwiederbringlich vertaͤndelt. 


| Die Wahrheit in der Mitte. 
Was alt iſt, kann alte Wahrheit ſeyn. 
Was alt iſt, kann alte Luͤge ſeyn. 
Was neu iſt, kann neue Wahrheit feyn, 
Was neu iſt, kann neue Luͤge ſeyn. 


Was alt iſt, muß gepruͤfet werden: ſonſt moͤchte ich 
amen alten Irrthum fuͤr alte Wahrheit annehmen, oder 
alte Wahrheit als alte Luͤge verwerfen. 

ER: Was 
C) Foiblefie de I Eſprit humain. 
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Was neu iſt, muß geprüft werden: ſonſt möchte ich 
eine neue Wahrheit wegwerfen, oder eine neue Luͤge auf⸗ 
nehmen. 0 


Wenn das Alte wahr iſt, ſo iſt es nicht wahr, weil 
e alt iſt. 


Wenn das Neue wahr iſt, ſo iſt es a wahr, weil 
es neu iſt. 


Das Altſeyn einer Meynung beweiſet, daß man ſchon 
laͤngſt vor uns dieſe Meynung fuͤr wahr gehalten hat. 


Das Neuſeyn einer Behauptung beweiſet, daß vor 
uns dieſe Behauptung nicht exiſtiret hat. 


Das Neuſeyn oder Altſeyn aͤndert nichts im Weſen 
der Dinge. 


Die Wahrheitliebe macht, daß uns die Wahrheit 
ehrwuͤrdiger als das Alter, und eee als die 
Neuheit ſey. 


Vorurtheil der grauen Haare. 
N E 
Die grauen Haare ſind ein Beweis, daß der Mann Ge⸗ 
legenheiten ohne Zahl gehabt, aus Erfahrungen die Welt 
und die Natur und ſich ſelbſt kennen zu lernen. Aber ſie 
beweiſen nicht, daß er dieſe Gelegenheiten wirklich mit 
Weisheit und Wahrheitsliebe benutzet habe. Wie viele 
ergrauen im Angaffen der Natur? Und angaffen iſt ſo 
wenig beobachten, als fußbewegen — tanzen. Wenn 
alſo jemand einen Ausſpruch darum fuͤr wahr haͤlt, weil 
er der Ausſpruch eines grauen Kopfes iſt, den taͤuſchet 


das Vorurtheil der grauen Haare. Richtig iſts, daß das 
graue 
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graue Alter Kraft genug hat, dem Juͤnglinge eine Art 


von Ehrfurcht gegen den Greifen einzuflößen, Auch ifis 


kein Vorurtheil, wenn man den grauen Haaren uͤberhaupt 
mehr Erfahrenheit, ſo wie der Jugend mehr Rathsbeduͤrf⸗ 
tigkeit zutraut. Denn auch der Gedankenloſeſte, Fadeſte 
aus allen Menſchen kann kein Siebzger werden, ohne ge⸗ 
wiſſe Veraͤnderungen, Wahrheiten, Grundſaͤtze aus ein: 
foͤrmiger ſich überall aufdringender Erfahrung oft auch 
wider Willen kennen zu lernen, die der Juͤngling noch nicht 
aus Erfahrung gelernt haben kann. Es wuͤrde alſo eine 
unverzeihliche Jugendſuͤnde ſeyn, wenn ein ungebarteter 
Junge, um ſich vor dem Vorurtheile der grauen Haare 
nicht feſſeln zu laſſen, einem Greiſen jedes Wort mis⸗ 


trauiſch vom Munde wegfienge, und das Praͤdikat eines 


Unerfahrnen an den Kopf wuͤrfe — bis der ehrliche Alte 
den Kram ſeiner Erfahrungen auf den Markt braͤchte. Das 
nicht! Aber Vorurtheil iſts und bleibts, wenn man will, 
daß die Ausſpruͤche der Greifen für unfehlbar gehalten 
werden ſollen, bloß darum, weil ſie Ausſpruͤche der Grei⸗ 
fen find, oder wenn man fie ſelbſt dafür hält, 


Dieſer Wahn blendet felten Juͤnglinge, die den Weg 
der Unterſuchung einmal kennen und darauf fortlaufen; 
dfters Betagte, die es als ein Vorrecht ihrer mannigfalti⸗ 
gen Erfahrungen anſehen, daß ihre Sagen ununterſucht, 
als Orakel der Wahrheit reſpectirt werden; am dfteften 
aber gewiſſe gedankenloſe Sprecher von 48, 50, 60 Jahren, 
bis an die Graͤnze der Greiſenjahre hin. Sie haben noch 
zu viel Lebhaftigkeit, als daß ihnen die Schickſale der Re⸗ 
gierungen, Religion, Wiſſenſchaften, Erziehung benach⸗ 
barter Nationen u. ſ. w. ganz gleichguͤltig ſeyn ſollten, 
wie den lebensſatten oder wenigſt ausgelebten 7 85 
Sie r auch zu träge, zu bequem, als daß fie die Muͤh 
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der Unterſuchung auf ſich naͤhmen, wie's Juͤnglinge thun. 
— Schweigen, zuſchauen, ohne ihr Urtheil zu ſagen, waͤre 
fuͤr ſie das Thunlichſte: aber das macht zu lange Weile. 
Sie ſchlagen ſich alſo, wie ſie ſagen, auf die Parthey der 
Erfahrnen, d. h. auf die Parthey derer, die mehrer haͤtten 
erfahren konnen. Was dieſe gutheiſſen, das billigen fie 
auch; was dieſe misbilligen, das verdammen ſie auch. 
Sie ſind naͤher bey den grauen Haaren, als bey dem 
Fruͤhlinge des Lebens: ſie wollen es alſo mit den Betag⸗ 
ten nicht verderben. Sie wollen es der Jugend zu ver⸗ 
ſtehen geben, daß ſie nicht mehr weit von dem Zeitpuncte 
entfernt find, wo ihre Jahre Ehrfurcht einfloͤßen, oder 
wenigſt ihre Haare fodern. | 


2. 


Dieſes Vorurtheil iſt eins der maͤchtigſten Zins 
derniſſe in Verbeſſerungen, Reformationen, die ins Große 
laufen. Es ſtemmt ſich mit unbeſieglicher Feſtigkeit gegen 
jede neue Anſtalt, fie mag eines noch fo göttlichen Ur⸗ 
ſprunges ſeyn. Die Alten ſtehen feſt auf dem Puncte, wo 
ſie ſtehen: wer mag ſie weiter bringen? Da heißt es: 
wozu dieſe Weltumkehrungen? ſoll uns Maͤnner dieſer 
Junge da in die Schule fuͤhren? Wie weit kaͤm's noch, 
wenn ſich Greiſe von Knaben muͤßten reformiren laſſen? 
Wo ſoll der Projectant feine praleriſche Weisheit herha⸗ 
ben? Wie ſoll der Geiſt Gottes fo ſchnell in den jungen 
Doctor hineingefahren ſeyn? — Dieſer Geiſt wirkt von 
Aeltern auf Kinder — wird Familienſinn — kann Na⸗ 
tionalſinn werden. 

Wehe dem, der die neue Anſtalt zum Beſten ſeines 
Vaterlandes traf, oder den Plan aufſetzte! er mag mehr 
Einſicht haben als in allen Greiſen zerſtreut — nicht zu 
finden iſt. Er mag die reinſte Abſicht haben, fuͤr das 

Ge⸗ 


Gemeinnuͤtzige zu ſorgen, wie der redlichſte Gottesmann. 
Wehe ihm, wenn er nicht weit uͤber Dreyßig hinaus iſt! 
Man ſchreyt: compeſcat Reverentia veſtra hunc uvenem: 
leget dem Juͤnglinge den Kappenzaum um: er will weiſer 
ſeyn als wir. 
f | 3. | 
Recht enge fchließt ſich an das Vorurtheil der grauen 
Haare noch ein verſchweſtertes an, das ich das Vorur⸗ 
theil der Ahnen nenne. „Waren gewiß unſre Vaͤter 
lauter Tollhaͤusler? war gar kein Genie unter ihnen? 
hatten ſie kein geſundes Paar Augen im Kopfe, zu ſehen, 
was unſre Helden ſehen? Unſre Voraͤltern hatten lange 
ſchon ſo gedacht wie wir, ſo gearbeitet, ſo Kinder erzo⸗ 
gen, fo Schule gehalten, ſo — — — und waren ge: 
ſunde, reiche, bemittelte, zufriedne 1c. Leute: wozu die 
Neuerung?“ 
4. 
Die Vernunftwidrigkeit dieſes Vorurtheils zeigt ſich 
dadurch offenbar, daß, wenn alle Menſchen zu allen Zei⸗ 


ten nach dieſem Vorurtheile gehandelt hätten, 


a. keine neue Erfindung, keine Verbeſſerung, keine 
Aufklaͤrung, kein Fortſchreiten in Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, keine, auch die weiſeſte Aenderung im ganzen Merz 
ſchengeſchlechte je durchgedrungen haͤtte: denn der Grund: 


fa, das Alte das Beſte, hätte alle Erſindungs⸗Ver⸗ 
beſſerungs⸗ Aufklaͤrungsluſt erſticken re falls er all⸗ 


gemein geweſen waͤre; 


allgemein geherrſcht haͤtte. 


b. daß die groͤßte Wohlthat der Fuͤrſehung, der groͤßte 
Segen des menſchlichen Geſchlechtes, die chriſtliche Reli⸗ 
gion nie hätte verbreitet, befeſtiget, fortgepflanzet, all⸗ 
gemeingemacht werden koͤnnen, wenn dieß Vorurtheil 


Bor: 


38 
Vorurtheil der fruͤhen Weisheit. 


Steht wieder gegenüber, und iſt das Steckenpferd 
der Jugend, und ſo mancher, die die Jugend bilden, die 
Peſt des Lernens und des Lehrens. So natuͤrlich es dem 
weisheitſatten Greiſen ſeyn mag, zu glauben, er ſey mit 
dem Penſum ſeiner Aufklaͤrung, das ihm die Natur auf⸗ 
erlegt, bereits fertig: ſo laͤcherlich iſt's, wenn Juͤnglinge, 
die noch am Fundament arbeiten ſollten, die nicht einmal 
den erſten Grundſtein tief und feſt genug eingeſenkt haben, 
ſich ſchon bereden koͤnnen, den Gipfel erreicht und das 
Gebaͤude vollendet zu haben. Wie, wenn Knaben von 
vier Jahren in Mannsſtiefeln dahertraben, oder das glatte 
Milchgeſicht aus einer abgelebten Urahnenperuͤcke hervor⸗ 
blickt: gerade fo ſteht dem Juͤnglinge Männerweishelt, 
und dem flachen Schuͤler des Lehrers Tief blick an. | 


Doch das Laͤcherliche ift die geringſte aus den ſchwa⸗ 
chen Seiten dieſes Vorurtheils: die Schaͤdlichkeit ſteht 
oben au. 

I, 


Dieſes Vorurtheil ſpannt die Kraft zu frühe, und 
zu ſchnell und zu ſtark an: ſie wird alſo ſtumpf und ſchlaff 
vor der Zeit. 

2. 

Dieſes Vorurtheil uͤberladet die Seele mit unver⸗ 
damer und unverdaulicher Wiſſerey. Und was in den 
erſten Wegen der Verdauung geſuͤndiget, verſaͤumet wird, 
das iſt meiſtentheils fürd ganze Leben unerſetzlich. 


3. 


Dieſes Vorurtheil erzeuget und naͤhret die unaus⸗ 
A Selbſtgenugſamkeit des ſtolzen Duͤrftigen. Der 
Jüng⸗ 
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Juͤngling halt ſich für ausgebildet, und weiſet die freund: 
ſchaftliche Hand, die an der Statue feilen will, mit Vers 
achtung ab. 
h 4. N 

Dieß Vorurtheil toͤdtet die Lernens begierde, ſtopft 
die Quellen des Unterrichtes zu, und ſchneidet den Faden 
der Vervollkommnerung ab. Zufruͤhe Weisheit gießt ſich 
wie Waſſer aus. Lernen iſt dem kein Beduͤrfniß mehr, 
der Luſt zum Lehren hat. Das Zutrauen auf eigne Ein⸗ 
ſicht kann nicht um Rath fragen, und nicht um Aufklaͤrung 
bitten, | 

Sue. | 

Dieſes Vorurtheil uͤberſpringt das Erſte, das Grund: 
feſte, das Wichtige, das Nothwendige, und eilt zum Glaͤn⸗ 
zenden, Spielenden, Paradirenden, Taͤndelnden fort. 


6. 


Dieſes Vorurtheil kehrt alſo die Ordnung und 
Analogie der Natur um. In der Natur faͤngt alles 
vom Kleinen an, und waͤchſt langſam zum Großen auf, 
Das Vorurtheil der fruͤhen Weisheit hingegen verſaͤumt 
das Kleine, uͤberſpringt das Nothwendige, und eilt mit 
unauf haltſamer Schnelle zum Großen. Dieß Verſaͤumen 
des Erſten, dieß Ueberſpringen des Nothwendigen, dieß 
Aufſchießen zum Großen, wie charakteriſirt's das Genie 
unſrer Zeiten! 

7, 

Alſo, Väter, Mütter, Erzieher, ſtrengt die Kinder 
ſeelen nicht zu frühe an, uͤberſpannt fie nicht, uͤberſchuͤttet 
fie nicht. Hörer das Wort des Ungekannten: 

„Im Kind iſt ein Quell von mancherley Leben, nur 
noch mit Duft und Nebel bedeckt. Eine Knoſpe, in 
| C4 det 
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der der ganze Baum, die ganze Blume eingehüllet bluͤ⸗ l 
het. Nicht zu fruͤhe reiſſe ſie auf, dieſe lebensſchwan⸗ 
gere Knoſpe. Laß ſie ſich ins Laub der Beſcheidenheit 
und oft Dumpfheit, wie wir ſagen, verſtecken. Es iſt 
ein unerſetzlicher Schade, wenn man die liebe jungfraͤu⸗ 
liche Blume aufbricht, daß ſie lebenslang welke. Fuͤh⸗ 
leſt du die Freuden der Morgenrötbe, ihren lieben, er⸗ 
ſten Daͤmmerungsſtral nicht? Warte! die große Sonne 
wird ſchon hervorſchreiten. In unſrer Zeit, da alles 
frühe reif wird, kann man mit der Auferziehung junger 
menſchlicher Pflanzer nicht gnug eilen. Da ſtehen ſie 
die jungen Maͤnner, die Kinder von hundert Jahren, 
daß man ſieht und ſchauert. — Wenn ein Mann vor 
der Suͤndflut, ein Patriarch, oder auch nur ein alter 
treuherziger Bauer Begriff haͤtte, den Aufſchrey und 
das unverſchaͤmte Gekreiſch unſrer jungen Genies zu 
richten: arme Menſchheit, wie wuͤrde er dich bedauern! 
— Wie die Natur alles wachſen laͤßt, ſo muß auch 
ihre edelſte Pflanze, das Menſchengeſchoͤpf, wachſen in 
Huͤllen; wehe dem, der eins der Unſchuldigen durch 9 
feine frühe Klugheit und ordnungsloſe Sittenweis heit 
vielleicht auf immer zerſtoͤrt und ärgert!“ (*) f 


8. 

Dieß Vorurtheil bildet alſo Schnellwißlinge, und 
zerſtoͤrt auf immer, macht ſchnell auf bluͤhen, um 
auf ewig zu verdorren. Meißner kleidet dieſes Vor⸗ 
urtheil unſrer Zeiten und ſeine Wirkungen in eine Fabel: 


Flora gieng einſt in erſten Tagen des Maymonats 
vor einem Blumenbeet voruͤber. Gieb mir deinen Segen, 
ſprach ein Roſenſtrauch, daß ich eher meine Knoſpen dffne, 
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als all meine Brüder! Und die unvorſichtige Flora ſegnete 


ihn. Da ſproßten feine Roſen hervor, da drängte fich je⸗ 
dermann herbey, und bewunderte fein frühes Bluͤhen. Wie 
freut er fich deſſen! Aber ach nicht lange: denn der Froſt 
der nächften Nacht toͤdtete Bluͤth und Stock. 


Die Wahrheit in der Mitte. 


Der Greis hat vieles erfahren koͤnnen: wir wollen 
ihn reden laſſen. 


Der Greis hat vieles erfahren muͤſſen: wir wollen 


ihm lernbegierig zuhören. 


Die grauen Haare ſind graue Haare: ſie fodern 


Achtung. 


Man kann die grauen Haare nicht beſſer refpectirar, 


0 b als wenn man ihren Rath und Erfahrung ſucht. 


Juͤnglingsjahre find Juͤnglingsjahre, Jahre der Bluͤ⸗ 


the: fie fodern treue Wartung. 


| 
| 
| 
| 


] 
| 
\ 
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an 
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Nichts kann fuͤr die Jahre der Bluͤthe peſtilenziſcher 
fen, als wenn fie der Finger der Fruͤhebildung berührt. 


Was lange dauern ſoll, wächst langſam. 


Was hoch „ will, ſoll zuerſt tiefe Wur⸗ 
zeln faſſen. 


ENTER 


Vorurtheil der Kinderſtube. 


„ Die Kinderſtube iſt die Mutter des Aberglaubens!“ 
Nur des Aberglaubens? Wir wollen ſehen. Wahr iſts, 
die Märchen der Kinderſtube find größtentheild unter den 
Erſtlingen des menſchlichen Erkennens — tief in die Kin⸗ 
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42 
desſeele eingegraben: darum erhalten fie ſich fo lange. 
Sie ſind ein Baum, der ſeine Wurzeln bis in die erſten 
Wiegenjahre hinab erſtreckt, und ſeine Aeſte bis in die 
grauen Tage des Greiſes hinausverbreitet. Wer will die⸗ 


fen Baum mit Wurzel und Wipfel, mit Aſt und Stamm — 


aus dem Herzen reiſſen? Und wie viel Gutes, Unerſetz⸗ 
liches riſſe er damit aus, wenn's auch einer koͤnnte? Der 


Weiſe dankt's der guten Fuͤrſehung, daß dieſe Maͤrchen 


meiſtentheils unſchuldiger und unſchaͤdlicher ſind, als was 


manche an ihre Stelle ſetzen würden, Er dankt's der weis 


ſen Fuͤrſehung, daß auch ſo manches Gute, ſo mancher 
Grundſatz der Weisheit, ſo manches herzſtaͤrkende Mut⸗ 
terwort gleich tief — mit den Kindermaͤrchen der zarten 
Menſchenſeele eingepraͤgt wird, und, was Hauptſache iſt, 
die Pflanze der Gottes furcht mitten unter deu Geſtraͤu⸗ 
chen des Maͤrchenwaldes ſtille aufwaͤchst. Er laͤßt nach 


dem Rathe des MWeifeften (*) das Unkraut und den Weis 


zen auf Gottes Acker mit ſtiller Gottesgeduld fortwachſen, 
wenns nicht ausgejaͤtet werden kann, ohne den lieben Wei⸗ 
zen mit aus zuraufen. Ich bin weit entfernt, den Advo⸗ 
katen der Kinderſtube zu machen. Maͤrchen ſind Maͤrchen; 
immer ſtuͤnde die Wahrheit beſſer an ihrer Stelle. Aber 
wer zaubert reine Wahrheit — ohne Maͤrchen und Luͤge 
— unvermiſcht ins Herz? Es iſt eine leichte Sache, wi⸗ 
der die Vorurtheile der Kinderſtube deklamiren, und reine 
Wahrheit empfehlen. Aber was iſt reine Wahrheit? Wo 
geht ſie aus und ein? Wie kommt ſie in die Kinderſeele 
hinein? Dieſe Frage praktiſch aufgelöst — wo finde ich 
fie? Können die Aeltern, Erzieher geben, was ſie nicht. 
haben? — reinen, unvermiſchten Wein — reine Wahr⸗ 
heit? Kinderſeelen mit Maͤrchen und nuͤtzlichen Wahr⸗ 
heiten untereinander, ausgefuͤllet — ſind ſie nicht unver⸗ 

| gleich⸗ 

C) Matth. XIII. 24. 


gleichbar beſſer daran, als Kinderfeelen, die entweder un: 


ter Vieh und Baum verwildern, oder mit falſchen, herz⸗ 
vergiftenden Grundſaͤtzen in der Kindsſtube verdorben wer⸗ 
den? Wahrlich, die Weisheit der Fuͤrſehung iſt eine 
andere als die Weisheit des Pultes. Jene bildet unter 
allen Hinderniſſen das Menſchengeſchlecht — geſegnet 
fort: dieſe kommt nie zum Aufbauen, weil ſie mit dem 


1 


* 


2 


+ 


3 


+ 


Einreiffen nimmer fertig werden kann. 


Meine ganze Ueberzeugung in dieſem Stuͤcke iſt dieſe: 


Daß der Vernuͤnftige dem Menſchengeſchlechte eine 
große Wohlthat erweiſen wuͤrde, der reine Wahrheit 
an die Stelle der Vorurtheile in der Kinderſtube 
pflanzte; 5 


Daß auch jeder Vernuͤnftige in ſeinem Kreiſe die theure 
Pflicht auf ſich habe, den Vorurtheilen der Kinder- 
ſtube muthig entgegen zu arbeiten; 


Daß aber das gluͤckliche Ausrotten der Kinderſtuben⸗ 
vorurtheile eine ſeltne Gabe der Weisheit, Schonung, 
Redlichkeit, Klugheit nnd Nechtfchaffenheit als ein une 
umgaͤnglich noͤthiges Talent in jedem Beſtreiter der 
Vorurtheile vorausſetze, um nicht — den Weizen mit 


dem Unkraut auszuraufen, oder gar das ſchaͤdlichſte 


+ 


4 


Gift ſtatt einer minder ſchaͤdlichen Speiſe dem Hungris 
gen darzureiche 


Endlich daß die Vorurtheile der Kinderſtube im Durch⸗ 


ſchnitte unſchaͤdlicher ſind, als das entgegengeſetzte 
Vorurtheil, 


gegen alle Vorurtheile der Rinderſtube ritterlich 


zu Felde zu ziehen. 


4. Denn 
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1. 
Denn dieſes Vorurtheil iſt gar oft 
„die Quelle des Unglaubens, 
die Quelle der Irreligioſitaͤt, 8 
die Quelle der größten Ausſchweifungen.“ 


Eine Geſchichte. 


Ein faͤhiges Talent ſtudiert die Metaphyſik, Natur⸗ 
geſchichte, Naturlehre. Da zeigt es ſich, daß die Bes 
griffe von Geſpenſtern, Zaubereyen, Hexereyen u. ſ. w. 
in der Kinderſtube gepraͤgt worden. Der feurige Juͤng⸗ 
ling empfindet eine Art von Unwillen, daß feine Erzies 
hung in ſo ſchlechte Haͤnde gerathen iſt. Er hoͤrt oder 
liest das erſtemal die Regel, man muͤſſe allen Vorurthei⸗ 
len der Kinderſtube unbarmherzig auf den Leib gehen, 
wenn man die Wahrheit finden will. Da wird er nun 
auf der Stelle zum Ritter an den Vorurtheilen der Kins 
derſtube. Er geht auf Ebenteuer aus; er moͤchte immer 
auf einen neuen Drachen (eine komiſche Erzaͤhlung der 
Amme) ſtoßen, um wieder das ſuͤße Rittervergnuͤgen zu 
genießen, Drachenkaͤmpfe ſiegeriſch vollendet zu haben. 
Die erfochtenen Siege machen das Kriegsfeuer reger. Er 
entdeckt in dem Unterrichte der Religion, den er im vaͤter⸗ 
lichen Hauſe empfangen hatte, einige dunkle Nebenbe⸗ 
griffe, die nicht zur Religion gehören. Er ſieht dieſe Nee 
benbegriffe als ein Vorurtheil der Kinderſtube an, wie ſie 
es auch ſeyn moͤgen, und wuͤrget ſie. Nach und nach 
wird ihm die ganze Religion, auch das Weſentliche der 
Religion, als ein Vorurtheil der Kinderſtube verdaͤchtig. 
Er liest Buͤcher, die ſeinen Verdacht als Wahrheit ruͤh⸗ 
men, und durch Spott und Wendung, Laune und Demon⸗ 

ſtration 
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ſtration den Satz, Religion, ein Vorurtheil der Rins 
derſtube, glaubwuͤrdig — wenigſt dem Ritter gegen die 
Vorurtheile der Kinderſtube hoͤchſt glaubwuͤrdig machen. 
Der gute Juͤngling — irrt nun im Labyrinthe herum; 
getraut ſich's nicht zu geſtehen, daß er die Religion für 
Vorurtheil halte; liest fort, gruͤbelt mit truͤbem Sinn; 
kommt in Gelegenheiten, die ihm das Laſter aͤußerſt rei⸗ 
zend, die Tugend aͤußerſt moleſt und die Religion eckel⸗ 
haft machen. Das Vorurtheil, oder vielmehr der Abere 
glaube, alle Vorurtheile beſiegt zu haben, und ein Selbſt⸗ 
denker mit edlem Freyheitsſinn geworden zu ſeyn, ſtuͤrzt 
ihn endlich von Stufe zu Stufe — in den tiefſten Unglau⸗ 
ben hinunter. Vorher glaubte er an Gott, Chriſtus, ein 
ewiges Leben — und an Geſpenſter. Itzt glaubt er nicht 
mehr an Geſpenſter — aber auch an Gott und Chriſtus 
nimmermehr. „Das iſt uͤbertrieben, denken meine Leſer, 
er haͤtte den Aberglauben an die Geſpenſter wegwerfen 
konnen, ohne den Glauben an Chriſtus mit wegzuwerfen.“ 
Das ift wahr. Er haͤtt's koͤnnen, haͤtt's auch ſollen - 
aber thats nicht. Das iſt eben das Traurigſte der Ges 
ſchichte. Das iſt Charakter des Vorurtheils, daß es ſo 
vieles uͤbertreibt und uͤberſpannt. Eben darum iſt dieſes 
Vorurtheil ſo ſchaͤdlich, weil es in der Stunde des glüs 
henden Enthuſiasmus das Wahre, das Wichtige mit dem 
Falſchen, Nichtsbedeutenden — den Kern mit der Schale 
wegwirft. a 
* As 
Dieſes Vorurtheil ſtoßt auch den erſten Grundſatz der 
beſten Erziehung um, d. i. es reißt das Zutrauen der 
Kinder an das Mutterwort, Lehrerwort — dieſes edelſte 
Gewaͤchs, dieſen erſten Samen alles Guten in Kinderſee⸗ 
len, aus dem jungen Herzen heraus, oder vielmehr laͤßt 
es nie wurzeln. 
e Die 
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Die Wahrheit in der Mitte. 


Die Rinderftube iſt die Pflanzſchule des ee. 
deu Menſchengeſchlechtes: ſie iſt Mutter der Weisheit und 
des Aberglaubens, gar oft der nuͤtzlichern Weisheit und 
des unſchaͤdlichen Aberglaubens. 

Es iſt leichter von dem Schulkatheder herab, wenn 
man Hörer von fünfzehn bis fünf und zwanzig Jahren vor 
ſich hat, uͤber die Vorurtheile der Kinderſtube eifern, als 
den praktiſchen Arzt in der Kinderſtube machen, und die 
Auswuͤchſe beſchneiden, ohne den guten Samen mit aus 
dem Herzen zu reiſſen. | 

Der Weiſe nimmt die Welt, wie fie ift, und nicht, 
wie ſie ſeyn ſoll. 

Auch die wichtigſten Wahrheiten, die die Kinder auf 
das Vaterwort hin glauben, ſind im Grunde Vorurtheile. 
Denn ſie glauben nicht, weil ſie die Wahrheiten einſehen, 
ſondern weil ſie der Vater fuͤr Wahrheiten ausgiebt. Alſo 
find nicht alle Vorurtheile der Kinderſtube giftige Pflanzen. 
Alſo giebt es heilſame Vorurtheile. 

Wer die ſchaͤdlichen Vorurtheile ausrotten kann, und 
es nicht thut, dem iſts Suͤnde. 

Wer aber dem Kinde das Herz aus dem Leibe ſchnitte, 
um den Sitz der Vorurtheile zu a 8 denke ich, 
waͤrs auch Suͤnde! 

Wer dem Kinde die Bitch währe, und damit 
das Zutrauen, das zaͤrtliche Hinwallen zu den Aeltern 
raubte: der thaͤte gerade ſo viel, als wenn er dem Kinde 
das Herz aus dem Leibe riſſe. Denn was waͤre das 
Menſchengeſchlecht ohne das gegenſeitige Liebes band, das 
Aeltern und Kinder zu Einer Familie knuͤpft? — gerade 
das, was das Judividuum ohne Herz. 


Das 


* 
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Das Vorurtheil der Theorie. 


I, 


Eins der gemeinſchaͤdlichſten unter den Gelehrten. Manch⸗ 
mal hat der Forſcher das Gluͤck, der Natur in irgend eis 
nem Produkte auf die Spur zu kommen, und unter tau⸗ 
ſend zuſammenwirkenden Gruͤnden Einen aufzudecken. 
Was beginnt nun der Theorienſuͤchtige? den Theilgrund 
einer einzigen Wirkung macht er durch Huͤlfe der Phan⸗ 


taſie zum Univerſalgrund aller Veraͤnderungen, ſetzt ſich 


ans Pult, und ſchreibt — eine Theorie. Was das Auge 
in dieſen Umſtaͤnden ſah, und nur in dieſen Umſtaͤnden 
ſehen konnte: das vermuthet der ſchoͤpferiſche (erdichtende) 
Geiſt in allen Begebenheiten auch bey den verſchiedenſten 
Umſtaͤnden. Jede widerſprechende Erſcheinung wird ſo 
lange nach allen Seiten gedreht, bis ſie ſich in die Theorie 
fuͤgt: und wenn man des Drehens nicht muͤde wird, ſo 


muß ſich am Ende alles fügen c. — dareingeben. Nun 


iſt das Syſtem fertig. „Alle Begebenheiten aus dem eine 
fachſten Grund erklaͤrt.“ Erklaͤrt? nicht doch. Nur aus 
Einem Grunde herausgedreht, und in Einen Grund hine 
eingezwaͤngt. Geſteht ein ſtiller Beobachter, der nicht 
mit den Augen der Theorie ſieht, fein Unvermoͤgen, die 
Richtigkeit und Fruchtbarkeit des allgemeinen Hauptgrund⸗ 
ſatzes einzuſehn: ſo ſteht er in naͤchſter Gefahr, als ein 
Idiot, der die Einfachheit der Natur und das Geſetz der 
Sparſamkeit nicht kennt, mit erbarmeuden Blicken abge⸗ 
wieſen zu werden. — Allein zum Gluͤcke graͤnzt das Aufs 
kommen einer Theorie allezeit nahe an ihr Ende. Dieſe 
Komoͤdie geht auch bald wieder zu Ende, denkt ſich 
der unbefangene Forſcher bey den uͤbertriebenen Empfeh⸗ 
lungen irgend einer neuen Theorie, und wenn fie vorben 
iſt, ſo ſpielt wieder eine andere. Zuſchauen iſt unſtreitig 

5 beſſer 
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beſſer als winden „ bis Zeit und Priifung den Werth 
der Theorie entſchieden haben. 


Beyſpiele. 

a. Das Schauſpiel mit dem Acidum pingue iſt nun 
gluͤcklich vorbey. Aber ſtatt ſeiner laͤßt ſich itzt der aer 
fixus ſehen, und thut in der gelehrten Welt praͤchtige 
Wunder. Er iſt der Lieblingsgegenſtand des Verſuchma⸗ 


chens, und wird in großen Quartbaͤnden von Engeland 


und Deutſchland als ein Schluͤſſel ins Reich der Natur 
angeruͤhmt. Ich leugne nicht, daß viel gutes und neues 
dadurch in die Welt kommt; nur glaube ich, der aer fixus 
werde doch auch noch das Schickſal feiner Vorlaͤufer ers 
fahren. Wir wollen indeß gelaſſen zuſehen, ob ihn nicht 
bald ein anders moderniſirtes Kunſtwort verdraͤnge. 


b. Noch iſt's nicht gar ſo lange, daß beynahe alles in 


Paragraphen ſchrieb, um mit dem großen Wolf die Ehre 


der ſcientifiſchen Methode zu theilen. Nun ſpricht man 
ihm fon gar alles Genie ab, und behauptet, er habe 
keine einzige neue Idee in das Corpus der Wahrheiten 
hineingebracht. 


* Den unvorſichtigen Freunden aller neuen Theorien, 
die immer fertig find nachzubeten, wo fie nachdenken folls 
ten, gehts wie den Frauenzimmern, die ſich mit Werther 
ſelbſtmorden, und gleich darauf mit Siegwart den einſam 
wandelnden Mond zum zeugen ihrer fanften Empfinduns 
gen anrufen. 


. 
Der Wahrheitsfreund laͤßt ſich von dem blendenden 


Name der Theorie nicht irrefuͤhren. Er weis aus Erfah⸗ 
Theo- 


sung . daß 
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Theorie meiſtentheils nur Meynung von dem 
Zuſammenhange der Wahrheiten, ſehr ſelten 
wirklicher Zuſammenhang der Wahrheit ſey. 
Er unterſcheidet in der vorgeblichen Theorie das Zuſam⸗ 
menhaͤngende von dem Angeknuͤpften, und das natürlich 
Auseinanderfließende von dem Eingeſchalteten. Er be⸗ 
merkt die Uebergaͤnge von der Zulaͤuglichkeit des Grundes 
in Erklaͤrung des einen Phaͤnomens zur Unzulaͤnglichkeit 
in Erklaͤrung des andern. Er reißt unbarmherzig jeden 
verdaͤchtigen Satz aus den Gliedern des Syſtems, und 
ſtellt ihn allein, und den Grund neben ihm hin, und un⸗ 
terſucht, ob er eine Folge aus dieſem Grunde, und ob der 
Grund ſelbſt richtig ſey. Alſo: 
x Der Satz iſt nicht wahr, weil er in der Theorie ſteht: 
ſondern die Theorie iſt vollkommen, wenn alle Saͤtze 
wahr und Folgen des Hauptſatzes ſind. 


N Das 
Vorurtheil der Antiſyſtematiker. 

ö I» 
Steht abermal gegenuͤber. Statt das Reichhaltige und 
Aechte einer Theorie zu pruͤfen, eckelt gewiſſen Leuten, 
die gerne Genies von der erſten Größe heiſſen möchten, 
gar an allem, was Theorie heißt. Sie empfinden alle⸗ 
mal fieberiſche Anfälle, fo oft fie das Ungluͤck haben, ein 
Buch mit Plau, Abſchnitten und Paragraphen zu ſehn. 
Sklavenfeſſel nennen ſie ordentlich aufeinanderfolgende 
Erklaͤrungen, und ein Corollariam gilt ihnen durchaus 
nicht mehr als ein bekannter, neuaufgewaͤrmter Gemein⸗ 
ſatz, den niemand leugnet, und der keine Abſicht erreichen 
kann, als die Geduld des Leſers zu ermuͤden, und ihm die 

koſtbare Zeit zu rauben. 

Zweyter Band. D 2. Die⸗ 
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Dieſes Vorurtheil hat ſchaͤdlichere Folgen, als man 
beym erſten Schein vermuthen duͤrfte. Ich will die ſchaͤd⸗ 
lichſten beruͤhren. Beſtreiter der Offenbarung pflegen wi⸗ 
der dieß theuerſte Geſchenke der Fuͤrſehung Einwuͤrfe über 
Einwuͤrfe aufzuhaͤufen. Wie ſoll man nun dieſe Herren 
packen? Setzt man einen ordentlichen Beweis vom Da⸗ 
ſeyn der Offenbarung voraus, oder nicht? Im erſten 
Falle ſehen ſie laͤchelnd uͤber die Quere hin, und ſpotten 
uͤber Syſtem, Theorie; im zweyten bringen ſie nach al⸗ 
ter Art neue Einwuͤrfe vor, die man nicht widerlegen 
kann, ohne mit ihnen Schritt vor Schritt zu gehen, und 
dazu ſind ſie zu bequem, zu gelehrt, zu eigenſinnig. Sie 
ſcheuen Syſteme aus zweyen Urſachen: einmal, weil ſie 
außer dem Syſteme unwiderlegt, allerley auffallende Be⸗ 
denklichkeiten, die nichts beweiſen und die Sache laͤcherlich 
machen, anbringen koͤnnen: und hernach, weil das 
Syſtem ihre Scheingruͤnde auf einmal zernichtete. Sie 
ſcheuen Weitlaͤuftigkeit, um ihre Hiebe auf die Religion 
vervielfaͤltigen zu können, und Gruͤndlichkeit, um die 
Miene des Unwiderleglichen gluͤcklicher zu behaupten. 
Syſtemenhaß iſt alſo an und fuͤr ſich betrachtet weder ein 
Beweis der Wahrheitsliebe, noch ein Zeugniß der tiefern 
Einſicht. Man kann zugleich ein Feind der Wahrheit, 
und ein Kleinſeher und ein Syſtemenhaſſer ſeyn. 


35 
Noch eine Folge des partheyiſchen Syſtemenhaſſes. 
Angehende Schuͤler der Philoſophie, wenn man ihnen die 
Logik Chriſttan Wolfs, Baumgartens, Boͤhms, Stattlers 
in die Hand giebt, klagen erbaͤrmlich uͤber Dunkelheit, 
ſchmaͤhen über Schulphiloſophie, und bezeugen dͤffentlich, 
| fie 
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ſie wollen lieber Herzensphiloſophie aus Wieland ſtudie⸗ 
ren, als unverdauliches Wortgepraͤnge aus Wolf einneh— 
men. Natuͤrlicherweiſe iſts leichter, mit fliegendem Auge 
Romanen leſen, als durch's Nachdenken vernuͤnftig den⸗ 
ken lernen. 


Die Wahrheit in der Mitte. 


Die Wahrheit iſt nicht an die Theorie gebunden: 
aber auch der Irrthum nicht. 

Wenn die Theorie aͤcht iſt, ſo giebt ſie mehr Licht, 
Ordnung, Gruͤndlichkeit, als man 19 55 der e fin⸗ 
den kann. 

Wenn die Theorie unaͤcht iſt, ſo gerfricht fie viel 
und giebt nichts. 

Die Theorie kann den Uupeiunten auftähen — und 
den Geſunden ſtaͤrken. 

Ueber Theorien ſchimpfen, iſt kein Beweis der Gei⸗ 
ſtesgroͤße. 

An Theorien kleben, iſt kein Beweis der Geiftesgröfe, 

Es kann der feichtefte Kopf eine Theorie ausbruͤten. 

Es kann der ſchaleſte Kopf uͤber Theorien ſatyriſiren. 

Es kann der groͤßte Philoſoph eine elende Theorie 
ſchmieden. 

Es kann der unphiloſophiſchſte Lay an einer angebe⸗ 
teten Theorie Luͤcken entdecken. g 

Es kann vieles Gold in dem Gewebe von fünfzig 

Paragraphen verwebt ſeyn — aber auch viel Flittergold. 
Die Wahrheitsliebe iſt nicht aberglaͤubig und nicht 
unglaͤubig gegen Theorien: ſie pruͤft, laͤutert, waͤhlt. 


D 2 Vor⸗ 
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Vorurtheil der leichten, ſranzöſiſchen 
Weisheit. 


Es giebt Leſer und Schriftſteller, denen kein Buch zu le⸗ 
ſen oder zu ſchreiben in Sinn kommt, außer im beliebten 
Kammermaͤgdchenton a la Toilette, oder, wenn's recht 
tiefſinnig zugeht, a la Helvet. Einige davon befällt der 
kalte Schauer, ſo oft ernſthafte Gegenſtaͤnde auch im ge⸗ 
fälligften Gewande vorkommen. Nur komiſche Erzaͤhlun⸗ 
gen, Leben und Meynungen von und von ... Schaͤfer⸗ 
raͤnke, Luſt⸗ und Liebesſpiele, und was dahin gehört, 
haben das Recht, in ihren Buͤcherſchraͤnken aufgenommen 
oder auf den Putztiſch gelegt zu werden. Andern ſind 
auch die ernſthafteſten Materien willkomm, aber im leich⸗ 
ten, wegſpuͤlenden Ton des Philofophen nach der Mode. 
Das bekannte Sinngedicht auf ein Produkt dieſer Art if 
ein Sinngedicht auf alle Kinder desſelben Geiſtes: 


„Die Eigenſchaften dieſes Bandes 
Sind Witz, Geſchmack, viel Phantaſey, 
Franzoͤſiſche Sophiſterey, 
Und Wetterleuchten des Verſtandes“ 


Das unſchuldigſte Schulwort kaun die Flatterer, beſonders 
von der erſten Art, in die bofefte Laune bringen, und ein 
abſtrakter Begriff macht ihnen allemal das Erbrechen. Sie 
haben ein Geluͤbde gethan, keine Schrift zu leſen, die nicht 
ganz fuͤrs Herz, wie ſie ſagen, geſchrieben iſt, das heißt, 
die nicht mit einem Hauch niederwirft, was beliebt, und 
mit einem Federzug aufbaut, was gefaͤllt. Die tiefſten 
und fruchtbarſten Bemerkungen ſind ihnen trockne Spitz⸗ 
findigkeiten, und die flachſten Witz- und ER — 
angebetete Herzensphiloſophie. 


Dieſes | 


Dieſes Vorurthell für alles, was Witz und Geſchntack, 
und wider alles, was Abſonderung, Entwickelung der Be⸗ 
griffe heißt — verfuͤhrt die erſten Talente im erſten An⸗ 
bruch. Sie eilen mit leiſeſter Beruͤhrung uͤber das, was 
denken lehrt und das Denken übt, hinweg — und ſau⸗ 
gen aus den Kelchen der Belletrie mit unentwoͤhnbarem 
Kinderſinn ſo lange, | 

\ Biss, 
„bis fie vor Weisheit taumeln, 

| und im Arm der Empfindeley einſchlafen.“ 
IJ ſt kaum eine Feindinn der Wahrheit, die ihr heutzutage 
| befonders unter dem Adel mehrere Liebhaber entzieht, als 
dieſe Idololatrie alles deſſen, was den Anſtrich der Weis⸗ 


heit und die Blendungskraft des leichten Witzes hat. 


Ein paar Fruͤchte dieſes Vorurtheils. 


. Ueberſpannung des Gefuͤhles, Ueberfeinerung der 
Empfindung, Entmannung der Männer, Entner⸗ 
vung der Juͤnglinge. 


Das Nachdenken bleibt ungeuͤbt. Ernſt, Anſtrengung, 
Geiſtesſtille, Gefühl für das Wichtige, Anhaͤnglichkeit 
an das Edlere — — davon lernt der Knabe, der 
Juͤngling nichts. 


Das Tiefgedachte der Philoſophie iſt dieſem Vorurtheil 
ein Dorn im Auge. 


Die Bibel, das Buch der Bücher, iſt far dergleichen 
geſchmackpolle Leſer ein unſchmackhaftes — Zeug — 
ſie iſt lange nicht ſo kurzweilig, wie die Romanen; 
nicht ſo neumodiſch, wie die Rezenſionen; nicht ſo 
taͤndelnd, wie die Anekdotengelehrſamkeit. 


2 


* 


* 
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Vorurtheil der ſchweren, an Form und Schnitt 
gebundenen, ſtrengen Schulgelehrtheit. 


Steht gegenuͤber. 
„ f 2 
Worinn man ſich wacker geuͤbt hat, darinn lebt und 
webt man wie im eignen Elemente. Wer ſein meiſtes 
Wiſſen nur aus Buͤchern geſchoͤpft, die fuͤr alles ein 
ergo und atqui in Bereitſchaft haben, und nichts ohne 
objicies vorbeypaſſiren laſſen; oder wer ſein meiſtes Wil 
fen als Auctor in Bücher abgedruckt, und der Welt zu 
wiſſen gethan, die von dem alten Leiſten der hergebrachten 
Diſtinctionen kein Haar breit abweichen: ſo ein Mann be⸗ 
kommt in der freyern Luft das Kopfwehe, und hat einen 
unbezwinglichen Eckel an allem, was außer der gewoͤhn⸗ 
lichen Ordnung noch ſo treffend geſagt, und noch ſo an⸗ 
ſchaulich gezeichnet iſt. Das nenne ich ſchwere, ſtrenge, 
an Form gefeſſelte Gelehrtheit. 


2. 
Derley ſtrenge Gelehrte 
a. halten oft leere Formeln fuͤr Wahrheit; AL 
b. halten manche Wahrheit für keine Wahrheit, weil fie 
nicht in der Hülle der gewöhnlichen Formeln athmet; 


c. halten manche wichtige Wahrheit fuͤr amwichtig. weil 
ſie leichtfaßlich und volksverſtaͤndlich iſt; 


d. halten den Vortrag der Wahrheit für unrichtig, für 
heterodor, wenn er mehr den Geiſt als den Buchſta⸗ 
ben empfiehlt; 


e. halten Ungereimtheiten fuͤr Wahrheit, wenn ſie nur 


die Huͤlle der Schulformeln tragen; 
1 f. hal⸗ 
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halten Misbraͤuche fuͤr weſentliche Artikel, wenn ſie 
nur den Zuſchnitt des Gewoͤhnlichſten nicht wegwerfen, 
und die Miene der Religioſitaͤt annehmen; 

halten die weiſe Freyheit, nach den ewigen Regeln der 
allgemeinen Menſchenvernunft zu denken, fuͤr gefaͤhr⸗ 
lich, weil einige ihrer Meynungen dabey den alten 
Credit verldren; 


. halten das ſokratiſche Diſputiren fir bedenklich, weil 


ſie fuͤrchten, es moͤchte der Syllogismus dabey zu 
kurz kommen; t 

halten das Theologiſiren und wohl auch das Philoſo⸗ 
phiren in deutſcher Sprache fiir verderblich, weil da⸗ 
durch das Laͤcherliche vieler unndthigen Behauptungen 
auch dem Poͤbel einleuchtend wuͤrde; 2 


halten ein neues, gleichvielſagendes, aber bisher in 


irgend einer Erklaͤrung ungebrauchtes Wort für Irr⸗ 
thum, weil ſie das Weſen der Wahrheit zu ſehr an 
den Ausdruck binden. 


halten auch die wahrheitliebendſte Auf klaͤrung für ſchaͤd⸗ 


lich, weil die Nachteulen ihrer Ideen den Sonnenſtral 
der geläuterten Denkart nicht ertragen Tonnen; 


halten jede Aenderung, alles, was einer Reformation 


nur von weitem aͤhnlich ſieht, ohne Unterſuchung fuͤr 
ſchaͤdlich, weil in dem Namenbuͤchgen ihrer K Kenntnifle 
das Wort Verbeſſerung nicht drinnſteht; 

konnen ihre hohen Ueberzeugungen nicht zur Volks⸗ 
faßlichkeit herabſtimmen, und geben duͤrre Worte, wo 
ſaftvolle Erlaͤuterungen am rechten Orte ſtuͤnden; 
konnen nicht dulden, daß die juͤngere Welt andere 
Buͤcher in die Hand nimmt, als die neben ihrem Ka⸗ 
lender liegen oder in ihrem Buͤcherkaſten ſtehen; | 
N " D 4 P. kla⸗ 
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klagen immer uͤber Unglauben auf einer, und laſſen 


den Aberglauben auf der andern Seite ungeahndet 
immer tiefer und weiter freſſen; 


widerſetzen ſich jedem noch fo gut gemeynten Verſuche, 
das Aberglaͤubiſche von den Volksmeynungen wegzu⸗ 
ſchmelzen, und das Weſentliche an die Stelle des 


Mechaniſchen zu ſetzen; 


ſchreiben Folianten, um eine angefochtene Schulmey⸗ 
nung zu retten, und behalten die Haͤnde ruhig in dem 
Schoos, wenn gleich das Weſentliche der Religion 


ohne Vertheidiger — den Anfaͤllen der Spoͤtter preis⸗ 


8. 


t. 


U. 


X. 


gegeben wird; 


verketzern ihre Glaubensbruͤder, wenn ihre Schriften 
von Glaubensgegnern leidentlich und mit einem Koͤrn⸗ 
lein Weihrauchs — rezenſirt werden; 


wollen die gegenwaͤrtige Zeit immer nach dem Guſſe 
voriger Zeiten ummodeln, ſtatt daß ſie ſich und ihre 
Bemuͤhungen nach dem Beduͤrfniſſe der itzigen Lage 
anbequemten; 


ſuchen den muthigen Juͤngling immer auf Umwegen zu 
führen, die ſie in ihrer Jugend gegangen find, und 
ihm den kuͤrzern, leichten Weg zu verleiden. 


praͤtendiren, daß der aufgeklaͤrtere Theil immer von 
ihnen lernen ſollte, und ſie wollen von dieſem nichts 
lernen; 


denken Tag und Nacht darauf, wie ſie den Scheiter⸗ 
haufen ihrer Syſteme vor Windſtoß und Umſturz be⸗ 
wahren, und andere dahinbringen koͤnnen, dieſelben 
nach ihrer Art zu bauen, 


Darum 
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Darum find fie Eiferer, werden intolerant gegen Per: 


ſonen, kommen nicht zur Ruhe, hindern viel Gutes 


\ 


aus Wahn, das Boͤſe zu hindern, martern ſich und jes 
den, der ober ihnen an der Leiter der Aufklaͤrung ſteht, 


ruͤcken nicht vorwärts, und legen Doͤrner am Wege, 


daß niemand uͤber das Ziel, das ſie erreicht haben, hin⸗ 
ausruͤcke, außer er kann Dornenſtiche und beter Ferſen 
verachten. 


Die Wahrheit in der Mitte. 
Gauckeln und Taͤndeln macht nicht weiſe. 
Im gewaͤhlten Kreiſe ſitzen bleiben bringt nicht weiter, 


Wer das Nachdenken und Entwickeln der Begriffe 
ſcheuet, kann Winde machen: 4 aber Aufklaͤrung iſt nicht 
ſeine Sache. 


Wer ſich an Formeln ſchmiedet, iſt nicht 2 frep. 


Wem die Regeln der Vernunft ein zu ſchweres Joch 
find, iſt ein Sklave feines Dunkel. 


Wer das Joch der Schule tragen kann, iſt ein Sklave 
fremden Duͤnkels. 


Was ſich nicht deutlich denken laͤßt, damit laͤßt ſich 


wohl ein Geraͤuſche machen, aber nicht viel mehr. 


Was ſich nicht deutlich ſagen laͤßt, iſt nicht deutlich 
genug gedacht. 


Anſtrich der Wahrheit it nicht das ſchöne Autlitz der 


Wahrheit ſelbſt. 


Schulcarricaturen der Wahrheit ſind nicht die Wahr⸗ 
heit ſelbſt. 


D 5 IV. Wie 
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IV. 
Wie man 
das erkannte Borurefeit 
ablegen fol, 


Wen wir auf amal bemerken, daß uns ein Vor⸗ 
urtheil ſchon lange getaͤuſcht hat, ſo werden wir 
gegen dieſes Vorurtheil aufgebracht, wir gerathen in einen 
Enthuſiasmus. Enthuſiasmus iſt erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft. Ruhe, Bedachtſamkeit, Heiterkeit koͤnnen ſich mit 
dem raſchen Feuer der Einbildungskraft nicht ſo leicht ver⸗ 
tragen. Wo Ruhe, Heiterkeit, Bedachtſamkeit fehlt, da 
ſieht der Verſtand die Dinge nicht, wie ſie ſind, ſondern 
wie fie das Intereſſetdes Herzens ſcheinen laͤßt. Nach 
dem Scheine über das⸗ Seyn urtheilen wollen — hieße 
den Wahrheitspunct verfehlen. Gerade alſo im Momente, | 
wo wir die falſche Seite des Vorurtheils erblicken; wo 
wir die Larve dem Vorurtheile wegreiſſen, und es in ſei⸗ 
ner Blöße ſehen: gerade in dieſem Momente iſts erſte 
Weisheit, die Luſt zu urtheilen, zu entſcheiden, Ausſpruͤche 
zu thun — unerbittlich zuruͤckhalten. Niemal ſind wir 
naͤher an den Graͤnzen neuer Irrthuͤmer, als wo wir den 
Betrug der alten aufdecken. Es geht da, wie wenn wir 
unvermuthet beſchimpft, belacht, gedruͤckt werden. Es 
wird ſchwer, dem Schmerzen uͤber das Unrecht nachzu⸗ 
hangen, ohne ſich von dem Haſſe gegen den Beſchimpfer, 
Belacher, Bedruͤcker einnehmen zu laſſen. Wie ſchnell 
werden wir von der Wahrheit: Unrecht thut wehe, zum 
falſchen 
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falſchen Urtheil hingeriſſen: der mir wehe that, dem 
darf ich auch wehe thun! Wie leicht werden wir ges 
gen alles, was mit unſerm Beleidiger in Verbindung fteht, 
eingenommen! Weib, Kinder, Freunde, Hausweſen, Ges 
ſchaͤfte, Talente, Tugenden des Beleidigers — wie leicht 
ſieht's der Beleidigte als eine Miturſache der Beleidigung 
an! Wenigſt iſt ihm alles, was eine Aehnlichkeit, eine 
Verbindung mit dem Beleidiger hat, ſo verhaßt, als 
wenn wirklich alles zur Beleidigung mitgeholfen haͤtte. 
Wie ſchnell wird der Beleidigte — ein Beleidiger! ein 
Beleidiger nicht nur des Beleidigers, ſondern vieler ande⸗ 
rer unſchuldiger Perſonen! Wer zaͤhlt die ſchiefen Urtheile 
und die 7. Mishandlungen alle? — Ganz in 
einen ähnlichen Fall verſetzt uns die plögliche Entdeckung, 
daß uns das Vorurtheil ſo lange geblendet, und, wie man 
ſagt, herumgenarret hat. Alles, was mit dieſem Vorur⸗ 
theile die fernfte Aehnlichkeit hat, vermiſchen wir mit dem 
Vorurtheile ſelbſt. Die wichtigſten, einleuchtendſten Wahr⸗ 
heiten, wenn ſie mit dem Vorurtheil eine aͤhnliche Seite 
haben, kommen uns als Feindinnen der Wahrheit, als 
Vorurtheile vor. Die ſchaͤdlichſten, auffallendſten Luͤgen, 
wenn ſie nur mit dem neuentdeckten Vorurtheile eine un⸗ 
aͤhnliche, recht abſtechende, contraſtirende Seite haben, 
ſind uns als Freundinnen der Wahrheit, als koͤſtliche Wahr⸗ 
heiten willkommen. Harmonie mit dem entdeckten Vor⸗ 
urtheile — oder Disharmonie, Aehnlichkeit oder Unaͤhn⸗ 
lichkeit iſt alſo der einzige Maaßſtab, nach dem der Enthu⸗ 
ſiasmus gegen ein erkanntes Vorurtheil das Wahre und 
Falſche mißt. Wenn ſich dann erſt der geheime Stolz, 
Beſieger des Vorurtheils bin ich, ich bins, der dem Vor⸗ 
urtheil die Larvs abgezogen, ich ruhe nicht, bis der Sieg 
uber dieſes Vorurtheil Triumph wird, ſich ins Spiel miſcht 
— mitvotirt — mitverdammt — mit jaſagt, mit nein⸗ 
N ſagt 
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ſagt: wo iſt irgend eine Wahrheit, die nicht in Gefahr 
ſteht, als Vorurtheil verfolgt, als Vorurtheil gebrand⸗ 
markt, und wenn's möglich wäre, als Vorurtheil getoͤdtet 
zu werden. Itzt iſt's offenbar, warum die meiſten, die 
ſich Feinde der Vorurtheile nennen, mit dem neuentdeck⸗ 
ten Vorurtheile unverſoͤhnliche Feindſchaft, und zu gleicher 
Zeit mit dem entgegengeſetzten, oft weit ſchaͤdlichern Vor⸗ 
urtheile ewige Freundſchaft ſtiften. Das entgegengeſetzte 
Vorurtheil iſt einmal das unaͤhnlichſte, das disharmoni⸗ 
rendſte, das abſtechendſte, das entfernteſte — das Ex- 
tremum des abgelegten. Darum wirds mit beyden Haͤn⸗ 
den umfaßt und unausldoͤſchlich ins Herz gegraben. 

Wenn wir alſo in dem Umfange unſers Erkennens 
ein Vorurtheil entdecken, ſo haben wir darauf zu ſehen, 
daß wir es nicht mit einem andern vertauſchen. Und 
damit wir nicht auch wider unſern Willen ſtatt ves neu⸗ 
entdeckten Vorurtheils den unbekannten Antipoden desſel⸗ 
ben in unſer Haus aufnehmen, ſo muͤſſen wir auch den ge⸗ 
rechten Zorn gegen das erkannte Vorurtheil maͤßigen, und 
mit unſern Urtheilen und Entſchließungen auf die Stunde 
der kuͤhlen, tuhigen Bedachtſamkeit zuwarten. 


Etwas von ungenannten Vorurtheilen. 
Neben den Vorurtheilen, denen wir eigne Rubriken und 
Namen gegeben, find noch unzählige, die eben keinen bes 
ſondern Namen haben, und dennoch dem Fortkommen 
der Wahrheit maͤchtige Hinderniſſe legen. 

Einige noch kann ich nennen. 

1. Das Vorurtheil für und wider die Perſon: 
Wenn man gegen die verhaßte Wahrheit aus ihr ſelbſt 
keinen Grund auffinden kann: ſo feindet man ſie oft um 
der Perſon willen an, die fie gelehrt; und wenn man keine 
Urſache hat, eine ſonderbare Meynung anzunehmen, fo 

macht 
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macht ſie manchmal ihr Gluͤck wegen des beliebten Ver⸗ 


faſſers, der ſie in die Welt hinausgeſchickt, oder wegen 
einer andern Perſon, an deren Ehre und Wohl man groſ⸗ 
ſen Antheil nimmt. Wie viel fand man von jeher an der 
Lehre des Galilaͤers wegen der Perſon des Gali⸗ 
laͤers zu tadeln? Und wie vieles ward in kurzer Zeit fuͤr 
die Seligkeit der Heiden geſchrieben, bloß um eine Apo⸗ 
logie für Socrates zu ſchreiben, ob er gleich keiner bedurfte! 

2. Das Vorurtbeil für oder wider das Ort. 
„Wie kann wohl von Nazareth was gutes kommen?“ 
Dieſes Vorurtheil kann tauſend Geſtalten anlegen, aber 
unter tauſendenſchen giebt es nicht zehn, die ſich von 
dieſem Vorur ſo maͤchtig und ſchnell loszumachen 
wiſſen, wie jener, der kam, und ſah, und glaubte — der 

Iſraelit ohne Falſch. 

3. Das Vorurtheil für oder wider die Na 
tion. „Diefer Metaphyſiker iſt ein Franzoſe — wird's 
alſo nicht weit bringen“ ſagt der deutſche Lobredner des 
deutſchen Leibnitzes. „Dieſer Prediger iſt ein Deutſcher 
— wird's alſo nicht weit bringen“ ſagt der franzoͤſiſche 
Kobredner des franzoͤſiſchen Bourdaloue's. 

4. Das Vorurtheil für oder wider die verſchie⸗ 


denen Erziehungsweiſen. „Der Mann, ſagt die Hof⸗ 
dame, hat keine Erziehung: denn er war nie in Paris.“ 


„Die Dame hat keinen Verſtand, ſagt der Hofmann: 
denn fie ward auf einem alten Schloſſe erzogen. 
Und ſo ins Unendliche. 

S5 . Das Vorurtheil für fein Lieblingsfach. So 
machte ſich einer der erſten Metaphyſiker in Deutſchland 


über die Schoͤndenker luſtig, und glaubte, die Meſſtade 
ſey aus Vida abgeſchrieben. Und wo iſt der Held in ei⸗ 


— . 


nem Fache, der nicht von jedem andern in gewiſſen Au 
genblicken denkt: non fie dur ad aſtra? 
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Was Vorurtheile und geidenfeaften 


D 


aus der 


Menſchenſeele machen. 


in Abſicht auf Wahrheit und Ueberzeugung.) 


ie Kraft der Vorurtheile und Leidenſchaften zeigt ſich 


da am helleſten, wo ſie am ſtaͤrkſten wirkt — in 


dem letzten Effecte der Leidenſchaften und Vorurtheile, 


Ir 


2. 


3. 


i Pyrrhonismus, Zweſfelſuchte Skeptizismus, 


Uebereilung, zur Natur gewordenes Entſcheiden, 


unaufhaltſames Hineinrennen mit Empfindung, 
Raͤſonnement, 


| 


Vernunftmaͤnnerey, Demonſtrationsſucht, Steif⸗ 


Fanatizismus, Schwaͤrmerey, 


Gleichguͤltigkeit, deſperate Kaltbluͤtigkeit gegen 
Wahrheit und Falſchheit, 


Zelotenſucht, Intoleranz, Proſelitenmacherey — — 
ſind die letzten Fruͤchte der herrſchenden Vorurtheile 
und Leidenſchaften. 


Pyrrho⸗ 
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Pyrrhonismus ! [feinem Beweiſe, auch dem 
genugthuendſten nicht; 
Uebereilung jedem Scheine, auch dem 
a 5 \ geringſten; 
Bernunftmännerey | nur der erweifenden Ver⸗ 


nunft, nur der ſtrengen 
giebt den“ Demonſtration; 


| Fanatizismus Beyfall jeder Einbildung; | 
Gleichguͤltigkeit dem Ja, oder dem Nein, 
e | wies kommt — iſt ihr 


alles eins; 


Intoleranz der eignen Idee, mit dem 
* Beſtreben, dieſe Idee 
. zur allgemein angenoms 

menen Idee zu machen. 


Ich weis nicht, welcher Satan aus dieſen ſechſen den Men⸗ 
ſchenverſtand mehr zerruͤtte, und das Menſchenherz mehr 
verwuͤſte. 


A 
Pyrrhonismus, Zweifelſucht. 


75 Das Entſtehn der Zweifelſucht. Es iſt die eine 
fachſte Wahrheit, daß wegen des Ungewiſſen das Gewiſſe 
nicht aufhört einleuchtend zu ſeyn; daß das Unerforſchliche 
dem Erforſchten die Wahrheit nicht rauben kann; daß die 
Unmöglichkeit, alles zu ſehen, das Auge nicht hindert, 
etwas zu ſehen; daß der Menſchenverſtand deswegen, weil 
er zu wenig Kraft hat, das Unergruͤndliche zu ergründen, 
nicht zu wenig Kraft hat, das Leichterkennbare zu erken⸗ 
nen. Und dieſe einfachſte Wahrheit muß der nicht wiſſen, 
oder nicht genug beherzigen, der in den Abgrund der Zwei⸗ 
felſucht verſinken kann. Dieſen unumſtoͤßlichen Grundſatz, 
man duͤrfe wegen des Unbekannten von dem Bekannten 
nicht be, muß der Verſtand umſtoßen, um der Zwei⸗ 


feley 
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feley Weg zu machen. Wie kann aber der Verſtand dieſe 
Wahrheit umſtoßen?? Hang zur Spekulation, zuͤgello⸗ 
ſes Nachdenken uͤber unaufhellbare Dunkelheiten, ſpitziges 
Aufloͤſen des Zuſammengeſetzten ins Einfache, unausge⸗ 
ſetztes Zuſammenreihen willkuͤhrlicher Begriffe, luftiges 
Syſtemebauen, ſchulgerechtes Anatomiren jedes gegebenen 
Grundes bis auf die kleinſten Faͤſerchen — — mag wohl 
auch manchen redlichen Selbſtdenker um alle Ueberzeugung 
bringen, ſo, daß ihm in dem Rauſche des Spekulirens 
auch der feſteſte Boden der Erfahrung — unter den Fuͤſ⸗ 
ſen wanke, und wohl gar einbreche. So kann die Zwei⸗ 
ſeley geradenwegs in den Verſtand kommen. Allein ſie 
geht nicht allemal den geraden Weg in den Verſtand hin⸗ 
ein: ſie findet oft einen verborgenen Weg durch das Herz, 
und durchs Herz kommt ſie mit allen Ehren in den Ver⸗ 
ſtand. Setzen wir den Fall, und der Fall iſt kein außer⸗ 
ordentlicher: dem Herzen liege es daran, daß der Ver⸗ 
ſtand gewiſſe Wahrheiten bezweifle. Wie bald wird das 
Herz die Zweifeley hoͤchſt vernuͤnftig, und das Fuͤrgewiß⸗ 
halten verhaßter Wahrheiten aͤußerſtlaͤcherlich finden! Wie 
kuͤnſtlich wird es das Unbegreifliche dieſer Wahrheiten ins 
Licht, und das Begreifliche ins Dunkle zu ſetzen wiſſen! 
Wie erfinderiſch wird es die ſcheinbarſten Gruͤnde anbrin⸗ 
gen, z. B. daß die Sterblichen in einem undurchdringli⸗ 
chen Nebel herumtaumeln; daß oft die Allerweiſeſten ge⸗ 
rade die abſurdeſten Meynungen fuͤr wahr gehalten; daß 
man oft Jahrtauſende das Falſche fuͤr wahr, und das 
Wahre fuͤr falſch gehalten; daß es weiſe Nothdurft ſey, 
um gar niemal zu irren, gar allezeit zu zweifeln u. ſ. w. 
Dergleichen Kunſtgriffe des Herzens ſind ihm ſchon zu oft 
gut gerathen, als daß ſie dießmal mislingen ſollten; und 
wie es allemal auf den Proponenten ankommt: ſo wird 
or dießmal der Verſtand oder vielmehr das Herz im 
Namen 
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Namen des Verſtandes nach dem Inhalt der Propoſition 


entſcheiden, Zweifeley ſey Weisheit. — So entſteht 
Zweifelſucht. 5 5 


2. Gegengift gegen die Zweifelſucht — das un⸗ 
geglaubteſte und kraͤftigſte aus allen iſt Gottesfurcht, ich 
mochte eher ſagen, das einzige. Gottesfurcht? Das gehört 
erſtens nicht in das Gebiet der Logik, 1 meine Leſer, 
und zweytens iſt's ausgedroſchene Aſketenformel. Ich 
wiederhole: wen Gottesfurcht nicht von dem Skeptizis⸗ 
mus retten kann, den rettet (Hundert gegen Eins) 
nichts mehr. Denn die Menſchennatur iſt nicht gemacht 
zum Spekuliren ohne Ziel und Maaß. So wenig ımfre 
Hand die Sonne erreichen kann, die am Himmel leuchtet: 
ſo wenig kann der Menſchenverſtand Tag machen, wo un⸗ 
durchdringbare Finſterniß iſt. Es giebt eine Nacht fuͤr 
unſern Verſtand, wie fuͤr unſer Auge. So wenig der 
Knabe in der Kinderſtube mit dem Knabenwitz die Geſin⸗ 
nungen der Mannsjahre erreichen kann: ſo wenig kann die 
Spekulation des Mannes das erreichen, was uͤber alle 
Menſchenſpekulation erhaben iſt. Wie der Beruf des Man⸗ 
nes fuͤr den Faſſungskreis der Kinderwelt unbegreiflich iſt, 
ſo iſt für den tiefſten Forſcher unausſprechlich viel — durch 
und durch unbegreſflich. In Dingen, die über den Faſ⸗ 
ſungskreis Salomo's hinaus ſind, iſt ſelbſt Salomo nicht 
mehr als Kind; und unausſprechlich viel reicht auch uͤber 
Salomo's Sehekraft hinaus. So laͤcherlich es waͤre, wenn 
Kinder dem Mutterworte nicht mehr glauben wollten, 
weil ihnen die Wahrheit des Mutterworts nicht demon— 
ſtrirt werden koͤnnte: gerade fo lächerlich iſt's, wenn Maͤn⸗ 
ner, von denen man ſagt, daß fie in Weisheit grau ge⸗ 
. ſind, da, wo ſie dem Mutterworte der Fuͤrſehung, 
der Erfahrung, der Offenbarung glauben ſollten, ſtatt des 

Zweyter Band. E Glau⸗ 
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Glaubens, ſich nach Demonſtrationen, nach Aufhellungen 
unaufhellbarer Dunkelheiten umſehen. Lieben Männer? 
bedenkt's wohl, ihr koͤnnt's nicht zu oft uͤberdenken: die 
Menſchennatur iſt nicht zum Spekuliren gemacht. 
Aber ach! ſie bedenken's nicht, eilen von Spekulation zu 
Spekulation, von Hypotheſe zu Hypotheſe fort, finden 
nirgends Auswege — und zuletzt nirgend feſtes Land. 
Sie fiengen an mit Gruͤbeln und enden mit Zweifeln. Sie 
ſtiegen von Hoͤhe zu Hoͤhe — bis ſie ſich verſtiegen. Sie 
ſchaͤrften den Blick in neue fernere Gegenden, bis ſie er⸗ 
blindet — das Naͤchſtgelegene nimmer ſahen. Itzt iſts 
offenbar, daß ſie uur Gottesfurcht von dem Abgrund hätte 
retten koͤnnen. 7 


Das war Rathſchluß des Schoͤpfers, daß „Got⸗ 
tesfurcht“ unſre Tritte befeſtigen und unſre Weisheit ſeyn 
ſollte. Nicht Aſketenſpruch, Plan des weiſeſten Menſchen⸗ 
vaters war's und iſt's, Menſchen durch Gottesfurcht zu lei⸗ 
ten. Gottesfurcht iſt unſer Pilgrimſtab — Spekuliren 
ein zerknicktes Rohr. Wehe dem, der ſich darauf ſtuͤtzt! 
die Stuͤtze bricht, und er faͤllt mit ihr. Gottesfurcht — 
unſer Pilgrimſtab auf unſrer Glaubenswahlfahrt nach dem 
Vaterlande des Schauens. Gottesfurcht unſre Spekula⸗ 
tion — nein, mehr als Spekulation — unſre Weisheit 
— unſer Lernen und unſer Wiſſen. Hat's doch einer ge⸗ 
ſagt, der's wiſſen konnte: 

„Wo findet man Weisheit? ©) 

Wo iſt des Verſtandes Ort? 

Im Lande der Lebenden iſt ſie nicht. 

Der Abgrund ſpricht, in mir iſt ſie nicht. 

Und das Meer ſchallt wieder: iſt nicht in mir. “ 

Woher kommt Weisheit dann? 2 


(*) Job. XXVIII. Geiſt der Ebr. Poeſ. I. B. 
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Wo wohnt der Verſtand? 
Verborgen den Augen der Lebenden! 
Verborgen den Vögeln des Himmels? 
Hl und der Tod antworten: 
Mir hörten von fern ihr Geruͤcht. 
Gott weiſ't den Weg ihr, und weis, wo fie wohnt, 
Er ſchaut, was unter dem Himmel. 
Und als er den Wind wog, 
Und als er das Meer maß, 
Und gab Geſetze dem Regen, 
Und Donner und Blitzen den Weg: 
Da ſah er ſie, und zaͤhlte ſie, 
Und forſchte ſie tief, und beſtimmte ſie, 
Und ſprach zum Menſchen: dir iſt die Furcht des 
Herrn Weisheit, 
und meiden das Boͤſe, das iſt Verſtand.“ 


Wer verſteht's nicht, und wer verſteht's genug das Wort 
der Weisheit? Dir iſt die Furcht des Herrn Weisheit. 
Der den Wind wog, der das Meer maß, der dem Regen 
Geſetze gab, und dem Blitze und dem Donner den Weg — 
der jedem Geſchoͤpfe ſeine Stelle, ſeinen Beruf, ſeinen 
Kreis anwies — ſein Talent zuwog — ſeine Kraft zu⸗ 
maß — der ſprach zum Menfchen, feinem Lieblinge: dir 
iſt die Furcht des Herrn Weisheit. Den Herrn fuͤrch⸗ 
ten, iſt deine Weisheit, das Boͤſe meiden, das iſt Ver: 
ſtand. Der Schoͤpfer wog zwar dem Menſchen auch eine 
Spekulationsgabe (im beſten Sinne des Wortes) zu; 
aber ja nicht zum Erforſchen des Unerforſchlichen, am 
Be zum Forſchen ohne Furcht des Herrn, ohne 
eisheit. Von der Zweifeley iſt's im ſchaͤrfſten Wort⸗ 
ke wahr: ſie macht das Lichtlein, das in uns 
E 2 ſchei⸗ 
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ſcheinet, zur Finſterniß. Und dann laͤßt ſich auch im 
ſchaͤrfſten Wortſinne weiter fragen: 
„Wenn das, was in uns Licht iſt, Finſterniß iſt: 
Wie groß muß wohl die Finſterniß fen?“ (9) 

Wahrlich, aͤrger koͤnnte ſich die gemisbrauchte Vernunft 
an dem Spekulanten nicht raͤchen, als wenn ſie ihn zum 
Allbezweifler macht. So bald die Vernunft einmal das 
Non plus ultra uͤberſchreitet: ſo geraͤth ſie in ein Labyrinth 
von Dunkelheiten, und verliert den Faden der gemeinſten 
und einfachſten Wahrheiten, und findet ihn nimmer, wenn 
ſie an der Furcht des Herrn keine treue Handleiterinn hat. 


B 


Usterälling: zur Natur gewordenes 
Entſcheiden. 

r. Charakter der Uebereilung. So wie die Zwei⸗ 
7 wegen des Dunkeln auch dem Deutlicheinleuchten⸗ 
den den verdienten Beyfall verſagt: ſo findet die Ueberei⸗ 
lung ſchon den ſchwaͤchſten Grund fuͤr uͤberwiegend zum 
Entſcheiden. Der unzureichendſte Grund iſt ihr zurei⸗ 
chend. — Den leichten Wagen am Berge herunter — in 
der ſchnellſten Schnelle — wer mag ihn auf halten? So 
das Urtheil der Uebereilung. Urtheilen bey allen Vorfaͤl⸗ 
len, uͤber alle Gegenſtaͤnde — urtheilen haſtig ohne hin⸗ 
laͤngliche Prüfung — urtheilen im Namen der Vernunft, 
und mit dem Urtheile allemal der Vernunft vorſpringen — 
ſeht den Charakter der Uebereilung! 

2. Beyſpiele. Das Fuͤreinshalten der abgeſchieden⸗ 
ſten Begriffe, das Verwirren und Zuſammenflechten der 
widerſprechendſten Eigenſchaften, das Verwechſeln der in⸗ 
compatibelſten, unvereinbarſten Ideen — das eigenſte 
Geſchaͤft der Uebereilung zeigt die nachſtehende Tabelle. 

1. Un⸗ 

Y Matth. VI. 23. 


ſchiefſten Erzaͤhlun⸗ 
gen N 

2. Darſtellung derficht- 
gruͤnde zum Beſten 
der Wahrheit 

3. Abſichtenrichterey 


9.Bruͤderliche War⸗ 


nung 


10. Entwickelung der 
naͤchſten Folgen aus 


einem Hauptſatze 


KT. Eifer für Ausbrei⸗ 
tung des Chriſten⸗ 


thums 


22. Triumph der Wahr⸗ 
heit 


3. Praͤziſion im Aus⸗ 
druck | 


14. Ordnung im Den: 
ken und im Vortrage 
der Gedanken 

13. Gebeterhörungen 


hält die Pasquill auf die Anz 


4. Unempfindlichkeit hohe Seelenruhe, edle 
| | | Selbſtbeherrſchung. 
2. Feigheit, Traͤgheit Friedliebe, Geſetztheit 

; N des Geiſtes. 
3. Grobe Verleumdung Selbſtvertheidigung, 
und Auf buͤrdung der| Menſchenkenntniß. 
ſchwaͤrzeſten Abſichten - 

4. Impunitaͤt des Straf⸗ Sanfthelt des Evange⸗ 

wuͤrdigſten 4 liums. 

B. Launigte Witzeleyen Beytraͤge zur Aufklaͤ⸗ 

gegen Sitte und Re⸗ rung des Verſtandes. 
ligion ’ | 

6. Berichtigung der, Federkriege. 

dersdenkenden. 
Ueberei⸗ 
lung ſunpartheyiſchen Pruͤ⸗ 
fuͤr fungsgeiſt. 
Proſelitenmacherey. 
Conſequenzmacherey. 


giftige Intoleranz, Un⸗ 
wiſſenheit in den all⸗ 
gemeinſten Pflichten 
der Menſchheit. 
Wortſtreit. 


metaphyſiſche Unver⸗ 
daulichkeiten. 


Schulſpinnengewebe. 


Schwaͤrmerey. 


E 3 16. Waͤſ⸗ 


25 


20 


16. Mäfferung des voll- ächten Orientalismus. 
ſten Schriftſinns ki 
17. Altes Kraut mit Lichtgedanken. 
einer neuen Bruͤhe 5 RR 
18. Gleichguͤltigkeit ge⸗ Selbſtdenken der ſtarken 
gen Gott, Chriſtus, Geiſter mit redlichen, 
Religion, Seligkeit unpartheyiſchen Ge⸗ 
* ſinnungen vergeſell⸗ 
19. Ausſicht in die Maulwurfsmeiſterey 
Ewigkeit nach den | über Gottes uner⸗ 
klaren Zeugniſſen der forſchlichen Plan. 
Offenbarung 
20. Kindermuthwille Funken des Genies, 
wahre Aelternfreude. 
21. Durch Philoſophie Offenbarung durch Ver⸗ 


das Unphiloſophiſche haͤlt die nunft verbeſſern. 
aus der Theologie | 
hinausſchaffen Ueberei⸗ 


22. Satan aus Men⸗[( lung [Judenvorurtheile, 


ſchenliebe von Jeſu, für Krankenheilungen, 
ausgetrieben Magnetismus, Gaß⸗ 
neriaden. 

23. Wunderwerke als Argumenta ad homi- 
Bewei e des Chriſten⸗ nem, Einkleidungen 
thums für Leute, die nach 

Zeichen fragen. 
24. Altes Teſtament Elementarbuch fuͤr die 
Kinderjahre der Welt. 
25. Verfuͤhreriſche und Verfeinerung des Ge⸗ 
das Ge fuͤhl der fuͤhls der Menſchlich⸗ 
Schamhaftigkeit toͤd⸗ keit, Vorbereitungen 
tende Schilderungen zum Genuſſe der Na⸗ 
von den Reitzen des Jturfreuden. 
Laſters 

26. Philoſophiſche Ro⸗ Geſchichte der Menſch⸗ 
mane uͤber die Fort⸗ eit 
bildung des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes 


3. Man 


7ı 


3. Man ſieht aus dieſer Tabelle, die ins Unendliche 
könnte verlängert werden, daß die Uebereilung in a. 
ſchaͤdlichere Irrthuͤmer hineinſtuͤrze: 


a. je lebhafter der Witz des Urtheilenden; 
b. je herrſchender feine Leidenſchaft; 
c. je tiefer fein Tiefſinn; 
d. je umfaffender feine Gelehrſamkeit; 
e. je maͤchtiger ſeine Vorurtheile von dem zu beurthei⸗ 
lenden Gegenſtande; 
1. je erſchlichener feine Erfahrungen, und 
g. je wichtiger, erhabner der Gegenſtand ift, über den 
geurtheilt wird. 


RR Dieſe Uebereilung — ift fie unheilbar? Die 
Arzney der Vernunft iſt ſehr einfach, und müßte ſehr wirk⸗ 
ſam ſeyn, wenn ſie recht gebraucht wuͤrde. 

„Halt das wilde Roß, die Entſcheidungsluſt, durch 
den Zaum der Bedachtſamkeit maͤnnlich zuruͤck. 

Waͤge die Gruͤnde — einzeln — alle — waͤge ſie auf 
der Wage der kaͤltern Unterſuchung. 

Erlaube dir kein Urtheil, ehe dir dein deutliches Be⸗ 

wußtſeyn ſagt: dieſe Gruͤnde ſind wahre, ſind zu⸗ 
reichende Gruͤnde. 

Rechne das Votum der Eigenliebe, des Vorurtheils, 
der Uebereilung, der Leidenſchaft von den Wahl— 
ſtimmen des Nachdenkens, der Erfahrung, der 
Zeugniſſe unpartheyiſch ab.“ — 

Aber wie bald iſt das geſagt! Halten ſich doch unter hun⸗ 
dert Kranken nicht zehn an die von dem Arzte vorgeſchrie— 
bene Diaͤt: wer wird die kalten Vorſchriften der Vernunft 
befolgen? Am wenigſten, der ſeine Uebereilung fuͤr baare 


Vernunft anbetet. 
9 E 4 Darum 
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Darum halte ich den beften Unterricht der Vernunft 

— fuͤr Menſchen, wie ſie ſind, unzulaͤnglich, wenn 
ihn nicht ein Wink aus der Offenbarung vollſtaͤndig und 
ein Lichtſtral von oben die Ausuͤbung deſſelben lebendig 
macht. | je | 
„ Fehlt es aber noch jemanden an Weisheit: der begehre 
ſie von Gott, der allen reichlich mittheilt, und ſeine 
Gabe niemanden vorruͤckt — ſie wird ihm gegeben 
werden. Er bitte aber mit Glauben, und zweifle nicht. 
Wer zweifelt, iſt einer Meerswelle gleich, die vom 
Winde bewegt und herumgetrieben wird.“ Jak. I. 5. 6. 


Logik kann die hohe Weisheit nicht geben, die das Ur⸗ 
theil zuruͤckhaͤlt, bis die Gruͤnde gepruͤft und als zu⸗ 
reichend erprobt ſind, und die die Gruͤnde mit unbe⸗ 
ſtochener Wahrheitsliebe pruͤfet. Worte — Rath — 
kann die Logik geben. Weisheit kommt von oben, wird 
von dem Allgeber gegeben: glaͤubiges Gebet kann ſie er⸗ 
flehen. Wohl dem, der's glaubt, und glaͤubig erfleht! 


C 
Vernunftmaͤnnerey. 

Sie iſt der dreyfache Aberglaube des ſogenannten geo⸗ 
metriſchen Geiſtes: 

a. Daß er recht vieles ſchon demonſtrirt habe; 

b. Daß er noch recht vieles demonſtriren werde; 

c. Daß die Demonſtration ſchlechtweg das fac totum 

in allen Wiſſenſchaften ſey. 
Dieſer Aberglaube erzeugt 
a. Geringſinniges Nichtachten der Erfahrungen, Be⸗ 

obachtungen, Verſuche, ohne die alle Demonſtrationen 


eitel Luftgebaͤude ohne Fundament ſind. | 
b. Ehr⸗ 
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b. Ehrfurchtvolles Hochachten der abgezogenen Be⸗ 
griffe, denen nur die Erfahrungen, Beobachtungen, Ver⸗ 


ſuche ꝛc. das Gepraͤge der Allgemeinheit geben konnen. 


c. Unaufhaltbaren Hang zu Syſtemen, Theorien, 
Hypotheſen — womit ewig erklaͤrt, und niemals was er⸗ 
laͤutert wird. 

d. Eckel an dem, was Geſchichte, Thatſache, Zeug⸗ 
niß heißt, beſonders wenn dadurch das Anſehen der Theo⸗ 
rie erſchuͤttert wuͤrde. 

e. Eine ſtolze Bemitleidung aller derer, die die er⸗ 
habenſten Wahrheiten in dem Faſſungskreis des geſunden 


Menſchenverſtandes herunterſtellen. 


f. Laͤcherliches Bemuͤhen, die bekannteſten Wahrhei⸗ 
ten oder Falſchheiten in die ſtrenge Feſſeln der Methode 
einzuzwaͤngen, und als die unbekannteſten aus einer Reihe 
von hundert Vorderſaͤtzen ſehr gelehrt hervortreten zu laſſen. 

g. Unnuͤtzes Vervielfaͤltigen der Kunſtwoͤrter, die den 
Weg zur Wahrheit ohne Noth erſchweren, und das Klare 
in Dunkelheiten einhuͤllen. | 

h. Innige Herzensfreude an dem Spekuliren über die 

allerwichtigſten Wahrheiten, und zugleich unglaubliche Her⸗ 
zenskaͤlte gegen dieſe Wahrheiten ſelbſt. 

* Wie man ſich gegen dieſen Aberglauben bewähren 

. oder davon befreyen kann, wird die Logik fuͤr den 
Demonſtrationsſuͤchtigen zeigen. 


D 
Schwärmerey. 


S. gewiß es iſt, daß das Wort Schwaͤrmerey gar oft 
ausgeſprochen, und der Sinn des Wortes gar ſelten ver⸗ 
ſtanden wird: eben ſo gewiß iſt es, daß man ſchon recht 

E 5 viele 
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viele für. Schwaͤrmer gehalten hat, die eher alles, als 
Schwaͤrmer waren. Es liegt daran, den beſtimmteſten 
Begriff von dieſem infamen Worte und dem dadurch be⸗ 
zeichneten aͤußerſt enden Zuſtande zu geben. 


N: 

Schwärmer, Fanatiker iſt der, welcher feine Einbil⸗ 

dungen fuͤr Gottes Eingebungen, natuͤrliche Empfindungen 

für göttliche Einwirkungen, Phantaſien für Wirklichkeiten, 

das Natürliche für uͤbernatuͤlich, das Menſchliche für 
göttlich ꝛc. haͤlt und ausgiebt. 


[>] 


Anlage zur Schwaͤrmerey find 
a. Ehrgeiz, Eitelkeit, 1% 
wenn fie in Einem 
| auf Eins zuſammen⸗ 
wirken. 


lebhafte Einbildungskraft, 
ein gutes, empfindſames Herz, f 
religidſe Geſinnungen, 


3. 
Kennzeichen der Schwaͤrmerey. 
a. Sie ſperrt ſich gegen vorgelegte Gruͤnde; 
b. appellirt nur auf innre Empfindungen, auf innern Bes. 
ruf, auf innern Trieb, auf innre Gewißheit; 
c. naͤhrt ſich an dunkeln Begriffen; 1 
d. kann keinen ſinnlichen Beweis der vorgeblichen unfinns 
lichen Einwirkungen Gottes darbringen; 
e. iſt lichtſcheu und eine Feindinn des Beſtimmens, Hun 
wickelns, Beantwortens; 
. ſucht überall das ſchwaͤrmende Ich ans Licht 5 
vorzuziehn; 1 
z. wirbt Schwaͤchlinge, die an das unerweisliche Schwär⸗ 
mergefuͤhl des frommen Ichs blind glauben; und 
b. harrt 


E 
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h. harrt mit unbiegſamen Eigenſinn auf fonfeenden 
emen. | 2 
4. 

heine gegen Schwaͤrmerey. 

2. Neigung zum hellen Denken, und Freude an Ordnung, 
Richtigkeit, Praͤziſion der Begriffe; 

d. Beſchaͤftigungen, die zerſtreuen; 

c. Demuth, Selbſtkenntniß; 

d. Ueberdenken des Laͤcherlichen und Erbarmenswuͤrdigen, 
das die Ausſchweifungen der Schwaͤrmer charakteriſirt; 

e. Leſen der bibliſchen Geſchichten; denn der Bibelgott 

offenbart ſich durch handgreifliche, unwiderſprechliche 

Beweiſe, der Gott der Schwaͤrmer aber (das heißt 
ihre Phautaſie) wirkt immer nur von Innen — nur 
aufs Innere — weil die ſinnlichen Wirkungen die Falſch⸗ 
heit der vorgeblichen Eingebungen augenſcheinlich be⸗ 
weiſen wuͤrden; 

1. Vertrautſeyn mit einem redlichen, einſichtvollen, from⸗ 
men Manne, dem wir unſer Innerſtes Dfnen, und der 
das ungekraͤnkte Recht hat, uns die nackte Wahrheit 
rein heraus zuſagen; 

g. gegruͤndetes Vertrauen auf die erwieſene Staͤrke der 

menſchlichen Vernunft, und Mistrauen auf erſchliche⸗ 

ne Gefuͤhle. 
| 5. 
Unter den naͤhern Urſachen ſchwaͤrmeriſcher 

Anfaͤlle zeichnen ſich nach Haͤfeli („) zwey aus: 


a. Geſchaͤftloſe, unthaͤtige Cebensart. 
„Hundert Schwaͤrmer werden's in der Muffe, in ei: 
nem geſchaͤftloſen, ſpekulativen Leben, wo die Einbildungs⸗ 
kraft freyen, allweiten Spielraum hat, und nicht von Muͤhe 


und 
(*) in feinem: an junge Theologen und Schriesforſcher. Seite ag > 27 
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und Schweiß des Tagwerks gehalten wird. Sie haben 
nichts Gegenwaͤrtiges zu thun: um ſo raſcher und un⸗ 
baͤndiger werfen ſie ſich in Ideale. Wohl dem, der ſein 
zugemeſſenes Tagwerk, ſeine beſtimmte Plage von Mor⸗ 
gen bis Abend hat! Rings um ihn iſt alles an Gegen: 
wart und That gefeſſelt. Die uͤppige Phantaſie ſtoͤßt 
mit jedem Aufſchwunge an eine Bleylaſt gegenwaͤrtiger Be⸗ 
duͤrfniſſe und Pflichten. Man hat nicht Zeit zum Speku⸗ 
liren, zum ſuͤßen Empfindeln — man muß handeln. Wir 
dürfen uns keine Reichthuͤmer der Kraft und des Geiſtes 
einbilden: wir ſtehen unter einem Haufen Armer, Nackter, 
Lahmer, Blinder, fuͤr die wir nur zu oft mehr nicht, als 
ein leeres: Gott helf euch! vermoͤgen.“ 


b. Einſeitiges Schriftleſen. 


„Von zehn Schwaͤrmern ſind's neune dadurch gewor⸗ 
den, daß ſie trennten, was Gott unzertrennlich zuſam⸗ 
mengefuͤget hat; daß ſie einzele Ausſpruͤche, Verheiſſun⸗ 
gen, Gebote, Drohungen aus dem Ganzen der Offenba⸗ 
rungsgeſchichte herausriſſen, und daraus Syſteme flochten, 
die ihnen kaum anders als Dornenkrone werden konnten. 
Das Licht der Offenbarung iſt Eins, und fuͤhret alle, die 
ihm folgen, zu Einem Ziele. Wer aber Flaͤmmchen und 
Funken vom Altar entwendet, und damit ſelbſtgewaͤhlten 
Weges zieht, geraͤth in Moraͤſte und Suͤmpfe, unter Haus 
ber und Mörder, “ 
6. 

Wenn die Logik Gründe hat, gefuͤhlvolle Seelen vor 
der Schwaͤrmerey zu warnen, fo hat fie gleichviele Gründe, 
die ſogenannten Lichtkopfe vor grundloſen Auf buͤrdungen 
der Schwaͤrmerey — „vor dem enthuftaftifhen — und 
wahrhaft ſchwaͤrmeriſchen Schwaͤrmereygeruf zu warnen.“ 

Moͤch⸗ 


# 
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Möchten doch alle, die nichts fo gern als Schwaͤr⸗ 


merey, Schwaͤrmerey ausrufen, und nichts ſo wenig, als 
dieſen Zuſtand unterſuchen Fonnen — erwägen, was nicht 
genug erwaͤgt werden kaun, naͤmlich: 


„Weder die Wege Gottes, auf denen er einen jeden 
insbeſondere zum Ziele leitet, noch der innre Zuſtand 
eines jeden, der an der Hand Gottes auf den Wegen 
Gottes fortgeht, gehören in das forum unſrer Gerichts: 
barkeit. Gott weis, wie Er ſeine Lieblinge fuͤhrt — ganz 
gewiß nicht nach den Einbildungen derer, die ſich nicht 
von Ihm fuͤhren laſſen. Die Lieblinge Gottes lernen's 
aus der Erfahrung kennen, wie weiſe und liebevoll die 
Fuͤhrungen Gottes find — und wiſſen's beſſer, als alle 
jene, die die Leitungen Gottes nach dem kurzen und ins 
competenten Maaßſtabe ihrer einſeitigen Begriffe beurthei⸗ 
len — das heißt, Gott in die Wage fallen.“ 


7. 

Da heißt's aber: man nennt den Schwaͤrmer 
nicht Schwaͤrmer, ſo lange die Schwaͤrmerey inne⸗ 
rer Zuſtand bleibt, ſo lang er ſich nicht durch Re⸗ 
den, Handlungen, Thatſachen, Schriften erweiſ't. 


Antwort. Oft ſind die Nachrichten von den Wir⸗ 
kungen der vorgegebenen Schwaͤrmerey fo ſchief, unvoll⸗ 
ſtaͤndig, verwirrend, halb wahr und halb erdichtet; oft 
find die Wirkungen der vorgeblichen Schwaͤrmerey fo 
zweydeutig, daß jeder Vernuͤnftige und nicht Vorurthei⸗ 
lende fein Urtheil zuruͤckhalten muß; oft greifen die vor⸗ 
geblichen Ausſchweifungen der Schwaͤrmerey in Gegen⸗ 
ſtaͤnde ein, die eine Parthey zu den weſentlichen Stuͤcken 
der Religlon, die andere zu Chimaͤren rechnet. Bey dieſer 
Unzuverlaͤßigkeit der Nachrichten, bey dieſer Zweydeu⸗ 

tigkeit 
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tigkeit der Wirkungen, bey diefer Theilung der Mey⸗ 
nungen über gewiſſe Gegenſtaͤnde — — iſts nicht offen⸗ 
barer Fehltritt gegen Vernunft und Liebe, | 
mit dem Ausruf der Schwaͤrmerey fo freygebig, 
mit dem Nachruf der nee ſo nn 
herauszufahren? 2 
8. 8 8 x 
Wie wenig das Aus- und Nachrufen der Schwärmes 
rey fuͤr oder wider das Seyn der ſeynſollenden Schwaͤrme⸗ 
rey beweiſe, das beweiſ't die Geſchichte handgreiflich: 
„Der Proteſtant hält uns Katholiken für Schwaͤrmer; 
Voltaͤre haͤlt die Chriſten ſchlechtweg fuͤr Schwaͤrmer; 
Der Gottesleugner haͤlt den Wed Voltaͤrs an Gott 
für Schwaͤrmerey. 


Iſt Voltaͤre ein Schwaͤrmer, weil ihn der Gottes leug⸗ 
ner fuͤr einen haͤlt? 

Iſt der Chriſt ein Schwaͤrmer, weil ihn Voltaͤre dafuͤr 

halt? 
Iſt der Katholik ein Schwaͤrmer, weil ihn der Prote⸗ 
ſtant dafuͤr haͤlt? 
— — Ach! wann, wann wird des ſtillen Unterſuchens 
und freudigen Thuns mehr, und des lauten Gelaͤrms we⸗ 
niger werden? 22 
9. 

Alſo Freund der Mahrheit! ſey Wahrheitsfreund bes 
ſonders im Aus⸗ und Nachruf der Schwaͤrmerey. Wie 
waͤrs dir zu Muthe, wenn dich die Fuͤrſehung die Weis⸗ 
heit und Liebe ihrer Leitungen auf eine eigene Weiſe an 
deiner Perſon erfahren ließe, und dann ein Schreyer ohne 
Erfahrung, der dich, ſeinen Gott und ſich nicht kennt — 
mit feinem empdrenden Kriegsaufruf: Feuer! Seuer! 

Schwärs 
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Schwaͤrmerey! Fanatism'! poſaunend daherkaͤme, und 


dich als einen unheilbaren Narren aus dem Tollhauſe — 
mit dem Pinſel der Liebe malte? wie wars dir zu Mus 
the? Sieh! wir kommen auf allen Wegen auf die erſte 
Wahrheit zuruͤcke: 
„Was du nicht willſt, daß man dir thue, 
das thue auch du andern nicht!“ 


Io, 

Noch eine Folge, die nicht verſchwiegen werden darf: 
Wie viele redliche Forſcher werden durch das berufloſe Aus 
tiſchwaͤrmereypredigen von dem geraden Pfade der Wahr⸗ 
heit weggeriſſen! Wie viele Unerfahrne fuͤrchten ſich nicht 
ſo faſt vor Schwaͤrmerey, als dem Worte: Schwaͤrmerey? 


Wie mancher gute Same wird mitzertreten! () 


— 


E f 
Gleichguͤltigkeit gegen Wahrheit und 
Falſchheit. 


d Kaufmannsliederlichkeit, der's gleichgültig iſt, ob 


— 


dieſer Stein eine falſche Perle, oder eine achte fey; Rin⸗ 
derſorgloſigkeit, die gegen das Allerwichtigſte kalt, und 
für das Nothwendige unbekuͤmmert — dahintaͤndelt — 
oder wie ſoll ich ſie nennen die Gleichguͤltigkeit vernuͤnfti⸗ 
ger Geſchöpfe gegen Wahrheit und Falſchheit — die Ge⸗ 


fuͤhlloſigkeit gegen Wahrheit und Luͤge? 


f 1. 
Dieſe Gefuͤhlloſigkeit gegen Wahrheit und Lüge ent⸗ 


ſpringt aus einer dreyfachen Quelle. 
| a. Wer 


/ 
N) Sieh in Pfenningers Appellation den Stoff und die Lichtideen zu 
dieſen Betrachtungen weiters ausgeführt beſonders Seite 103 = 113. 


\ 
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a. Mer ganz Gefühl für feine Lieblingsleidenſchaft iſt: 
kann eben darum kein Gefühl für Wahrheit haben. 

b. Wer ganz Traͤgheit, Unthaͤtigkeit, Entnervtheit 
iſt: kann eben darum kein lebendig Gefuͤhl fuͤr Wahr⸗ 
heit haben. 

c. Wer ganz Geſchaͤft, Thaͤtigkeit, Zerſtreuung iſt, 
kann Zeit und Kraft mit Theilnehmung an der Wahrheit 
nicht verſchwenden. 


Ein Fall macht die Anoiderſcrechüche Ausnahme. 
In ſo weit Wahrheit oder Luͤge einer Leidenſchaft forthilft, 
die Traͤgheit unterſtuͤtzt, und die Zerſtrenung, Vertiefung 
ins Gegenwaͤrtige, „das nicht Zuſichkommen aus dem Ger 
wirre der Arbeiten“ beguͤnſtiget, in fo fern kann auch die 
gleichguͤltigſte Gleichguͤltigteit gegen Wahrheit und Falſch⸗ 
heit uͤberhaupt — gegen dieſe Wahrheit, oder dieſe Luͤge 
nicht gleichguͤltig ſeyn. 

25. a 5 

Gefuͤhlloſigkeit gegen Wahrheit und Falſchheit bringts 

dahin, daß Vernunftgeſchoͤpfe die Vernunft zur Unter⸗ 


ſcheidung des Wahren vom Falſchen fo gar nicht gebrau⸗ 


chen, als wenn ſie vernunftloſe Geſchoͤpfe waͤren. 


3 Ä i 
Wie ich alſo zum Beyſpiel von einem Steine nicht 
fodern kann, daß er unterſuche, was wahr oder falſch iſt, 
weil es ihm an aller Unterſuchungskraft fehlet: eben fo 
wenig werde ichs von dem Gleichguͤltigen erwarten, daß 
er ſich fuͤr die Wahrheit intereſſire. Denn er hat kein Herz 
fuͤr die Wahrheit, wie der Stein keinen Sinn dafuͤr. 


4. 


a 


Wenn Lieblingsleidenſchaft, Zerſtreuung, Traͤgheit 


Quellen der Gleichguͤltigkeit ſind: ſo werden 


Selbſi⸗ 


Selbſtbeherrſchung (wie bald geſagt! wie ſchwer ers 
kaͤmpft!) 

Aufſchwung der Aufmerkſamkeit uͤber alle rec i 
und von der Unterſuchung abführende Zwiſchenge— 
ſchaͤfte (wieder bald ausgeſprochen und wee 5 
befolgt!) 

Spannung aller Menſchenkraͤfte zur Erkenntniß und zur 
Anwendung gemeinnuͤtziger Wahrheiten — — 

das Herz von der Gefuͤhlloſigkeit gegen Wahrheit und 
Falſchheit ee 
5. 

Aber eben Diet Selbſtbeherrſchung, dieſer Aufſchwung 
der Aufmerkſamkeit, dieſe Spannung aller Menſchenkraͤfte 
zu Einem Zwecke — wie Tonnen fie am leichteſten bewir⸗ 
ket werden? Darauf kommt alles an. Das iſt Haupt⸗ 
frage. Die Vernunftweisheit giebt dieſe, und kann nur 
dieſe Antwort geben: 

Nachdenken uͤber die Folgen der Gefuͤhlloſigkeit; 

Nachdenken uͤber die Folgen reiner, thaͤtiger, unzerſtreu⸗ 
licher Wahrheitsliebe; 

Gegeneinanderabwaͤgen dieſer Folgen; 
Uebung, Verſuch, Genuß des Vergnuͤgens, das die Ge⸗ 
wißheit gewährt — — — 
ſind maͤchtige Weckſtimmen zur Selbftäberwindung, zur 
Figirung der Aufmerkſamkeit, und Spannung der edlen 
Menſchenkraft zum edelſten Zwecke. 
6. 

Ja! ſind maͤchtige Weckſtimmen — bey guten, un⸗ 
verdorbnen Seelen: aber ohnmaͤchtiges Wortgeklingel da, 
wo Wahrheit und Luͤge gleichvielgeltende — oder 
nichtsbedeutende Namen geworden ſind.“ 
| Sweyter Band. F | F. In⸗ 
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F i 
Intoleranz. 
1. 


Wieder ein Artikel, von dem nie zu beſtimmt kann ge⸗ 
redet werden, und wovon gerade auf die allerunbeſtimm⸗ 
teſte Weiſe geredet wird. Ich will verſtanden werden: 
darum will ich mich erklaͤren. Wenn ich behaupte, 
daß die Intoleranz von den Vorurtheilen und Leiden⸗ 
ſchaften in gerader Linie abſtamme: ſo will ich erſtens 
die gemeinſchaftliche Duldung öffentlicher Boͤſewichter uns 
tereinander gar nicht empfehlen. Moͤrder, Raͤuber, Ver⸗ 
raͤther ſchonen ſich, dulden ſich. Sie fuͤrchten einander: 
darum dulden ſie einander. Sie ſcheuen einander: darum 
laſſen fie einer den andern leben. Sie decken fremde Schel⸗ 
menſtuͤcke zu, damit die ihrigen nicht aufgedeckt werden. 
Sie vertheidigen einander, damit über fie der Stab nicht 


gebrochen werde. Wahrlich, der Name Duldung iſt zu 


„heilig,“ als daß er „dieß Schuß: und Trutzbuͤndniß der 4 
Menſchenfeindlichkeit“ bezeichnen, und durch dieſe Bes _ 


zeichnung ſoll entheiliget werden. 


Zweytens will ich die „Duldung der Laſtertha⸗ 


ten“ oder was eins iſt, die Ungeſtraftheit des Straf⸗ 
wuͤrdigen nicht empfehlen. Was Ahndung verdient, ſoll 
geahndet werden. Me 

Drittens will ich die „Duldung der Intoleranz“ 
mit keiner Sylbe empfehlen. Es iſt die beweinenswuͤr⸗ 
digſte Thatſache, daß die eifrigſten Toleranzprediger ge⸗ 
rade die intoleranteſten ſind. Toleranz iſt ihr Lieblingswort 
und Intoleranz ihr Lieblingswerk. Sie kleiden ſich in 
Schafwolle, und rauben mit Wolfsgrimm. 


Viertens moͤcht' ich am allerwenigſten die Gleich⸗ 


guͤltigkeit (Indifferentiſmus) in den allerwichtigſten Ge⸗ 


1 


gem 


genſtaͤnden der Religion, der Sitten u. ſ. w. gegen die Rechte 
der Vernunft in Schutz nehmen. Verwuͤſtung der Menſch⸗ 
heit waͤr's, wenn man die Gleichguͤltigkeit gegen die Ehre 
der Menſchheit „ Religion“ als Duldung einfuͤhrte. 
Fuͤnftens. Was behaupte ich alſo? Intoleranz, 
das eiſerne Beſtreben, ſeine eigne Idee zur allgemein an— 
genommenen Idee, und jede andere Idee zur allgemein 
verworfenen Idee zu machen; die Toleranz feiner Ueber: 
zeugung und aller Gleichdenkenden, und die Intoleranz 
fremder auswaͤrtiger Urtheile und aller Andersdenkenden — 
dieſe Duldung feines denkenden Ichs, und dieſe Intole— 
ranz alles deſſen, was nicht denkt, wie ſein Ich — dieſe 
Toleranz und Intoleranz ſey in der Werkſtaͤtte der Vorur⸗ 
theile und Leidenſchaften fabrizirt, das behaupte ich — 
und das iſt mir ſo einleuchtend wahr, als, daß Liebe nicht 
Haß ſey. 
2. 


Rechthaberey macht intolerant; und Rechthaberey 
if halb Unwiſſenheit, halb Vorurtheil, halb Leidenſchaft. 
Je mehr Rechthaberey, deſto mehr Intoleranz. Syſte— 
menſucht macht intolerant; und Syſtemenſucht iſt Un⸗ 
wiſſenheit, Vorurtheil, Leidenſchaft. Je mehr Syſtemen⸗ 
ſucht, deſto mehr Intoleranz. Mangel an Menſchen— 
Selbſt⸗ und Gotteskenntniß macht intoͤlerant; und dieſer 
Mangel an Erkenntniß iſt die Mutter aller Vorurtheile. 
Je aͤrmer an Menſchen- Gottes- und Selbſtkenntuiß, deſto 
intoleranter. Stolz macht intolerant, und Stolz iſt 
Nichtkenntniß und Leidenſchaft. Je ſtolzer, deſto intole⸗ 
ranter. Dummer, unbaͤndiger Eifer für Wahrheit — 
macht intolerant, und der dumme, unbaͤndige Eifer iſt 
Borurtheil und Leidenſchaft. Je duͤmmer und zuͤgelloſer 
der Eifer, deſto wuͤtender die Intoleranz, und ſo von 
Vorurtheil zu Vorurtheil, von Leidenſchaft zu Leidenſchaft. 
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Wer ſein Herz von allen Flecken der Intoleranz ſaͤu⸗ 
bern will, gruͤnde ſich feſt in dem Studium der Ge⸗ 
ſchichte menſchlicher Ueberzeugungen. Wie oft und 
leicht glaubt man, daß das Andersdenken des Nachbars 
aus ſeinem Herzen, und was das ſchrecklichſte iſt, aus 
freyer Wahl des wahrheitſcheuen Herzens quelle? Wenn 
uns aber in jedem Falle, wo uns dieſer Leicht- und After⸗ 
glaube hintergeht, ein Blick in des Nachbars Herz gegoͤn⸗ 
net wäre — wie oft wuͤrden wir vor uns ſelbſt erroͤthen ? 
wie niederſinken vor dem Nachbar, den wir bey alle ſeinem 
Andersdenken unvergleichbar edelgeſinnter, menfchenfreunds 
licher und gottgefaͤlliger fanden als uns? — Die Ges 
ſchichte menſchlicher Ueberzeugungen wuͤrde uns das große 
Raͤthſel immer mehr aufloͤſen, warum naͤmlich die 
Meynungen der Menſchen von ſo vielen Dingen 
nicht uͤbereinſtimmend ſind. Sie wuͤrde uns darauf 
aufmerkſam machen, daß jeder Menſch, wie ſich beylaͤufig 
einer der geuͤbteſten Denker ausdruͤckt, | 

a. fein eigen Maaß von Erfahrung und Empfindſamkeit, 

b. ſein eigen Maaß von Aufmerkſamkeit und Denkkraft, 

c. fein eigen Maaß von Leicht⸗ oder Schwerglaͤubigkeit 
und Unterſuchungsluſt, 

d. fein eigen Maaß von Vorurtheilen und vom Redlich⸗ 
oder Unredlichmeynen mit der Wahrheit, 

e. bey Verſchiedenheit des Alters, des Jahrhundertes, 
der Erziehung, der Beyſpiele, der Belehrung, und 
alles deß, was wir Schickſal nennen, hat. 

Wenn wir dieß bey allem Anſtoße, den wir an fremden 
Ueberzeugungen nehmen, gewiſſenhaft bedaͤchten, wie gern 
wuͤrden wir das Urtheilen uͤber die Sittlichkeit und Unſitt⸗ 
lichkeit fremder Ueberzeugungen in jedem einzelen Falle 
dem uͤberlaſſen, der den Verſtand und das Herz geſtaltet, 
der die Groͤße oder Kleinheit der empfangenen Kraft, die 
Hinderniſſe und Mittel, ſie wohl anzuwenden, und die Treue 
oder Untreue der Kraftanwendung allein abwaͤgen kann. 


VI. Spra⸗ 


* 
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VI. 
Sache. 


| Daz Menſchenvernunft und Menſchenſprache den Vor⸗ 


zug der Menſchheit vor dem Thiergeſchlechte gruͤn⸗ 
den; daß die Vernunft ohne Sprache ſich nicht entwickeln, 
und die Sprache ohne Vernunft nie Menſchenſprache wer⸗ 
den konnte; daß Vernunft und Sprache gleichzeitig und 


gegenſeitig einander entwickeln, einander fortbilden; daß 
die Aufklaͤrung der Sprache und die Aufklärung der Vers 
nunft allemal gleichen Schrittes miteinander gehen, daran 
ſoll kein Forſcher mehr zweifeln, und daran kann keiner 


mehr zweifeln, der weis, was Sulzer und Herder ꝛc. über 
Vernunft und Sprache geſchrieben haben. 


Daß die Sprache uns den Beſitz der klaren, ſinnlichen 
Ideen verſichere; daß ſie allen unſern Begriffen ohne Aus⸗ 


nahme einen Koͤrper gebe, bey dem man ſie anfaſſen und 


feſthalten kann; daß ſie die abgezogenen Ideen, die ohne 
Worter aus dem Verſtand muͤßten ausgeloͤſcht werden, 


durch Woͤrter in dem Verſtand binde und feſtanſchließe; 
daß ſie die Einbildungskraft bereichere und das Geſchaͤft 
der Erinnerung erleichtere; daß ſie die Anzahl der Ideen 
vermehre, und ſie von den ſinnlichen Gegenſtaͤnden unab⸗ 
haͤngig mache; daß ohne ſie der Witz und das Gedaͤchtniß, 
das Vermögen zu ſchließen und zu entwickeln, der Beob⸗ 
achtungs⸗ und Erfindungsgeiſt — alle menſchliche Er⸗ 
kenntnißkraͤfte und das ganze menſchliche Erkennen ein 


Chaos von gelaͤhmten Urſachen und verlornen Wirkungen, 


und gerade das wäre, was Geſellſchaft, Umgang, Han⸗ 
6 del, 


a 
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del, Staaten, Wiſſenſchaften ohne Sprache ſeyn muͤßten: 
daran kann wieder niemand zweifeln, als der nie uber 
„Sache und Sprache“ nachgedacht. 


Aber, welche die allererſten Grundbegriffe von Wort | 
und Sprache ſeyn, wie es zugehe, daß uns die Sprache, 
dieſe edle Gottesgabe, dieſe unentbehrliche, maͤchtige Be⸗ 
foͤrderinn der menſchlichen Weisheit und Gluͤckſeligkeit, 
auf dem Wege zur Wahrheit ſo oft und maͤchtig hindere, 
freylich nicht als Gottesgabe, ſondern als gebrauchte, 
misbrauchte, nichtgebrauchte Menſchenſache; und wie 
wir zu forgen haben, daß fie uns durchgehends eine Be— 
foͤrderinn der Erkenntniß der Wahrheit werde — daruͤber 
moͤcht' ich itzt mit meinen Leſern etwas praͤziſers reden. 


I. 
| Begriff. 
Ohne Eigenſchaft, ohne Merkmal kein Ding; 
ohne Darſtellung der Merkmale keine Idee; 
ohne Idee kein Gedanke; 
ohne Gedanke kein Wollen; 
ohne Wollen keine Aeußerung des Willens; 


ohne Idee, Gedanke, Wollen und Mentees des 
Wollens kein innerer Zuſtand der Seele. 


Toͤne, die den innern Zuſtand der Seele en 
und verſtaͤndlich aus druͤcken, find Wörter und Sprache. 


| 5 k 
Entwickelung des Begriffes. 

Die Eigenſchaften der ſinnlichen Gegenſtaͤnde außer 

uns — find Merkmale, Merkzeichen eben dieſer Gegen⸗ 


ſtaͤnde. | 
Die 
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Die Gegenſtaͤnde außer uns kommen nicht in unfre 


Seele hinein, die Merkmale auch nicht, ſondern nur die 
Darſtellungen, Abbildungen dieſer Merkmale. 


Die Darſtellungen blieben nicht klar und lebhaft und 
feft genug in der Seele, wenn fie die Wörter nicht feſthielten. 


Wie die Eigenſchaften Merkzeichen der Gegenſtaͤnde, 
und die Ideen Darſtellungen dieſer Eigenſchaften find, 
eben fo find die Wörter Merkzeichen der Ideen. 


Die Gegenſtaͤnde außer uns wären alfo für uns ohne 

Ideen ſo viel als nicht da, und die ſinnlichen Ideen waͤren 

ehne Wörter nicht feſt genug, nicht brauchbar genug zum 
menſchlichen Denken und Erkennen. 


Die Ideen ſind alſo Merkzeichen der Gegenſtaͤnde fuͤr 
die Seele, und die Wörter Merkzeichen der Ideen. 


In dem, was wir Wort nennen, find zuvoͤrderſt die 
Idee des Wortes, und der Schall des Wortes wohl zu 
unterſcheiden. | 

Der Schall des Wortes erwecket die Idee von dem 
Worte, und die Idee von dem Worte die Idee von der 
Sache. a 

In dem, was wir Wort nennen, muͤſſen wir alfe 
dreyerley unterſcheiden, 


den Schall des Worts, der gehort wird, 
die Idee von dem Worte, die unmittelbar dadurch 
erweckt wird, | 
die Idee von der Sache, die erſt durch die Idee vom 
Worte erweckt wird. 
Z. B. das Wort, Feuer, als Schall erweckt die Idee, 
die ich ſonſt mit dieſem Worte verbunden habe, und dieſe 
F 4 Idee 
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Idee als Zeichen erinnert mich an die bezeichnete Sache, 
an das Brennen, Verzehren, Umſichfreſſen u. ſ. w. 


Welt, Sinne, Gehirnmark, Seele, Idee, Sprache 
ſtehen in einer engern Verbindung, als man kaum glauben 
kann. Die ſinnliche Welt wirkt auf die Sinne, und druͤckt 
ſich in den Sinnen ab; die Sinne liefern dieſe Abdruͤcke 
bis zum Gehirnmark fort; das Gehirnmark uͤbergiebt ſie 
der Seele; die Seele empfaͤngt ſie; die Aufmerkſamkeit 
reißt aus ihnen ein Merkmal los und nennt es; die Be⸗ 
nennung bindet die Idee von dem ſinnlichen Gegenſtande, 
und weckt dieſe Idee, und vertritt die Stelle dieſer Idee, 
wie oft und wo Veranlaſſung dazu und Beduͤrfniß da 
ſind; die Denkkraft aſſozirt die Idee vom Worte mit der 
Idee von der Sache u. ſ. w. | 


Sache und Sprache, Idee und Wort, Darſtellung 
und Benennung, Merkmal und Merkwort find beynahe 
ſo innig verbunden, wie das Erkennen und Wollen, oder 
wie der Leib und die Seele in Einem Menſchen. 


(43 
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Eine Folgerung für den Unachtſamen. 


Wer von dem, was Wort und Sprache heißt, gering 
denkt, und ſich pralet, daß er ſich geradezu an die Sache 
allein haͤlt, denkt nicht, daß Woͤrter und Ideen Aeſte 
Eines Baumes ſind; denkt nicht, daß Woͤrter und Ideen 
durch die naͤmlichen Wege von Außen kommen, und aus 
der naͤmlichen Wurzel ſproſſen; denkt nicht, daß Wörter 
und Ideen ſich aneinanderſchließen, und von den Jahren 
der erſten Entwickelung der Seele an, miteinander in ihr 
fortarbeiten, ſich fortbilden, und den tiefſten fundum des 
menſchlichen Erkennens legen; denkt nicht, daß die Woͤr⸗ 

ter 
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ter nothwendige Hebſtecken der Ideen und ſelbſt Ideen 
find ; denkt nicht, daß der Geiſt ohne Leib ſo wenig Menſch 
ſey, als Leib ohne Geiſt; denkt nicht, daß in dem Meere 
der Phantaſie Wort und Idee immer miteinander weben 
und ſchweben, miteinander auf Herz und Verſtand wir⸗ 
ken, miteinander und ineinander und durcheinander kaͤm⸗ 
pfen; denkt nicht, was das Reden und Hoͤren, das Leſen 
und Schreiben zur Vervollkommnung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes beygetragen u. ſ. w. 


4. 
Eine Folgerung fuͤr den Achtſamen. 

Wer die Menfchennatur kennet, muß es jedem For⸗ 
ſcher anrathen, daß er das Sprachſtudium nicht ver⸗ 
fäume, wenn er das Sachſtudium weiterbringen will. 
Ich verſtehe unter dem Sprachſtudium nicht das Sprach 


lernen, nicht grammatikaliſches Gruͤbeln, nicht Neuerun⸗ 


gen in der Rechtſchreibung, nicht Blumenleſen ſchoͤner, 
witzelnder Ausdruͤcke, ſondern ſtille, nuͤchterne Reviſion 
der Ideen, die er (der Reviſor) mit gewiſſen Wörtern, 


und der Wörter, die er mit gewiſſen Ideen verbindet: ich 


verſtehe unter dem Sprachſtudinm nicht das Forſchen in 


irgend einer Sprache uͤberhaupt, ſondern das Forſchen in 


eines jeden ſeiner individuellen Sprache. „Was denke ich 
bey dieſem Worte? Was ſoll ich bey dieſem Worte den⸗ 
ken? Druͤckt mir dieſes Wort dieſen Begriff aus? Iſt die⸗ 
fer Ausdruck in dieſer Fuͤgung wahr, treffend, beſtimmt?“ 
Derley Uebungen mit ſeinen individuellen Begriffen und 
Aus druͤcken vornehmen — das nenne ich Sprachſtudinm 
des Wahrheitliebenden: ohne dieſes Sprachſtudium iſt 
keine Laͤuterung der Begriffe, kein feſtes, nerwöfer Erkeu⸗ 
nen möglich, | 


JS 5. Leichte 


5. 
Leichte Bemerkungen. 


Der Ausdruck iſt wahr, wenn er das ſagt, was ich 
damit ſagen will: 

Der Ausdruck ſagt das, was ich damit ſagen 
will, wenn er in jedem, der die naͤmliche Sprache hin⸗ 
laͤnglich inne hat, und aufmerkſam zuhoͤrt, und die hin⸗ 
laͤnglichen Vorerkenntniſſe hat, mich zu verſtehen, die naͤm⸗ 
lichen Begriffe erwecket, die ich damit verbinde, und in 
dem Hörer erwecket haben möchte. 


Damit in dem Hörer die naͤmlichen Begriffe ers 
wecket werden koͤnnen, muß ich | 

a. vom gemeinen Sprachgebrauche nicht abweichen 
— ohne einen hinlaͤnglichen Grund dazu zu haben, und 
ohne die Abweichung redlich anzuzeigen; 

b. von den der Sprache weſentlichen Wortfuͤgungen 
nicht abgehen; 

c. nicht durch affektirte Kürze räthfelhaft, nicht durch 
windmachende Anſchwellung der Rede uͤberladend, und 
nicht durch Dehnung des Hauptſatzes und Aneinander— 
knuͤpfnng oder Einſchiebung zu vieler Saͤtze ſchwerbegreif⸗ 
lich werden; 

d. ſtatt der zweydeutigen, dunkeln Ausdruͤcke, be⸗ 
ſtimmte, klare wählen, 

e. und im Vortrag durchaus Ordnung und Deut⸗ 
lichkeit zu vereinigen ſuchen. 

Wenn man nun bedenkt, wie gar wenige Menſchen 
das, was ſie ſagen wollen, deutlich genug verſtehen; 
wenn man bedenkt, wie gar wenige Menſchen beſtimmt, 


richtig, ordentlich denken; wenn man bedenkt, daß es 
unmdg⸗ 


or 


unmbdglic) ſey, der Sprache das Gepräge der Deutliche 
keit, Richtigkeit, Ordnung, Beſtimmtheit zu geben, fo 
lange in den Ideen Unordnung, Unbeſtimmtheit, Dune 
kelheit, Verwirrung herrſcht; wenn man endlich bedenkt, 
wie wenige Menſchen ſich die Muͤhe geben, auch das, 
wovon ſie wahre und beſtimmte Begriffe haben, wahr 
und beſtimmt genug auszudruͤcken: ſo wird es einem 
ganz begreiflich, wie durch die Sprache die Erkenntniß der 
Wahrheit erſchweret werden koͤnne und muͤſſe. — Laßt 
uns tiefer ſehen. 


6. 
5 Unvollkommenheit der Sprache. 
a. Der Sprachen find fo viele, und in jeder lebenden 


Sprache fo viele Mundarten, daß man die beſtimmte An⸗ 
zahl dieſer und jener unglaublich finden wuͤrde. 


| b. Die Wörter ſtehen (wenigſt für uns, die wir 
von dem Zeitpunkte ihrer erſten Bildung zu weit entfernt 
ſind) in gar keiner natuͤrlichen Verbindung mit dem, was 


‚fie vorſtellen follen ; fie find alſo für uns ein nothwendig 


unbeſtimmtes Mittel, unſre Gedanken und Empfindungen 
mitzutheilen. 


c. Unſre ſinnlichen Ideen ſind gar ſehr zuſammen⸗ 
geſetzt: die Ausdrücke find es alſo noch mehr. 


| d. Wir find von der erften Bedeutung der Wörter 
durch die Entfernung der Zeiten, durch den Schwung der 
Dichter, und durch die allmaͤhlige Cultur der Sprache un⸗ 
glaublich abgegangen. 


e. Die Sprache iſt nothwendig ſucceſſiv, kann nicht 
ſimultan, nicht Gemaͤlde ſeyn, wie ein großer Meiſter in 
unſrer Sprache bemerkt. 
| | | f. Wir 
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f. Wir lernen von Jugend auf mehr wörter, 
als Begriffe. 

g. Der gemeine Sprachgebrauch iſt ſehr unbe⸗ 
ſtimmt, und der gelehrte ſehr willkuͤhrlich. 

Unter dieſen Unvollkommenheiten ſind die erſten fünf 
nothwendig, und die letzten zwey beynahe praktiſch un⸗ 
vermeidlich: man denke, was dieſes alles fuͤr Einfluͤſſe auf 
unſer Sacherkennen haben muͤſſe. | 


7. 
Was den gemeinen Sprachgebrauch betrifft, ſo iſt 

man zwar mit der Regel: a 

it er ſchwankend, befeſtige ihn; 

iſt er irrig, berichtige ihn; 

iſt er richtig, ſo bleib bey ihm, 
gleich fertig; aber es geht mit dieſer Regel, wie mit al⸗ 
leu — vom Sagen bis zum Thun iſt eine große, große 
Kluft. Doch muß einem die Beſchwerniß das Verſuch⸗ 
machen nicht verleiden: denn in magnis conari pulcrum. 


Was den gelehrten betrifft, ſo iſt es, leider! ſo 
weit gekommen, daß ſich kaum zwey Schriftſteller, die 
ſich's zum Beruf machten, den ſchwankenden Sprachges 
brauch zu beſtimmen, einander verſtehen. 


8. 

Einfluß der Gewohnheit auf die Sprache. 

a. Jeder Schriftſteller, ja beynahe jeder Redende 
hat feine CLieblingsausdruͤcke. Es iſt eine natuͤrliche 
Folge, daß er ſie oft gebraucht, ohne was beſtimmtes 
dabey zu denken; und daß er ſie oft gebraucht, wo ſie 
gerade was anders ſagen, als er damit ſagen mochte. 

b. Un⸗ 


| 1 


b. Unſer Erkennen iſt ein Feld, wo Weizen und 
Unkraut ſeit den erſten Kinderjahren miteinander fort⸗ 
wachſen, beſtimmte und unbeſtimmte Ausdruͤcke, richtige 
und unrichtige Begriffe. Nur werden wir des Afterwei— 
zens ſelten und ſpaͤte gewahr: er iſt ſo mit uns aufgewach⸗ 
ſen, und ward immer wohl gelitten, wie rechter Weizen. 
Wer ihn aber auf das Weizenfeld geſaͤet, das konnten wir 
noch weniger errathen. Der inimicus homo iſt uns groͤß⸗ 
tentheils ein Geheimniß. | 


c. Auch aͤchte Ausdrücke, die uns der Gebrauch 
gelaͤufig macht, ſchluͤpfen uns uͤber die Lippen weg, ohne 
dabey was beſtimmtes zu denken: es geht uns oft mit den 
Woͤrtern ſelbſt, wie mit den Lippenbewegungen und allen 
erworbenen Fertigkeiten der Sprachorganen: wir denken 
an dieſe und an jene nicht, und bewegen doch dieſe, und 
ſprechen jene aus. | 

9 | 
Einfluß der Leidenſchaften auf die Sprache. 

Soll die Leidenſchaft nur auf Sprache keinen Einfluß 
haben? Nein, Begriffe und Ausdruͤcke, Sache und Sprache, 
Denken und Reden, alles ſteht unter dem Scepter dieſer 
Allgebieterinn. 


War doch unter Cromwell in Engelland das Wort 
Koͤnigreich fo verhaßt, daß die Betenden im Vater Unſer 
nicht mehr fagten: zukomme uns dein Reich! ſondern: 
zukomme uns deine Republik! So was (zwar weniger 
auffallend, aber gleich laͤcherlich, und vielleicht nur noch 
ſchaͤdlicher) geſchieht, denke ich, faſt alle Tage in der ge⸗ 
lehrten und ungelehrten Welt. 


Ich will nur den ſchaͤdlichſten Einfluß der Leidenſchaft 
auf die Sprache nennen: er heißt, Namengebung nicht 


nach | 
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nach dem Werthe der Dinge, ſondern nach dem partheyi⸗ | 
ſchen Ausſpruche des beſtochenen Herzens. 


So nennt die Leidenſchaft des jungen Schwelgers, 
das, was rohe Schwelgerey iſt — erlaubte Jugendfreude 
und unkloͤſterliche Gewiſſensfreyheit. So reißt der Uns 
glaube die Menſchenfreundlichkeit von dem Syſteme der 
Religion los, und die Leidenſchaft des Unglaubigen nennt 
das, was kalte Manier der warmen Menſchenliebe iſt — 
Religion. So nennt die Leidenſchaft des Rachſuͤchtigen 
das, was in auswaͤrtige Journale eingeſchickte Verleum⸗ 
dung und Verunglimpfung der Perſon iſt — Rezenſion. 


Sieh, Juͤngling! das iſt Charakteriſtik der Leiden⸗ 
ſchaft: ſie treibt mit Vernunft, Sprache, Sittlichkeit, Re⸗ 
ligion — gröbliche Sünde — im Grunde nur Eine Sünde, 


10. 


Einfluß des Genies, der Laune, des Schwindel⸗ 
geiſtes, der Vorurtheile auf die Sprache. 


Genie, Laune, Schwindelgeiſt, Vorurtheile modeln 
unablaͤßig an der Sprache. Das Genie und die Laune 
machen aus ihr, was ſie wollen. Der Schwindelgeiſt 
kann die Vollkommenheit der Sprache nicht ertragen, 
ſchnitzelt daran, und ſchnitte ihr gar die Nerven ab, wenn 
ihm's der geſunde Theil nachmachte. 


Die Vorurtheile eifern bald zu ſehr für auslaͤndiſche, 
fuͤr todte Sprachen, und laſſen die vaterlaͤndiſche, die le⸗ 
bendigſte in jeder Nation, dem Zufalle uͤber; bald em⸗ 
pfehlen fie das Studium der vaterlaͤndiſchen ausfchlief: 
ſungsweiſe; bald werfen ſie ſich zu Richterinnen uͤber 
die Geſetze der vaterlaͤndiſchen auf, und opferten, wenn 

ſie's 
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ſie's vermdchten, das ewige Geſetz der leichteften Vers 
ſtaͤndlichkeit ihrem neuen Duͤnkel auf. Beyſpiele duͤrfen 
nicht angeführet werden: fie leben noch im zu friſchen Ans 
denken — 
Il 

Von dem Kinflufle der großen Weltrevolutio⸗ 
nen auf Sprache, Geſchmack und Aufklaͤrung, wodurch 
die Barbarey befordert oder verbannet, oder wenigſt das 
Sinken und Steigen der Sprachcultur, Sprachvermiſchung, 
Sprachverderbniß ꝛc. bewirkt wird, zeuget die Weltge⸗ 
ſchichte. () 
Was ich n. 6, 7, 8, 9, 10, 11 Kuͤrze halber nur be⸗ 
ruͤhret habe, macht es uns anſchaulich, wie durch Wort 
und Sprache die Erkeuntniß und Verbreitung der Wahr⸗ 
heit auf mannigfaltige Weiſe könne gehindert werden. 


Nun noch ein Wort von Armuth und Reichthum der 
Sprache, und dann freundſchaftliche Winke, wie man's 
mit der Sprache zu halten habe. 


„ 
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A 12% 
Armuth und Reichthum der Sprache. 


Auch die reicheſte iſt noch arm in Nuͤckſicht auf das 
große Feld des menſchlichen Erkennens, das noch dde 
liegt, oder nicht genug bebauet iſt. Uebrigens iſt die 
Deutſche im doppelten Maaße reich, einmal wegen des 
hohen Grades der Ausbildung, den ſie ſchon erhalten hat, 
. und 


(*) Wer außer den Geſchichtbuͤchern philoſophiſche Bemerkungen über 
die Geſchichte der deutſchen Sprache leſen will, der findet ſie in 
Adelungs deutſcher Sprachlehre: und von den Schickſalen des 
Geſchmackes, womit die Schickſale der Sprachen innigſt verwebt 
find, hat niemand wahrer und philoſophiſcher geſchrieben, als Her⸗ 
der in feiner Preisſchrift von den Urſachen des geſunkenen Ga⸗ 

ſchmackes. 
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und dann wegen ihrer Grundverfaſſung, die fie immer | 


neuer Bereicherungen faͤhig macht. Es liegen in der Nas 


tur der deutſchen Sprache unangeblichviele Möglichkeiten 
noch nicht gemachter Ableitungen, Zuſammenſetzungen, 


Durchfuͤhrungen des naͤmlichen Wortes durch alle Arten 
von Biegungen, daß fie durch keine Kuͤhnheit wortpraͤgen⸗ 


der Genie's erſchoͤpfet werden koͤnnen. 


„Neue Wörter prägen“ was ſoll das? Daß 1) die 


Sprache mit neugepraͤgten Woͤrtern koͤnne bereichert wer⸗ 
den, iſt unwiderſprechlich. Daß 2) wenigſt die Erfinder 
neuer Wahrheiten das Recht haben muͤſſen, fie durch neu⸗ 
geprägte Wörter am ſchicklichſten auszudruͤcken, iſt eben 
ſo unleugbar. Daß 3) viele bemerkbare Verhaͤltniſſe der 
Dinge noch nicht bemerkt, und eben darum noch nicht ger 


neunet find, iſt gar leicht erweislich. Nur in dem Men⸗ 


ſchenantlitze, dieſem Spiegel der Gottheit, wie viele kleine 


Gegenden haben noch keinen eignen Ramen? Nur die 


größern Theile, Auge, Augenbraune, Stirn, Schlaͤfe, Wan⸗ 
ge, Mund, Lippe, Kinn, Naſe u. ſ. w. ſind genennet. Was 
einer unſrer beſten Schriftſteller in dieſem neuen Felde ge⸗ 
leiſtet, iſt bekannt, und was noch zu leiſten ſey, mag wohl 
nicht beſtimmt werden. Daß 4) ſeit zehen Jahren unſre 
Sprache wirklich mit vielen neugepraͤgten Woͤrtern berei⸗ 
chert worden iſt, iſt Thatſache. Daß 5) die geſetzgeben⸗ 
den Maͤchte einer Sprache im Sprechen und Schreiben der 
curſirenden Woͤrter — eben die geſetzgebenden Maͤchte in 
Praͤgung und Waͤhrung der neugepraͤgten Woͤrter ſeyn 
konnen und ſeyn muͤſſen, iſt einleuchtend. Dieſe geſetzge⸗ 
benden Mächte find, wie Adelung erweiſet, N 

a. der Sprachgebrauch, 

b. die Sprachaͤhnlichkeit, 

e. die Abſtammung, 

d. der Wohlklang. 

8 Diefe 


| 


97 
Diefe Regeln, oder vielmehr das treue Gefühl des Schrift 
ſtellers nach dem Genie der Sprache gehandelt zu haben, 
muß entſcheiden, ob das nengeprägte Wort um das Bur⸗ 
gerrecht bey dem geſunden Menſchenverſtand einlangen 
dürfe, oder nicht. 6) Daß das Recht, neue Wörter zu prägen, 
den klaſſiſchen Schriftſtellern, und denen, die am Beobach⸗ 

tungsgeiſte und an der Darſtellungsgabe obenanſtehen, als 
ein Regale heimgeſtellt werden ſoll, wie etwa das Geld⸗ 
muͤnzen nur den regierenden Maͤchten zukommt, iſt ſo 
ziemlich der Vernunft gemaͤß. 7) Daß die neugepraͤgten 
Woͤrter, wenn fie die Sprachaͤhnlichkeit und der Wohle 
klang legitimirt, der Deutlichkeit keinen Eintrag thun, 
ſondern oft neue Ausſichten öfnen, und gar oft neue Ger 
fühle wecken, iſt wieder Thatſache. 8) Daß die neuge⸗ 
praͤgten Woͤrter ſo wenig Sprachneuerungen ſind, als 
neue Geldſorte neues Metall, iſt ebenfalls ohne meine 
Erinnerung klar genug. | 


13 
Wie haͤl's der Weiſe mit Wort und Sprache? 
a. Die Wahrheit des Ausdruckes geht bey ihm 
über alle Schönheiten des Ausdruckes. Eine Schönheit 
des Ausdruckes, die mit der Wahrheit nicht beſtehen kann, 
iſt keine Schönheit. Witzeley mag's ſeyn, aber nicht 


Schönheit. Wahrheit des Ausdruckes iſt erſte er 
und ohne fie gar keine möglich. 


b. Die Klarheit des Ausdruckes iſt ſeine erſte 
Mitangelegenheit? denn was iſt Wahrheit ohne Klarheit? 
— ein verſiegeltes Buch. 
| Sagt dieſer Ausdruck das, was ich dabey denke? 
Macht dieſer Ausdruck das handgreiflich, was ich dabey 
denke? N 
Sweyter Band. g G Wahr⸗ 
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Wahrheit und Klarheit: ſeht da das Sprachſtudium des 
Weiſen! 


c. Um der Klarheit und Wahrheit willen liegt dem 
Weiſen Beſtimmtheit des Ausdruckes am Serzen: 
„das glaube ich, das nicht; das ſage ich, das nicht; das 
erweiſe ich, das nicht.“ — Was unbeſtimmt iſt, kann 
wahr und falſch ſeyn, wie ichs nehme. Was unbeſtimmt 
iſt, kann ſo und anders verſtanden werden. Wo Be⸗ 
ſtimmtheit fehlt, da iſt eben deswegen keine beſtimmte 
Wahrheit, und keine hinlaͤngliche Klarheit. Beſtimmte 
Fragen, beſtimmte Antworten, ein rundes Nein, ein run⸗ 
des Ja — das iſt Sprache des Weiſen. 


d. Um der Wahrheit und Klarheit willen iſt dem 
Weiſen Kürze des Ausdruckes willkommen, aber eine 
Kuͤrze, die der Beſtimmtheit und Klarheit nicht zu nahe 
tritt. Wer ſich nicht kurz faſſen kann, kann nicht ſchnell 
und nicht maͤchtig wirken. Wer ſich nicht kurz faſſen will, 
wo er kann und ſoll, will nicht die nackte Wahrheit 
darſtellen. 


e. Um der Wahrheit und Klarheit willen haͤlt der 
Weiſe auf Ordnung, als die Seele des Vortrages, aber 
auf eine Ordnung ohne Angſt, ohne Zeremonie, ohne Zau⸗ 
berkreis. Das Erſte zuerſt; was voran gehört, voran. 
Wo Unordnung im Vortrage herrſcht, da kann die Falſch⸗ 
heit leicht verſteckt, und die Wahrheit leicht verdunkelt 
werden. 


f. um der Wahrheit und Klarheit willen braucht der 
Weiſe kein Runftwort, wo er keines bedarf, und dul⸗ 
det keines (wenn er auch eines bedarf) das den Weg 
der Ueberzeugung nicht erleichtert und nicht abkuͤrzt. In 


vielen Kunſtwoͤrtern ſtecken unrichtige Begriffe, und zu 
viele 
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diele, wenn ſie auch nicht unrichtig find, verbauen das 
Licht. 


g. Um der Wahrheit und Klarheit willen iſt der 
Weiſe kein Metapherfeind. Denn 1) nur zu oft ſind 
die Ausdruͤcke, die wir fuͤr die eigenſten halten, nichts 
als Bildwoͤrter. 2) Oft macht eine Metapher das ein- 
leuchtend, was die eigenen Ausdruͤcke dunkel gelaſſen. 
3) Oft führt die Metapher ſogar zu einer ungekannten 
Wahrheit. 


h. Um der Wahrheit und Klarheit willen iſt der Weiſe 
kein Freund von Metapherjagden. Er kann's nicht lei⸗ 
den, daß man auf dem Altar der Wahrheit ſo viele Blu⸗ 
menwerke, Gemälde, Statuen, Taͤfelchen aufſtellet, daß 
das freye, heitere Antlitz, die Stellung und die göttliche 
Geberde der Wahrheit verdunkelt wird. Die Wahrheit 
ſelbſt weint, wenn man ihr geſuchten Putz aufheftet. 
„Man möchte bey dem Putze ſtehen bleiben, und der Goͤt⸗ 
tinn drüber vergeſſen, oder gar die Haarnadel ſtatt der 
Goͤttiun anbeten.“ 


j. um der Wahrheit und Klarheit willen fehneidet der 
Weiſe alles „Nebenbegriffweckende“ von feinen Nuss 
druͤcken unbarmherzig weg. Was Nebenbegriffe veran: 
laßt, wenn's noch ſo wohl gefaͤllt, verdunkelt den Haupt⸗ 
begriff, und fuͤhret von der Wahrheit ab. 


| k. Um der Wahrheit und Klarheit willen waͤhlt der 
Weiſe fuͤr jede wichtige Idee den ſchicklichſten, anpafı 
ſendſten, bedeutendſten Ausdruck. Die wichtigſten 
Wahrheiten ſtoßen oft nur am Ohr an, und kommen nicht 
in den Verſtand, dringen nicht bis ins Herz, weil die Aus⸗ 
druͤcke zum Herzangreifen und Lichtoerbreiten gerade die 
unſchicklichſten ſind. Ich bin zu ſchonend, um ein Bey⸗ 
| G 2 ſpiel 
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ſpiel zu geben. Auch im wiſſenſchaftlichen Fache werden 
manche Wahrheiten lange mit Fuͤßen getreten, weil ihre 
Vertheidiger keine ſchicklicheren Ausdruͤcke gewaͤhlt. So 
giengs dem guten Influxus phyficus mutuus zwiſchen 
Leib und Seele. Die Worte ſind ſo rohe, daß man der 
Sache kaum gut ſeyn kann. Man dachte, der Leib muͤßte 
in die Seele eine Wirkung hinuͤberſenden, oder als wenn 
gar Hebel, Stemmeiſen und Walzen dazu gehoͤrten, damit 
eines in das andere wirken koͤnnte. 


1. Um der Wahrheit und Klarheit willen huͤtet ſich 
der Weiſe von der affektirtneuen, affectirthochklingenden, 
affectirtdunkeln, affectirtgedraͤngten Kraftſprache. Denn 
Wahrheit und Klarheit verlieren gleichviel dadurch, und 
gewinnen gar nichts. 


m. Um der Wahrheit und Klarheit willen huͤtet ſich 
der Weiſe von Nachahmung geprieſener Sprachhelden, 
und noch mehr vom Plagiat fremder, auswaͤrtiger Schoͤn⸗ 
heiten. Denn das Nachgemachte kommt nicht aus eignem 
Herzen, kann den Eindruck der Originalitaͤt nicht erreichen 
und nicht erſetzen, und verdunkelt den Werth des eignen 
durch fremden Federſchmuck. 


| 


Drit⸗ 


Drittes Hauptſtuͤck. 


Wie aus den Erkenntnißquellen Gewißheit, 
Ueberzeugung u. ſ. w. in unſer Erkennen 
hinuͤberfließt? 


— ————— 


I. Ueber Gewißheit, Evidenz, Wahrſcheinlichkeit, 
8 ar 
Zweifel, | 

| II. Von Ueberzeugungen. 


III. Eine Legende, zum Leſen. 


IV. Der geradeſte, ſicherſte Weg zur fefteften Ueber⸗ 
zeugung. | | 


V. Von Wiederbelebung der erſterbenden Ueber⸗ 
zeugung. 5 


VI. Ueber Weisheit. 


VII. Portraͤt des Weiſen — der nicht exiſtirt. 


— 


Ich bin des Irrens und Fehlgreifens an allen Menfchen 
ſo gewohnet, daß ich keinen Menſchen auf Erde darum haſſe, 
ſondern mich ſelbſt, mein Elend und meine Condition in ihnen 
erkenne und beweine f % ni 


Seb. Frank von Woͤrd. 


a8 


J. 


Ueber Gewißheit, 


Evidenz, Wahrſcheinlichkeit, 
Zweifel, 


Mi dieſen Worten wird ſo wohl im gemeinen Leben 


als im Verkehr des Buͤcherweſens viele Suͤnde 


getrieben. Es lohnt alſo der Muͤhe, zu beſtimmen, wann 


man dieſe Worte brauchen, und was man dabey den— 


ken ſoll. 
N I: 


Noͤthige Umgraͤnzung einiger Ausdrücke. 


Jede Wahrheit hat ihre Merkmale, ohne die ſie weder 
Wahrheit, noch kennbar ſeyn wuͤrde: ſie heiſſen deswegen 
Wahrheitsgruͤnde. Dieſe Merkmale find eben auch die 
Gruͤnde, die uns zum Jaſagen oder Neinſagen bewegen, 
und heiſſen darum Erkenntnißgruͤnde, Ueberzeugungs⸗ 
gruͤnde. | 


Dieſe Wahrheitsgruͤnde, dieſe Erkenntnißgruͤnde find 
in Abſicht auf die Richtigkeit unſrer Erkenntniß entweder 
zureichende, wenn fie die Wahrheit hinlaͤnglich kennbar 
und vom Irrthum unterſcheidbar darſtellen, oder unzu⸗ 
reichende, wenn ſie nicht alle weſentliche und zur richtigen 
Erkenntniß zureichende Merkmale des Wahren angeben. 
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Dieſe zureichenden Wahrheit: und Erkenntnißgruͤnde - 
wenn ſie noch dazu die Unmöglichkeit des Gegentheiles deuts 
lich angeben, gewaͤhren unſerer Erkenntniß die ſchoͤne, ſel⸗ 
tene Eigenſchaft, die wir Evidenz, oder offenbarein⸗ 
leuchtende, hoͤchſte Gewißheit nennen. Evidenz iſt 
alſo deutliche Anſicht des Wahren, der zureichenden Wahr⸗ 
heitsgruͤnde, und der Unmdͤglichkeit des Gegentheils. | 


Die zureichenden Wahrheits- und Erkenntnißgruͤnde, 
wenn fie zwar die Unmoͤglichkeit des Gegentheils nicht ans 
geben, aber dennoch ein vernuͤnftiges und richtiges Ja 
oder Nein gruͤnden, geben unſerm Erkennen die Eigen⸗ 
ſchaft, die wir ſchlechtweg Gewißheit nennen. 


Unzureichende Wahrheitsgruͤnde (die deswegen Ders . 


muthungegruͤnde heiſſen) machen die Sache oder viel⸗ 
mehr die Idee, die Behauptung mehr oder weniger wahr. 
ſcheinlich. n 


Sobald wir die Unzulaͤnglichkeit der Wahrheitsgruͤnde 
bemerken, ſo bemerken wir auch die Gefahr zu irren, im 
Falle, daß wir Ja oder Nein ſagten. Die Bemerkung 
dieſer Gefahr leitet uns, unſer Urtheil zuruͤckzuhalten, 
und dieß Zuruͤckhalten des Urtheils heißt Zweifel. 


— 


2. 


Berichtigung und Feſtſtellung einiger 
8 Begriffe. 


a. Bis zur Evidenz, ſagt ein großer Weltweiſe (), find 
wir uͤberzeugt, wenn wir eine Unmdoͤglichkeit empfinden, 
das Gegentheil zu denken. Dieſer Ausſpruch bedarf einer 
nähern Beſtimmung, um durchgehends wahr zu ſeyn. 
Denn ſo, wie es Scheingewißheiten giebt, wo man etwas 
; für 
> Sulzers vermiſchte philoſophiſche Schriften. 1. Th. 
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für g gewiß haft, das es nicht iſt: fo giebt es auch Schein 


evidenzen, wo man etwas für evident Halt, das es nicht iſt. 


So hat z. B. der Poͤbelwahn von Geſpenſtern noch dieſe 


Stunde Scheinevidenzen genug. Es giebt Leute, die eine 
Unmöglichkeit empfinden, das Gegentheil zu denken. Al⸗ 
lein dieſe Unmöglichkeit, das Gegentheil zu denken, rührt 
von den dunkeln, verworrenen, tiefeingeſeſſenen Begriffen 
her, die durch maͤhrchenhafte Erzaͤhlungen und erſchlichene 
Erfahrungen zu Axiomen des Aberglaubens geworden find, 
Alſo nicht jede Unmdͤglichkeit das Gegentheil zu denken, 
ſondern nur jene Unmöglichkeit das Gegentheil zu denken, 
welche aus deutlichen Begriffen eutſteht, iſt das Siegel 
der Evidenz. Daher kommt es, daß eben dasjenige, 
was unfre Begriffe am meiſten kaͤutert, auch die Schein⸗ 
evidenzen am gluͤcklichſten aufdecket. Daher iſt es uns 
oft lange Zeit unmoglich, die Trugevidenz zu bemerken, 
bis wir naͤmlich veranlaſſet werden, an der Richtigkeit ir⸗ 
gend eines Begriffes oder Satzes, den wir bisher fuͤr un⸗ 
bezweiflich hielten, zu zweifeln. Daher iſt die wieder⸗ 


holte Reviſion beſonders unſerer Lieblingsbegriffe, mit par⸗ 


theyloſeſter Selbſtverleugnung verbunden — das ſicherſte 


Mittel, unſere Kenntniſſe zu ſichten, und den Spreu von 
dem guten, reinen Weizen zu ſondern. Daher iſt es ein 
unlengbares Kennzeichen einer ungelaͤuterten, aͤußerſt vers 


miſchten Denkart, wenn man mit Evidenzen ſo frey gebig 
um ſich wirft. 


b. Es giebt eine Evidenz des Selbſtbewußtſeyns. 
Mein Selbſtgefuͤhl ſagt mir eben itzt, daß ich an die Evi⸗ 
denz gedacht habe. 

. Und ich habe wirklich daran gedacht; 


2. ich bin mir dieſer Thätigkeit, dieſes Darandenkens 
bewußt; 
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3. es iſt mir unmöglich zu denken, daß ich nicht ne 


gedacht habe; 
4. ich fuͤhle dieſe Unmoͤglichkeit; 


5. und ich fühle fie in dem deutlichſten Bewußtſeyn 
von meinem Ich. 


Sieh da alle Merkmale der Evidenz! 


c. Es giebt eine Evidenz der Grundſaͤtze. Dee 


Grundſatz: einmal Eins iſt Eins, iſt mir ſo hellein⸗ 


leuchtend als die Wahrheit des Gedankens, daß ich itzt an 


das Einmal Eins gedacht habe; ſo helleinleuchtend als 
die Evidenz des Selbſtbewußtſeyns ꝛc. 
d. Es giebt eine Evidenz des Wee es. 
Z. B. 
1. Was recht gebraucht — unausſprechlich heilſam, 


und nicht recht gebraucht — aͤußerſt ſchaͤdlich ſeyn 


kann, das ſoll mit aͤußerſter Sorgſamkeit und Vor⸗ 
ſichtigkeit gebraucht werden. 


2. Das kleine Glied, das Zunge heißt, kann recht 


. 


gebraucht — aͤußerſt heilſam, und nicht recht ges 


braucht — aͤußerſt ſchaͤdlich ſeyn. 
3. Alſo ſoll man im Gebrauche der Zunge aͤußerſt ſorg⸗ 
ſam und vorſichtig ſeyn. 
Dieſer Vernunftſchluß iſt gerade ſo üben als der 
Satz: 
„Wenn in einer kleinen Schale das todtlichite Gift 


und die heilſamſte Arzney nahe beyſammenliegen, ſo 


muß ich Acht haben, daß ich das Gift nicht ſtatt 
der Arzney nehme.“ 


e. Die Evidenz des Vernunftſchluſſes ruht auf der 


Evidenz der Grundfäge, und die e der Grundſüge 


auf 
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der Evidenz des Selbſtbewußtſeyns, und auf der Rich⸗ 
tigkeit der Beobachtungen und Begriffe. — Wohl dem, 


der auf feſtem Grunde ſteht, und um die Grundvefte ſich 


zuerſt und am meiſten bekuͤmmert! 


f. Mir iſts aus einfdrmiger Erfahrung gewiß, daß 
morgen die Sonne leuchten wird, wenn ich gleich das Be⸗ 
wegungsſyſtem der Himmelskörper nicht verſtehe — den 
einzigen Fall mit eingerechnet, daß die Geſetze der Natur 
auch morgen unverändert fortdauern werden. Dieſe Ue⸗ 
berzeugung iſt 


1. Gewißheit; denn die einfoͤrmige Erfahrung g 
mir zureichende Gruͤnde an die Hand, auch morgen 
das Leuchten der Sonne ruhig und unbezweifelt zu 
erwarten: ob ich gleich die Unmöglichkeit des Ge⸗ 

gentheils nicht einſehe. 


2. Nichtevidenz: eben darum, weil ich die Unmoͤg⸗ 
lichkeit des Gegentheils nicht einſehe. 


3. Mehr als eitel Wahrſcheinlichkeit; denn die 
Erkenntnißgruͤnde find, zureichend, ein vernuͤnftig 
Ja zu gründen. 


4. Ueber alle vernuͤnftige Zweifel erhaben; denn 
wer würde des Thoren nicht lachen, der ſich des⸗ 
wegen aͤngſtlich geberdete, weil er nicht gewiß wuͤßte, 

„ob wohl auch morgen die Sonne leuchten würde.“ 


5, Bey alle dem bedingt; denn ob ich gleich keine 
Urſache habe zu zweifeln, ob morgen die Sonne leuch⸗ 
ten werde, ſo kann ich dennoch nicht leugnen, daß 
meine Erwartung in dem Falle zu kurz kaͤme, wenn 


der Schöpfer das Sonnenſyſtem zernichtete oder 
umaͤnderte u. ſ. f. 


. 
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6. Dieſe Art von Gewißheit, die 4 


mehr als Wahrſcheinlichkeit; 


weniger als Evidenz; | 4 


bedingt, vorausſetzend, daß die Geſetze der Körpers 


welt fortdauern, und dennoch uͤber die Gefahr 


des Irrthums erhaben iſt, 
nennt die Schule phyſiſche Gewißheit. 


* Ich würde mir keine Mühe gegeben haben, die 
Richtigkeit dieſes Begriffes zu beweiſen, wenn nicht einige 


neuere ſehr beruͤhmte und ehrwuͤrdige Schriftſteller mit der 


redlichſten Abſicht die Meynung geaͤußert haͤtten, daß nur 
die geometriſche Gewißheit — das, was bey uns Evidenz 


heißt, wahre Gewißheit — alles uͤbrige, was man ſonſt 


Gewißheit nennet, nur Wahrſcheinlichkeit ſey. Vielleicht | 


laßt ſich die Unrichtigkeit dieſer Meynung in der Folge ana 
ſchaulich darthun. 


Mir iſt's ferner gewiß, um des Zeugniſſes willen 
a daß das romifche Reich einen Kaifer hat, der os 
ſeph der Zweyte heißt, ob ich ihn gleich nie gefehen habe. 
Dieſe Ueberzeugung gruͤndet ſich auf die ſittlichen Geſetze 


der Menſchennatur, daß z. B. kein Zeuge alle Menſchen, 


und alle Zengen keinen betruͤgen. Dieſe Ueberzeugung iſt 
(wie die vorige) 5 
Gewißheit — 
weniger als Evidenz; 
mehr als Wahrſcheialichkeit; 


bedingt. .. vorausſetzend, daß die Geſetze der fitte 


lichen Natur beobachtet worden find — — 
erhaben über alle Gefahr des Irrthums „+. 
Dieſe Gewißheit nennt die Schule mit dem rechten Na⸗ 
men eine ſittliche — 
| b. Man 


— 


| 
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h. Man ſieht, daß die phyſiſche und fittliche Gewiß⸗ 


heit Stufen haben können — ein mehr oder weniger lei⸗ 
den; nachdem 


I. die Erfahrungen von den Wirkungen (die nach den 


Geſetzen der koͤrperlichen oder ſittlichen Natur ein⸗ 
treffen), mehrer. 
a. einförmiger, 
3. entſcheidender ſind. 
i. Man ſieht, daß die ſittliche Gewißheit der phyſi⸗ 
ſchen gleichkommt, wenn jene den hoͤchſten Grad erreicht. 
So iſts mir ſo gewiß, daß Joſeph der Zweyte Kaiſer iſt, 


als, daß heute die Sonne leuchtet. 


k. Man ſieht, daß, wenn die phyſiſche und mora⸗ 


liſche Gewißheit den hoͤchſten Grad erreichen, fie in jedem 


geſunden Verſtande die naͤmliche Wirkung, die naͤmliche 
gleichfeſte Ueberzeugung hervorbringen, wie die geumetris 
ſche Gewißheit. 
Hier ſeyn drey Saͤtze: 
Geometriſchgewiß iſt: wenn zwey Linien einer drit⸗ 
ten gleich ſind, ſo ſind ſie auch einander gleich. 
Phyſiſchgewiß iſt: die Flamme brennt. 
Moraliſchgewiß: ein Kaiſer hieß Auguſt, und Einer 
heißt Joſeph der Zweyte. 


Da moͤchte ich den geſunddenkenden und der Dinge kundigen 
Mann kennen, der mir ſagte, welche Wahrheit er mit gröfe 
ſerer, und welche Wahrheit er mit geringerer Ueberzeu⸗ 


I. Wer die Schulausdruͤcke phyſiſche, ſittliche Ge⸗ 


wißheit nicht verdauen kann, werfe die Worte weg, und 


behalte die Sache, oder wähle fi ic andere Worte. Offen⸗ 


ne 
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1 
bar giebt es Wahrheiten, denen, wie ſich Platner 0 
ausdruͤckt, zwar eine Moͤglichkeit des Gegentheils entge⸗ i 
gengeſtellt werden kann, die aber gerechnet gegen die 
Menge der dafuͤrſtehenden Beweisgruͤnde — nichts it, 
und auch in der Ueberzeugung des Menſchen fuͤr nichts 
geachtet wird, z. B. der Satz: die Welt ſteht laͤnger als 
ein Jahr ... Offenbar giebt es aber auch Wahrheiten, 
denen nicht einmal die Moͤglichkeit des Gegentheils kaun 
entgegengefeßet werden, z. B. der Satz: zwey Linien, 
die immer gleichweit entfernt bleiben, kommen nie zufam: 
men, wenn fie gleich immer fortlaufen. Dieſer Satz iſt ge⸗ 
wiß, und jener auch. Dieſe Gewißheit iſt aber doch von der 
andern in fo ferne unterſchieden, als eine das Gegentheil 
undenkbar macht, die andere nicht. Wie laͤßt ſich nun 
dieſer Unterſchied bezeichnen? 


Jene Gewißheit, welche nicht nur den Verſtand durch 
hinlaͤngliche Gründe überführt, ſondern auch die Unmoͤg⸗ 
lichkeit des Gegentheils deutlich darſtellt, noͤthiget den 
Verſtand zum Ja oder Nein, und macht auch die grund⸗ 
loſeſten Zweifel unmoͤglich. Dieſe aber, welche zwar die 
Unmoͤglichkeit des Gegentheils nicht darſtellt, aber den⸗ 
noch auf hinlaͤnglichen Gruͤnden ruhet, beruhigt wenigſt 
den Verſtand vollkommen, thut der geſunden Vernunft 
vollkommen genug, und macht alle we Zweifel 
unmöglich. 


Es giebt alſo nebſt der geometriſchen Gewißheit noch 
eine andere, die mit allem Recht die genugthuende, be— 
ruhigende heiſſen kann. Wer alſo behaupten kann, daß 
es nebſt der geometriſchen keine andere Gewißheit gebe, 
der muß behaupten, daß es keine bloß beruhigende und 
vollkommen genugthuende Gewißheit gebe, das heißt, daß 

| man 
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en nicht gewiß wiſſe, ob die Welt aͤlter als ein Jahr 

ſey: weil es (das Weſen der Dinge betrachtet) fchlechte 

weg doch moͤglich ift, 15 die Welt nicht laͤnger als ein 
Jahr ſtuͤnde. N. 


Venn einer, faͤhrt Platner fort, den einzigen Grund, 
der dem völligen Beweiſe durch die einzige Moglichkeit des 
Gegentheils abgeht, rechnen wollte, ſo waͤre das eben ſo 
laͤcherlich, als wenn ein Kaufmann, der einen Zentner 
Kaffee einhandelt, beym Aufwaͤgen eine Bohne herabfallen 
ſaͤhe, und nun ſagen wollte, er bemerke einen Unterſchied, 
eine Veraͤnderung in dem Gewichte. — 


m. Die beruhigende Gewißheit ſchließt allen vernuͤnf⸗ 
tigen, d. i. in hinlaͤnglicher Einſicht gegruͤndeten Zweifel 
aus. Deswegen kann fie nur den gefunden Kopf beruhi⸗ 
gen, und nicht den Gruͤbler, den Zweifelhaͤſcher u. ſ. w. 


n. Man muß aber nie die beruhigende Gewißheit 
der gefunden Vernunft mit der Ueberzeugungsfuͤlle des 
Dummkopfes verwechſeln. Denn die geſunde Vernunft 
weis oft auch da noch zu zweifelu, wo den ſeichten Kopf 
die Ueberzeugung ſchon berauſchet hat. 


o. Noch weniger muß man die beruhigende Gewiß⸗ 
heit in dem Ozean bloßer Wahrſcheinlichkeiten fuchen. 
Wenn ein Reicher nach Huets Parabel bey finſterer Nacht 
eine einzige Silbermuͤnze und recht viele uͤberſilberte Ku⸗ 
pfermuͤnzen auswuͤrfe, und dann ein jeder, dem eine Muͤnze 
zu Theil ward, glaubte, er haͤtte die Silbermuͤnze, oder 
etwa ein dritter ſehr gelehrt errathen wollte, in weſſen 
Hand die Silbermuͤnze ſteckte: — lieben Freunde! das 

waͤre doch nicht beruhigende Gewißheit. Heiſſer Wunſch, 
die Silbermuͤnze bekommen zu haben, möchte es bey allen, 
N Selbſtbetrug bey den meiſten, die glaubten, 
was 
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was ſie wuͤnſchten, grundloſes muthmaßen bey dielen, | 
naͤrriſcher Einfall bey dem, der's errathen wollte, glück 
licher Zufall bey dem Einen ſeyn, der die Silbermuͤnze 
wirklich bekommen hat. So ſchwimmt das Kaͤhnchen der 
muthmaßenden Gruͤbeley auf dem unergruͤndlichen De 
der Wahrſcheinlichkeiten herum. | 


p. Wenn gleich die 3 Gewißheit mehr 10 | 
als Wahrſcheinlichkeit: fo raͤth es dennoch die Weisheit, 
daß man es bey allen Gelegenheiten verſucht, die Grade 
der Wahrſcheinlichkeit je laͤnger je naͤher beſtimmen zu ler⸗ 
nen. Denn es giebt Umſtaͤnde, wo man ſich mehr beftrer 
ben muß, der Wahrheit näher zu kommen, als man hof⸗ 
fen kann, ſie zu erreichen. Es giebt Umſtaͤnde, wo maß 
nach dem Leitfaden der Wahrſcheinlichkeit handeln muß, 
als wenn Gewißheit da waͤre, ob ſie gleich nicht da iſt. 
Daß dieß der gewoͤhnliche Fall bey dem praktiſchen Arzte, 
Staatsmanne und Feldherrn ſey, hat Zimmermann rich⸗ 
tig bemerkt, und daß dieſer Fall im gemeinen Leben, in 
haͤuslichen Geſchaͤften, in wichtigen Angelegenheiten gar 
nicht ſelten ſey, kann man alle Tage bemerken. 


g. Meynen heißt Dafuͤrhalten. Redlichmeynen iſt 9 
eutweder Wahrheit, oder Selbſtbetrug — Irrung, ohne 
Bewußtſeyn, daß man irre. | 


r. Irrthum des Redlichen iſt Meynung, daß Wr 
Falſche wahr fe 4 
t 


* 
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ueberzengung, 
' und was dahin gehört. 


Ein alter Fehler. 


0 E⸗ iſt wahrlich ein alter Fehler, daß unſre Definitionen 
die Welt gar fo oft — anders nehmen, als fie iſt, 
und ſo ſelten — wie ſie iſt. 
VUuuoeberzeugung heißt bey den meiſten hinlaͤnglich 
deutliche Einſicht der Wahrheit und der Wahrheitsgruͤnde. 
Allein an dieſer Erklaͤrung, die mit mehrern oder wenigern 
Abaͤnderungen ſehr lange ihr Gluͤck gemacht, und bey den 
meiſten es noch dieſe Stunde macht, iſt geradezu gar nichts 
wahres. 


Denn es kann 
eine Ueberzeugung geben, wo keine Einſicht iſt: 
das bloße Gefuͤhl kann uns uͤberzeugen. 
2. Es kann eine Ueberzeugung geben, wo keine Deut⸗ 
lichkeit der Einſicht iſt. Klare, auch dunkle Ideen 
bringen uns dahin, daß wir etwas fuͤr wahr halten. 


I 


+ 


3. Es kann eine Ueberzeugung geben von dem, was 
nicht einmal wahr iſt. Wie viele halten etwas Fal⸗ 
ſches fuͤr unbezweiflich wahr? | 

4. Es kann endlich eine Ueberzeugung geben, wo 

keine Einſicht der Wahrheitsgruͤnde iſt. 


Zweyter Band. a 2 Epoche 
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Um uns von dieſen Saͤtzen, die einigen ſehr auffallend 
ſeyn werden, zu uͤberzeugen, duͤrſen wir uns nur an jene 
Epoche erinnern, wo wir Saͤtze fuͤr wahr hielten, die wir 
itzt für falſch halten; wo es uns unmöglich war, an dem 
zu zweifeln, was wir itzt als widerſprechend anſehen; wo 
wir dem die hoͤchſte Evidenz zutrauten, was wir itzt als die 
erſte Ungereimtheit belachen. Wenn uns jemand in der⸗ 
ſelben Epoche gefragt haͤtte, ob wir von dieſem Satze, 
den wir für evident halten, überzeugt waͤren: fo wuͤrden | 
wir geantwortet haben: ja, ich bin überzeugt, und 
meine Ueberzeugung ſteht feſt. Und wenn uns itzt 
jemand fragte, ob wir von der Falſchheit des vormals fuͤr 
wahr gehaltenen Satzes uͤberzeuget ſind, ſo wuͤrden wir 
ihm die nämliche Antwort geben: ja, ich bin vollkom— 
men überzeugt, und meine Ueberzeugung ſteht feſt. 
Dieſe Antwort wuͤrden uns die Newtons und Schulknaben 
aller Zeiten geben. Wenn man alſo nicht umhin kann, 
etwas fuͤr wahr anzunehmen, und wenn man keinen Grund 
hat, an der Wahrheit zu zweifeln, ſo iſt man uͤberzeugt, 
und haͤlt ſich fuͤr uͤberzeugt, daß es wahr ſey: es mag 
das Fuͤrwahrgehaltene wirklich wahr oder falſch ſeyn. Es 
waͤre laͤcherlich, wenn jemand mit der Diſtinction Licht 
machen wollte: uͤberzeugt iſt man in dieſem Falle 
nicht, aber wohl uͤberredet. Lieber, ſo ſage denn das 
zu einem, der ſich in dieſem Falle befindet: du biſt nicht 
uͤberzeugt, du biſt nur uͤberredet. Er wuͤrde gleich 
mit der Antwort fertig ſeyn: nein, ich bin uͤberzeugt, 
ich habe Gründe dafür, und die Gruͤnde überzeus 
gen mich. Du wirſt ihm etwa mit einer zweyten Di⸗ 
ſtinetion begegnen wollen: das find nur Scheingründe, | 
die koͤnnen dich nicht uͤberzeugen. Er wuͤrde aber 
gleich darauf erwiedern: Gott weis es: ich bin übers’ 
zeugt: die Gruͤnde ſind keine Scheingruͤnde: ich 
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rann nicht anders denken, als daß die Sache ſo 
und fo ſey: ich bin überzeugt, 


Daraus ſieht man, welche Verwirrungen (und wollte 
Gott nicht noch aͤrgere Dinge!!!) daraus entſtehen, daß 
man wider alle Menſchenkenntniß, trotz aller pſychologi⸗ 
ſchen Erſcheinungen ſich willkuͤhrlich einen Begriff von 
dem, was Ueberzeugung ſey, zuſammendenket, und 
von dem Sprachgebrauche und den Ausſpruͤchen des ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtandes gleichweit abweichet. 


Eine allgemeinrichtige Erklaͤrung. 
Was iſt alſo Ueberzeugung? 

Wenn ich etwas nach meinem beſten Wiſſen fuͤr wahr 
oder falſch, für gewiß oder ungewiß, für evident oder un⸗ 
evident, fuͤr wahrſcheinlich oder falſchſcheinlich, fuͤr weni⸗ 
ger oder mehr wahr⸗ oder falſchſcheinlich halte, und wenn 
ich keine Gruͤnde habe, an der Wahrheit oder Falſchheit, 
Gewißheit oder Ungewißheit, Wahrſcheinlichkeit oder Une 
wah'ſcheinlichkeit, oder Falſchſcheinlichkeit, groͤßern oder 
kleinern Wahrſcheinlichkeit oder Falſchſcheinlichkeit zu zwei⸗ 
feln: fo ſage ich, ich bin uͤberzeugt. 
| * Kürze halber werde ich im Folgenden meiſtentheils 
nur von der Ueberzeugung reden, in fo fern fie das Luͤr⸗ 
wahr ⸗ oder Fuͤrfalſchhalten eines Satzes ausdruͤckt. . 
Der Leſer wird die Ueberzeugung von dem, daß etwas 
wahrſcheinlich, oder unwahrſcheinlich oder falſchſcheinlich 
ſey, im Sinn behalten, und die gehörige Anwendung dar⸗ 
auf machen. 
| | Folgeſaͤtze. 
| a. Ueberzeugung iſt innerer Zuſtand eines denken⸗ 
den Weſens, und beſteht in dem unbezweifelten Dafuͤrhal⸗ 
ten, daß irgend ein Satz 
1 b | 
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wahr oder falſch, 

gewiß oder ungewiß, 
wahr⸗ oder unwahrſcheinlich, 
wahr⸗ oder falſchſcheinlich, 
mehr oder weniger wahr- oder falſchſcheinlich ſey. 


b. Die Ueberzeugung iſt individuell, und fo ge⸗ 
wiß individuell, als gewiß es iſt, daß das Auge, die 
Stirne, die Lippe dieſes Menſchen nur das Auge, die 
Stirne, die Lippe dieſes Menſchen ſind. | 


c. Wenn die Ueberzeugung innerer, individueller | 
Zuſtand eines denkenden Weſens ift, fo ift fie unmittelban- 
nur aus eines jeden Selbſtgefuͤhl erkennbar. 


d. Wer nun aus dem Selbſtgefuͤhle weis, daß er 
von der Wahrheit eines Satzes uͤberzeugt iſt, der weis, 
daß er dieſen Satz fuͤr unbezweifelt wahr haͤlt, und 
kann an dieſer Wahrheit, daß er naͤmlich den Satz 
fuͤr wahr halte, nicht zweifeln. Aber daß der Satz 
wahr ſey, davon ſagt ihm dasſelbe Selbſtgefuͤhl nichts. 
Es ſind alſo immer zwey verſchiedene Fragen: 

iſt der Satz wahr? 
halte ich dieſen Satz fuͤr wahr? 


| 

e. Ueberzeugung iſt nicht das Wahrſeyn eines Gas 

tzes, ſondern das Fuͤrwahrhalten ic. Denn ich kann 
meinem Urtheile Gewißheit zutrauen, ob es ihm gleich fehlt. 


f. Es giebt Scheinwahrheiten, es giebt Schein⸗ 
gewißheiten: aber es kann keine eigentliche Scheinübers 
zeugung geben, Scheinuͤberzeugung iſt ein Widerſpruch. 
Denn Ueberzeugung iſt nach dem Sprachgebrauche nur 
wirkliches, reelles Dafuͤrhalten. Ich kann etwas fuͤr 
wahr halten, das es nicht iſt: darum giebt es Schein⸗ 

' wahrs 


wahrheiten. Ich kann etwas für gewiß halten, das es 
nicht iſt: darum giebt es Scheingewißheiten. Aber etwas 
für gewiß halten, das ich nicht für gewiß halte; etwas 
für wahr halten, das ich nicht für wahr halte; etwas für 
wahrſcheinlich halten, das ich nicht dafuͤr halte; etwas 
mit hellem, feſtem Bewußtſeyn fuͤr wahr halten, und zu⸗ 
gleich nicht mit hellem, feſtem Bewußtſeyn fuͤr wahr hal⸗ 
ten — das iſt unmöglich. Es kann etwas Wahrheit ſchei⸗ 
nen, das keine iſt. Aber ſcheinen und nicht ſcheinen, et⸗ 
was für wahr halten und nicht dafuͤr halten — das iſt 
Chimaͤre. In dieſem Sinne giebt es keine Scheinuͤber⸗ 
zeugung, und dieſer Sinn iſt dem Sprachgebrauche gemäß, 


g. Ich kann an der Wahrheit dieſes oder jenes Satzes 
zweifeln: aber daß ich daran zweifle, das weis ich wohl, 
vorausgeſetzt, daß ich mit Bewußtſeyn daran zweifle. Es 
kann alſo bey der wirklichen, mit hellem Bewußtſeyn ver- 
bundenen Ueberzeugung kein Zweifel von der Ueberzeugung 
— wohl aber einer von der Wahrheit ſeyn, wenn ich den 
Satz nur wahrſcheinlich finde, oder wenigſt nicht die vollen 
Wahrheitsgruͤnde hinlaͤnglichklar einſehe. 


* Da iſt alſo die uͤberfeine Frage, in wie ferne Zwei⸗ 
fel mit der Ueberzeugung beftehen konnen, geloͤſet. Daß 
aͤngſtliche Seelen manchmal zweifeln, ob ſie gezweifelt 
haben, gehoͤrt nicht hieher: denn es iſt die Rede nur von 
Ueberzeugungen, deren wir uns helle bewußt ſind, und 
deren helles Bewußtſeyn noch lebhaft genug in der Seele 
da iſt, zur Zeit, wo wir uͤber unſer Innerſtes nachdenken. 


h. Die Ueberzeugung ſchließt den Irrthum nicht 
nothwendig aus, und die Wahrheit nicht nothwendig ein. 


1. Es kann Faͤlle geben, wo ich irgend einen Satz weder 
für wahr halte, noch fuͤr falſch. Da heißt es: dem Menſchen 
93 fehlt 
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fehlt Uebetzengung — raͤmlich die Ueberzeugung im er 
ſten, engen Sinn, ob der Satz wahr oder falſch ſey. 


Aber nicht die Ueberzeugung von dem Zuſtaude der Unge⸗ | 
wißheit, des Zweifels... | 


* Und da muß der Leſer nicht vergeſſen, daß die 
Ueberzeugung groͤßtentheils im engen Sinn genommen wird, 
naͤmlich als ein Fuͤrwahrhalten, oder Fuͤrfalſchhalten. 


k. Wenn uns die Gruͤnde, auf denen bisher unſre 
| Ueberzeugung ruhte, nicht mehr hinlaͤnglich ſcheinen: fo 
wankt unſre Ueberzeugung; wenn die wankenden Gruͤn⸗ 
de durch einen andern genugthuenden Grund, oder wie im⸗ 
mer unterſtuͤtzet werden: ſo gewinnt unſre Ueberzeugung 
wieder feſten Boden; wenn ſich uns die alten Gruͤnde, 
worauf ſich unſre Ueberzeugung ſtuͤtzt, im neuen, hellern 
Lichte zeigen, oder wenn ſie durch neue Gruͤnde, neue Hal⸗ | 
tung, neue Stärke, mehr Uebergewicht erhalten: ſo wird 
unſre Ueberzeugung feſter; wenn uns die Ueberzeugung 
fehlt oder wankt, und wir dennoch von feſter Ueberzeugung 
ſchwatzen: fo find wir Kügner. 


J. Die Ueberzeugung kann auf bloß ſcheinbaren Grüne 
den beruhen: aber der Ueberzeugte bemerkt das Bloßſchein⸗ 
bare nicht. Darum bringen auch die Scheingruͤnde keine 
Scheinuͤberzeugung hervor. Denn bemerke ich den 
Schein, ſo uͤberzeugen ſie mich nicht: bemerke ich ihn nicht, 
und finde die Gruͤnde fuͤr zulaͤnglich, ſo werde ich wirk⸗ 
lich uͤberzeuget. 


m. Es kann ein Satz wahr ſeyn, ohne daß ich ihn 
fuͤr wahr halte, und ich kann ihn fuͤr wahr halten, ohne 
daß er wahr iſt. 


ö 

n. Wenn die Ueberzeugung unmittelbar auf Em⸗ 
pfindungen, Erfahrungen beruht, ſo iſt ſie ihrer Na⸗ 
tur 
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tur nach unwandelbar, außer es waͤren die Erfahrungen 
erſchlichen, und die vermeynten Empfindungen Blendun⸗ 
gen der Phantaſie. Denn es kann keine Erfahrung, die 

Erfahrung iſt, durch eine zweyte falſch gemacht werden. 
Aber Blendungen koͤnnen durch nachher eingeholte Erfah⸗ 
en als ſolche aufgedeckt werden. 


o. Wenn die Ueberzeugung unmittelbar auf den al⸗ 
lererſten Grundſaͤtzen beruht, die die Schule axioma- 
ta, poſtulata nennt, fo iſt fie ihrer Natur nach eben fo 
unwandelbar. Denn die allererſten Grundſaͤtze ſind 
nichts anders als Empfindungen, Erfahrungen, denen 
dle Einzelheiten durch Huͤlfe der e bereits abge 
ſtreift worden. a 


pi. Wenn die Ueberzeugung auf den Ausſpruͤchen des 
gefunden Menſchenverſtandes, auf beurkundeten, wohl⸗ 
unterſuchten Thatſachen beruhet: ſo hat ſie hinlaͤngliche 
Feſtigkeit. A 

d. Wenn fie aber auf vielen aneinandergeflochtenen 
Schlußſaͤtzen beruht, fo ift fie weniger ſelbſtſtaͤndig. 
Denn obgleich die Vernunft ſo wenig truͤgt als die Erfah⸗ 
rung, ſo iſt es doch ungemein ſicherer, wie ſich Feder aus⸗ 
druͤckt, mit dem Kahne der Erfahrung neben dem Ufer, 
als mit dem Kriegsſchiffe der Vernunft auf dem weiten 
Meere fahren. 


| * Den Einfluß diefer feftgeftellten Begriffe und Fol⸗ 

geſaͤtze auf das menſchliche Erkennen und noch weit mehr 
auf die Sittlichkeit unſers Urtheilens von Andersdenken⸗ 
den, und unſers Betragens gegen Andersdenkende, laſſe 
ich der Moral im Umfange zu beſtimmen uͤber. Mir 
genuͤgts, nur Linien davon zu ziehen. Alſo 
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Fortſetzung, 
nichts Unwichtiges. 


a. Es kann kein Geſetz der Natur fuͤr Menſchen ſeyn: 
denke, wuͤnſche, rede, handle, ſchreibe allemal und 
überall, in allen Sällen, nach der Wahrheit. Denn 
es iſt nicht wohl moͤglich, mit unſern Augen allemal das 
Wahre zu ſehen; und daß wir bey dem redlichſten Beſtre⸗ 
ben nach Wahrheit oft das Falſche fuͤr wahr halten, iſt 
Thatſache. Das Geſetz der Natur fuͤr Menſchen kann alſo 
nur dieſes ſagen: denke, wuͤnſche, rede, handle, ſchreibe 
in allen Sällen nach deiner beſten Ueberzeugung von 
dem, was Wahrheit ſey, das heißt, nach dee 
Gewiſſen. 

b. Der Weiſe, wenn er von Gewißheit, Ueberzeu⸗ 
gung, Wahrheit redet, ſchraͤukt die Ueberzeugung gerne 
auf ſein Ich ein. Es wird ſein Lieblingsausdruck: nach 
meiner Ueberzeugung iſt der Satz unwiderſprech— 
lich: mir iſts einleuchtend u. ſ. w. Das iſt die Sprache 
des Menſchenkenners, der Ton des Menſchenfreundes. 
Ueberzeugung iſt individuell: alſo ſey es auch der Ausdruck 
der Ueberzeugung. 

c. Ich habe eine Pflicht, allemal das für wahr zu 
halten, das zu thun, was ich nach dem redlichſten parthey⸗ 
und ſelbſtloſeſten Forſchen fuͤr wahr und thunlich finde. 
Aber ich darf nie vergeſſen, daß meine Ueberzeugung 
meine Ueberzeugung ſey. Ich darf den Naͤchſten nie nach 
meiner Ueberzeugung richten. Denn er iſt er, und ich 
bin ich. — Weil ich nun den Inhalt und den Gang ſeiner 
Ueberzeugung nicht ſo zuverlaͤßig und ſo leicht wiſſen kann, 
wie ich beydes von der meinen weis: ſo darf ich uͤber ſeine 
Ueberzeugung kein eigenmaͤchtig Urtheil ausſprechen. An⸗ 
dere nach meiner Ueberzeugung richten, iſt unbillig, und 
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nach der ihrigen unmöglich — außer fie offenbaren ihre 
Ueberzeugungen durch unzweydeutige Zeichen ſelbſt, und 
dann richten ſie ſich auch ſelbſt. 

d. So, wie ich kein Recht habe, meinem Bruder 
meine eigne Ueberzeugung aufzudringen, ſo hat auch er 
keines, mir die ſeine aufzuheften. Und wie ich die Rechte 
des menſchlichen Denkens kraͤnke, wenn ich feine Ueberzeu⸗ 
gungen richte: ſo kraͤnkt er ſie hinwieder, wenn er mir ſeine 
Meynungen aufdringet. N 

e. Offenbar iſts, daß ein gewiſſer, eigner Sinn, der 
jederzeit nach der beſten Ueberzeugung handelt, und ſich 
nicht von dem Winde fremder Ueberzeugungen umwerfen 
laͤßt, das gehaͤſſige Praͤdicat des Eigenſinnes nicht ver⸗ 
dienet. 

f. Die unangemaßte Ueberzeugung des Redlichen iſt 
ein Heiligthum. Wehe dem, der einen Stein an dieſem 
Gebäude locker macht, und nicht auf der Stelle was bef 
ſers dafuͤr giebt! 

g. Es giebt Leute, die mit Zweifeln pralen. Wenn 
ſie ruhig forſchten und redlich unterſuchten: ſo wuͤrden ſie 
zur Wahrheit kommen. Aber das wollen ſie nicht. Sie 
halten ſich fuͤr weiſer, als die uͤbrige Maſſe Menſchen, 
weil ſie das bezweifeln koͤnnen, was viele fuͤr wahr hal⸗ 
ten. Dieſe vermeynte Weisheit blaͤhet auf: ſie kleiden ihre 
Zweifel praͤchtig ein, und geben ihnen die Miene der Un⸗ 
aufloͤslichkeit, und ſagen es der ganzen Welt ins Ohr, 
daß fie Zweifler find, und ihre Zweifel unaufloͤslich. Das 

iſt die Eine Rlaffe, die fi) an dem Heiligthum fremder 
Ueberzeugungen verſuͤndigt. .. Andere find aus Zweif⸗ 
lern bereits Unglaͤubige geworden. Sie koͤnnen den Line 
glauben nicht in ihrem Schooße behalten, weil fie alle 
* die nicht mit der ihrigen in Einer Linie laufen, 
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für aberglaͤubig anſehen: fie werden Herolden des Un: 
glaubenk. Wenn fie mit ihrem großen Fund, der chriſt⸗ 
lichen Religion nach ihrer Hypotheſe entbehren zu konnen, 
zu Hauſe blieben: ich beneidete ſie um ihre Ruhe nicht. 
Aber daß ſie Apoſtel des Unglaubens abgeben, und mit 
ihren empdrenden Schriften den edelſten Seelen ihr einzi⸗ 
ges Gluͤck, die Ueberzeugung von der Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion rauben — und nichts dafuͤr geben — da⸗ 
durch handeln fie wider die Grundſaͤtze der Vernunft, 
die ſie predigen; wider die Grundſaͤtze der natuͤrlichen Re⸗ 
ligion, zu der ſie ſich bekennen; wider die Pflichten der 
Menſchlichkeit, die ſie ſo hoch erheben. Denn Ver⸗ 
nunft, Menſchlichkeit, Naturreligion verbieten es uns hoch 
und theuer, einem das zu nehmen, was er hat, und woran 
er ſich beruhiget, und ihm ſtatt deſſen nichts zugeben. 
Und dieß iſt die zweyte Klaſſe, die ſich an dem Heilig⸗ 
thum der fremden Ueberzeugung verſaͤndigt. .. Zu dieſer 
Klaſſe gehören alle, die in Geſellſchaften den Ton anges 
ben, und mit Spotten, Seitenhieben die Wahrheit der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte oder eine andere, die einen Einfluß auf 
unſre Gluͤckſeligkeit hat, den Unmuͤndigen verdaͤchtig machen. 
h. Zur Ueberzeugung von den erſten, wichtigſten 
Wahrheiten kann man ſehr bald und ſehr leicht gelangen, 
wenn man redlich forſcht, und da nicht gruͤbelt, wo man 
empfinden, glauben, thun, genießen foll. N 
i. Man kann einen Satz, der wahr iſt, aus ganz un⸗ 
zureichenden Gruͤnden fuͤr wahr, und einen, der falſch iſt, 
aus ganz unzureichenden Gruͤnden fuͤr falſch halten, wenn 
der Verſtand das Unzureichende aus Irrthum für zureis 
chend haͤlt. Und dieß Fuͤrwahr- und Fuͤrfalſchhalten kann | 
fo ein feſter und unbeweglicher Beyfall ſeyn, daß ihn lange 
Zeit kein Zweifel ſchwaͤchen und keine Gegengründe zer⸗ 

nichten konnen. 
3. B. 
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3. B. das Daſeyn der Offenbarung iſt Wahrheit, 
and aus allen Wahrheiten eine der wichtigſten. Allein, 
wenn alle Chriſten nur aus Einſicht der ganz zureichenden 
Gründe Chriſten (Gläubige an die Offenbarung Gottes 
durch Chriſtus) ſeyn müßten, wie auf ein kleines Häufgen. 
wuͤrde das unzaͤhlbare Chriſtenvolk zuſammenſchmelzen? 
Alſo darinn ſcheiden ſich Logik und Geſchichte der Fuͤr⸗ 
ſehung. Jene raͤth ihren Schuͤlern, nur den zureichenden. 
Wahrheitsgruͤnden Beyfall zu geben; dieſe, weil der erſte 
Weg den meiſten zu ſchwer, zu dornigt, zu uneben ſeyn 
dürfte, führt ihre Unterthanen auch durch unzureichende 
Gruͤnde, ja ſogar durch irrige und falſche Begriffe zus 
Wahrheit, und zieht aus Vorurtheilen, Unwiſſenheit, Irr⸗ 
thum das größte Gut der Ueberzeugung von den wichtig⸗ 
ſten Wahrheiten heraus. 
| Menſchenkinder! preiſet euern Vater im Himmel mit 
dankbaren Kindergefuͤhlen. Er leitet ſogar das Falſche, 
das Irrige zum Beſten ſeiner Lieblinge. Aber daraus 
muͤßt ihr ja nicht den Schluß machen, daß man Irrthum 
verbreiten muͤſſe, um die Wahrheit ſiegen zu machen, 
Denn das hieße mit den Gegnern des Paulus raͤſonniren. 
Laßt uns Boͤſes thun, damit etwas Gutes heu 
auskomme. 

k. Die Geſchichte der menſchlichen Ueberzeugungen 
kann den redlichen und erleuchteten Wahrheitsfreund zwar 
fuͤr ſich duldſam machen, aber ja nicht zum Prediger der 
uneingeſchraͤnkten Duldung, weil, wie Schloffer in feinen 
neueſten Schrift ſehr ſcharf anmerket, aus den Trümmern 
der Glaubensreligionen, deren Prieſter der Clerus 
| ift, endlich, wenn ſich jeder feinem Raͤſonnement hin⸗ 

giebt, eine entſtehen muß, deren Gott und Prie⸗ 
ſter Deſpotismus heißt. Ein Wort, das zu unſerer 


Zeit nicht genug kann beherziget werden, 
| III. Von 


} 


| 
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5 III 

Von den Ueberzeugungen. 


Eine Legende. 


E⸗ war einmal ein fehr breiter Berg, der, wie die Chros 
nik ſagt, mit ſeiner Spitze bis zu den Sternen reichte. 
An dieſem Berge waren um und um Staffeln von Mar⸗ 
mor eingehauen, die vom Fuße des Berges bis zur Spitze 
desſelben hinaufgiengen. Dergleichen Staffelwege gab es 
viele tauſend. Um den Berg herum, in die fernſten Ge⸗ 
genden hinaus, lag das Reich der Wahrheiten, in viele | 
Provinzen eingetheilt. Es wallfahrteten, jahraus jahrein, | 
viele Pilgrime nach dieſem Berge, und es nahmen ſich's 
wohl die meiſten vor, zur Spitze des Berges aufzuſteigen. 
Aber unter hundert kaum zehn erreichten ſie. Wer am 
zweyten Staffel ſtand, ſah mehr, als der auf dem unter⸗ 
ſten, und wer auf dem tauſendſten ſtand, ſah mehr und 
deutlicher, als der auf dem neunhundert neun und neun⸗ | 
zigften ſtand. Jeder Pilgrim ſtand fo auf feinem eignen 
Staffel, und konnte von ſeiner Stufe aus in die Provinzen 
des Wahrheitreiches hinausſehen. Einige nahmen Fern⸗ 
roͤhre, um mehr zu ſehen, als man ſonſt auf dem Staffel, 
wo ſie ſtanden, ſehen konnte. Andere ſetzten ſich auf 
ihrem Staffel nieder, rieben ſich die Augen, und weil der 
Schlaf nicht wich — ſchliefen fie ein. Viele dfneten ihr 
Auge zum Sehen gar ſelten, ſondern glaubten, was die an⸗ 
dern Pilgrime erzaͤhlten. Die meiſten glaubten auf dem 
Staffel, den ſie nun einmal erreicht hatten, alles ſehen zu 
konnen. Es fehlte auch nicht an Pilgrimen, die, um deut⸗ 
licher 


licher zu fehen, ſich gefärbte Glaͤſer vor das Auge hielten, 
und da ſahen ſie alles gruͤn oder gelb, wie die Farbe des 
Glaſes war. Auch geſchah's, daß oft ein Juͤngling von 
ſechszehn Jahren am hunderſten Staffel ſtand, und der 
Greis von ſechs und achzig auf dem dritten. Und da 
ſchrie denn der Achziger: brennt's dem Jungen die Augen 
aus! er will mehr ſehen, als ich. Ueberhaupt war unter den 
Pilgrimen nichts ſo ſelten als Eintracht. Jeder ſah was 
anders, und beynahe jeder glaubte die Dinge am beſten 
zu ſehen. Wenn der Pilgrim, der etwa auf dem zwey⸗ 
tauſendſten Staffel ſtand, vor Erſtaunen ſich nicht enthal⸗ 
ten konnte aufzurufen: Herr! wie herrlich biſt du! 
was ich itzt ſehe, das habe ich noch nie geſehen. 
Wie herrlich offenbarft du dich den Deinen! Wie 
iſt in der allergroͤßten Mannigfaltigkeit immer nur 
Eines, nur Eine Liebe! — — fo rief der um tau 
ſend Klafter tiefer ſtehende: 's iſt Schwaͤrmerey: ich 
ſehe nichts von dieſer Herrlichkeit, und ich müßte 
fie auch ſehen: der Mann iſt von gluͤhender Eins 
bildungs kraft verrückt — das find eitel Phantome. 
Und dieſe Stimme hörte gähling fein Nachbar, und ſchrie 
mit: ja gewiß, das iſt Schwaͤrmerey — wir haͤt⸗ 
tens auch ſehen muͤſſen. Auch wars ſonderbar, daß 
die Pilgrime, die tiefer ſtanden, die Soͤherklimmen— 
den gemeiniglich laͤſterten, und noch ſonderbarer, daß die 
Tieferſtehenden gar oft traͤumten, die Spitze ſchon ers 
reicht zu haben, da ſie doch das gruͤne Thal noch im 
Auge hatten. Die Weiſern aus den Pilgrimen giengen 
ihren Weg ruhig fort, ſahen nicht zuruͤck, wie weit ſie ſich 
etwa über ihre Mitpilgrime erhöhet hatten; ſahen nur in 
das Reich der Wahrheit hinaus; machten nicht viel Ge⸗ 
raͤuſche aus dem, was ſie geſehen, ſondern bewahrten es 
tief im Herzen, dachten druͤber nach, freuten ſich der Aus⸗ 
ö fit, 
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ficht, und prieſen den Schöpfer dafür, Wenn ein Wahr⸗ 
heitduͤrſtender ſie um Wahrheit bat, gaben ſie ihm, ſo viel 
er tragen konnte. Aber den Neugierigen, die nur fragen, 
um zu fragen, gaben fie keine Antwort. Einige, die 
weit droben ſtanden, bekamen den Schwindel, ſtuͤrzten 


von Staffel zu Staffel unaufhaltſam hinab, und zerquetſch⸗ 


ten ſich den Schaͤdel — das Hirn rann auf dem Mare 
mor. Diſputationen gab es alle Stunden der Menge: 


die weniger geſehen hatten, waren allemal hitziger und zum 


Streiten ruͤſtiger, und am Ende blieb jeder bey dem, was 
er auf ſeinem Staffel ſah. Die meiſten Diſputanten glaub⸗ 
ten an den Syllogismus als das Sine quo non der Diſpu⸗ 
tation. Einer machte es wacker, der ſah und ſchrieb ſich 
genau auf, was er auf jedem Staffel ſehen konnte, und 


ſtieg ſo von Staffel zu Staffel, und fand zuletzt, daß er 
auf jedem Staffel recht geſehen, aber allemal auf dem hoͤ⸗ 


| 
| 


bern heller und deutlicher. Dieſer war der edelſte Pilgrim, 


voll Liebe, Weisheit, Duldung und Sanftmuth. Sein 
Wahlſpiuch war: Lieben Mitpilgrime! ſehet, was 
vor euren Augen liegt! ſehet, was ihr ſehen 


könnet, und ihr werdet immer mehr ſehen: 
ſehet, was da iſt, und ihr werdet genug ſehen. 


Auch meldet die Chronik unter andern, daß die Oben 
ſtehenden von den Untenſtehenden gar oft für unglaͤubig 
ausgeſchrien wurden, weil dieſe jeden fuͤr unglaͤubig hiel⸗ 
ten, der weiter ſah, als ſie. Etliche fiengen im Thale 
Muͤcken, und warnten die Pilgrime, ja nicht bergan zu 
ſteigen: die Staffeln ſeyn ſo locker, der Fuß koͤnnte 


ihnen leicht ausglitſchen: man koͤnne nichts Gewiſ⸗ 


ſes ſehen, indem einer das, der andere jenes geſe⸗ 
hen haben will: es ſey uberhaupt ſichrer an allem 
zu zweifeln, als ſich mit Sehenwollen dem Irr⸗ 
thum preisgeben. Das ausgezeichnetſte Volk —1 

ö en 
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den Pilgrimen hatte hohe Augenbraunen, verachtende Blicke, 
geſchliffene Zungen, und das Ungluͤck, Dinge nicht zu ſe⸗ 
hen, die man auf allen Staffeln gar leicht ſehen konnte: 
ſie ſahen z. B. Bethlehem nicht, wo unſer Herr gebohren 
worden; Bethanien nicht, wo er den Lazarus erweckt; Jer 
ruſalem nicht, wo er gekreuzigt worden; den Oelberg nicht, 
wo er gen Himmel gefahren iſt u. ſ. w. Sie lachten der 
uͤbrigen Pilgrime, die gerne mit ihren Blicken auf dieſen 
Oertern verweilten, und ſagten frey heraus, es rieche nach 
der Rinderftube, wenn man fo was geſehen haben 
will. Es giebt auch Pilgrime, die nur in der Abſicht 
bergan ſtiegen, um von dem Reiche der Wahrheit eine map- 
pam univerſalem (vollſtaͤndige Landcharte) zu machen. 
Allein das geht ihnen nicht recht von ſtatten. Denn ſie 
haben noch nie alle einzele Länder, Dörfer, Städte geſe⸗ 
hen: ſie werden ſelbe alſo ſchwerlich im verjuͤngten Schuh 
auf ihr Meßtiſchlein bringen konnen. Die Gegenſtaͤnde, 
welche die Pilgrime intereſſiren, ſind ſehr mannigfaltig. 
Einige gehen darauf aus, daß fie irgend ein neues Bluͤm⸗ 
chen erſehen, das zeichnen ſie in ihre Schreibtafel, laſſen 
die Kopie davon in goldene Rahmen faſſen, und haͤngen 
ſie in ihren Wohnzimmern zur Schau auf, und laſſen die 
Nachricht davon in alle Kalender einruͤcken. Andere 
blicken nur auf gute Viehweiden, und find ſehr böfe, 
daß nicht alle Pilgrime darauf ſehen. Wieder andere 
ſehen nur auf die Duͤnſte, die aus den Provinzen aufſtei— 
gen, und halten dieſe feine Aufloͤſungen für das Reich der 
Wahrheit ſelbſt, oder, wie es in unſrer Sprache heißt, 

Metapyyſik — für Wahrheit. Noch andere haben herz⸗ 
liche Freude daran, wenn fie ein Johanneswuͤrmchen 
erblicken: fie fodern alle Pilgrime auf, auf dieſe neue 
Erſcheinung ihre Blicke zu richten, und verſprechen daraus 
| dem Menſchengeſchlechte große Vortheile, wenn diefe Er⸗ 
| 1 ſchei⸗ 


125 


ſcheinung allgemein beobachtet wuͤrde. Kaum drey Pil⸗ 
grime kamen ſeit Jahrtauſenden, die das Reich der Wahr⸗ 
heiten ganz, wie es iſt, ohne Praͤdilection zu ſehen ver⸗ 
langten. Erſt kuͤrzlich ließ ein wohlbemittelter Pilgrim 
ſein Kind, das vor fuͤnf Jahren noch an der Mutter — 
das heißt, an der Amme ſog, auf die Spitze des Berges 
ſchleppen, damit, wie er ſagt, das Kind nur recht fruͤhe 
aufgeklaͤret wuͤrde. Man ſoll auch eine Preisfrage aufge⸗ 
worfen haben, wie man auf die oberſten Staffel kommen 
konnte, ohne die unterſten zu berühren; und die Aufloͤſung 
dieſer Preisfrage ſoll alle Hoffnung haben, gut rezenſirt 
zu werden. — — — — Die Fortſetzung dieſer Legende 
wird jedem Freunde der Selbſterkenntniß aus der Geſchichte 
feines Lebens angerathen. 


IV. Wie 
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IV. 
Wie uns 
Erfahrung, Glaube, Vernunft und 
Wahrheitsſinn 
zur feſteſten Ueberzeugung fuͤhren. 


Ein gerader, ſicherer und nicht genug betre⸗ 
tener Weg. | 


SE dir, möchte ich jedem, den nach Wahrheit duͤr⸗ 
ſtet, zurufen, ſieh dir um Grundſaͤtze um, die 
an Wahrheit und Klarheit, Allgemeinheit und Fe⸗ 
ſtigkeit, Evidenz und Beſtimmtheit, Rürze und 
Volks verſtaͤndlichkeit nicht ihres Gleichen haben. 


Wenn meine Leſer dieſen Ruf verſtuͤnden, wie viel 
hätte ich und fie gewonnen! Eine Uebung möchte ich je⸗ 
dem Lernbegierigen empfehlen, die einer der tiefften und 
ungekannteſten „ ( nicht andringlich genug 
rathen kann. 

„Schreiben ſie ſich — die einfachſten, auffallendſten, 
evidenteſten, unwiderſprechlichſten Saͤtze auf einzele 
Blätter; Saͤtze, deren unantaſtbare Wahrheit der 

| x tiefſte Metaphyſiker, der feinfte Aeſthetiker, der ges 
wandteſte Weltmann, der kruͤmmſte Schalk — wie 
einen elektriſchen Schlag fuͤhlen, und die unkultivir⸗ 

f teſte 


0 In ſeinen Be e zum letzten Baͤndchen der Predigten und Pre: 
digtfragmente. 
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tefte Bauermagd, wie: zweymal zwey giebt vier, 


begreifen muß.“ » 
1. 


Was iſt der Menſch ohne Grundſaͤtze? Was iſt 
untermenſchlichers als eine Menſchenſeele ohne Grundſaͤtze? 
An Grundſaͤtzen, Axiomen iſt alſo der Menſchheit recht 
vieles gelegen. 


* 
Die Grundſaͤtze verlieren allen Werth, wenn ſe nicht 
klar und wahr ſind. Klarheit und Wahrheit machen 
die Grundſaͤtze zu Grundſaͤtzen. Ein Grundſatz ohne Wahr⸗ 
heit iſt ein Fundament, dem das Weſen des Fundamentes 
fehlet. Ein Grundſatz ohne Klarheit iſt ein Wegweiſer, 
der ſelbſt nicht gehen und nicht reden, uicht winken und 
nicht deuten kann — kein Wegweiſer. 


3. 

Die Allgemeinheit und Seftigfeit erhoͤhet den 
Werth der Grundſaͤtze. Je allgemeiner und feſter, deſto 
beſſer; je allgemeiner, deſto anwendbarer; je feſter, deſto 
ſicherer. Allgemeinheit giebt Einfachheit; Feſtigkeit giebt 
Unumſtoßlichkeit. 


4. | 
Evidenz und Seftimmtbeit der Grundſaͤtze vollen: | 
den ihren innern Werth. Die Beſtimmtheit macht fie 
auffallend und uervds; die Evidenz einleuchtend und in⸗ 
diſputabel. 1 
5 
Velfsverfländlihteit und Kürze der Grundſaͤtze 
geben ihnen das ſeltne Verdienſt der leichteften, naͤchſten 
Brauchbarkeit. — — Was allgemein verfianden wird, 
und der Kürze und Popularität wegen allgemein verſtan⸗ 
den werden muß, dfnet den geraden Weg zur Ueberzeu⸗ 
gung fuͤr alle, die uͤberzeugt ſeyn wollen. | 
x 6. Ders 


x 


1 


| . 

Dergleichen Grundſaͤtze, die an Wahrheit und Klar⸗ 
lt, an Feſtigkeit und Allgemeinheit, an Beſtimmtheit 
nd Evidenz, an Kürze und Volksverſtaͤndlichkeit nicht ihres 
leichen haben — gruͤnden und ſtuͤtzen, heben und tragen 


„das allervollkommenſte Gebaͤude des menſchlichen Er⸗ 
kennens, der menſchlichen Gluͤckſeligkeit.“ 


zie haben eine Ueberzeugungskraft, der kein Verſtand, 

ir der vorgefaßte Entſchluß, ſich aller Ueberzeugung ex 

(0%½ ho entgegenzuſtemmen — widerſtehen kann. Sie ge⸗ 
an der Ueberzeugung eine Haltung, die an Selbſtſtaͤn⸗ 

gkeit graͤnzt, die durch kein Andersdenken der beruͤhm⸗ 

ſten Selbſtdenker erſchuͤttert werden kann. 


| 7. 
Aber wie kommen wir zu Grundſaͤtzen, die ſo wahr 
id klar, fo einfach und unerſchuͤtterlich, fo lichtvoll und 


gungs file ſind? — nee und Eifobenng, Ver⸗ 


d 1 geben dergleichen e Am be: 


0 m bes als Narrheit been e vom Pilatus mic 
wicht und Gewiſſen aus Menſchenfurcht verdammt, und 
2 1 Prieſter und Pöbel gekreuzigt wird. 


1 | 2 12 Wer 
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ift und Glaube, Bermuuft und Naturgefuͤhl, Vernunft 
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b. | 

Wer geben kann; iſt und hat: und Guͤte, 

Macht, Weisheit eriſtiren 4 0 außer in ten, weiſen, 

maͤchtigen Weſen. | 

0. | 

Wenn das Samenkorn nicht in der Erde ſtirbt: kann N | 

nicht zur Aernte aufleben: das Sterben kommt vor dei 
Auferſtehung. 


d. 


Was erfreuen kann, iſt gut: was beſeligen kann, ifi 
wahrhaft gut: was vollkommen befeligen kann, ift dat 


hoͤchſte Gut. 
E. 
Was die Allwahrhaftigkeit offenbaret, iſt wahr. 
Was die Allmacht verheißt, das kann ſie geben. 
Was die Allliebe verheißt, das will ſie geben. 


Was die Allweisheit ordnet, das bezielt die beter 
Zwecke. 5 


Tag iſt Tag, wenn gleich der Blinde behauptet: ed 
ſey Nacht. 0 | 


Was uͤberfließt, iſt voll; und wo immer zugegeffer | 
wird, da wird das Maaß voll. | 


1 


Geſichtes. 1 
| 4 | | 

Was belebt, lebt: was wird, war nicht immer 
omne praeſens gravidum futuro. | 


71 Kk. | 
Der das Ohr gebaut, kann hoͤren: der die Zaͤhrt 


ſchuf, kann der Zaͤhre nicht ſpotten: der Liebe mir ine 
Herz legte, iſt Liebe. 


j 1, 
Das Kommende kommt, wenns gleich nicht 9 


i geſehen, nicht geahndet, nicht geglaubt, nicht gefuͤrchtet 
wird. 


m. 


Wer das Biſe ſtatt des Guten wählt, hätte auch 
das Gute waͤhlen koͤnnen. 


n. 
Wo Morgendaͤmmerung iſt, iſt nicht Mittags ſonnen⸗ 
glanz — und Moses nicht Chriſtus. 

O. 

Der Abfluß ſteigt nicht hoͤher als die Quelle: Com⸗ 
mentar iſt nicht die Bibel. 

P · 

Wer redlich zu mir ſagt: komm, ich will dich traͤn⸗ 
ken, der will mich nicht verſchmachten laſſen, wenn ich 
um einen Trunk Waſſer zu ihm flehe, und er ein Glas 
Waſſer in der Hand haͤlt. 

q. 
Wo hoͤchſte Tugend, da hoͤchſte Liebe. 
7. ? 
Ber nur lieben kann, kann nur aus Liebe ſtrafen. 


Das Baͤumchen laͤßt 5 noch beugen, der Baum 
nicht mehr. 
t. 


Der Menſch iſt nicht um der Buͤcher wegen da, die 
j Bucher des Menſchen wegen. 

| u. 

Sweck iſt Mittel (zu einem hoͤhern Zweck). 


Mittel iſt Zweck (gegen das untergeordnete, tiefer⸗ 
I Mittel). 


Ein Zweck iſt kein Mittel (der letzte — der . 
J 3 V. Ein 
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v. 
Ein Wink, 


wie ſich 
die Kraft der erſterbenden Ueberzeugung 
wieder ſiegend machen laͤßt. 


1. 


E⸗ geſchieht ſehr oft, daß unſre Ueberzeugung von dei 
wichtigſten Wahrheiten unter den Zerſtreuungen 
Anſtrengungen und Erholungen, die wechſelweiſe unſe 
Leben theilen, viel von ihrer Lebhaftigkeit verliert. We 
es nicht erfaͤhrt, kann es nicht glauben, wie einem um 
Herz iſt, der noch zu ſtark um zu zweifeln, und char 
zu ſchwach, um das Vergnügen der ruhigen Ueberzeu 
gung ungeſtoͤrt zu genießen — — — den Lichtgrund 
der ſonſt allemal Ueberzeugung und Beruhigung mit fid 
brachte, nimmer finden kann, und zu ſich ſelbſt fageı 
muß: wo find die Stügen der Wahrheit, auf denen 
bisher meine Ueberzeugung ruhte? In dieſen Um 
ſtaͤnden wird man ſich nicht leichter in die Gegenden d 
Lichts zuruͤckſetzen, als wenn man 


a. die einzelen Gruͤnde, die in uns ehemals Ueberzen 


gung wirkten, abgeſondert — durchſchaut, un 
dann 


b. alle Gruͤnde mit einem ebenen Blick 
uͤberſchaut, und gleichſam mit vereinter Kraft au 
die Seele wirken laͤßt. 

2. Ent 


— e 


2. 
Ein einziges Beyſpiel wird dieſem kurzen Unterricht 
alles noͤthige Licht geben. Die Ueberzeugung von der Un⸗ 
ſterblichkeit und dem ewigen Leben der Seele, und 
den Folgen der Tugend und des Laſters jenſeits die⸗ 
ſes Lebens iſt eine der wichtigſten aus allen. Wenn nun 
dieſe Ueberzeugung wankt, ſo ſage ich zu mir: 


a. „Sieh! der allgemeine NMenſchen verſtand 
führte den gefunden Theil der Menſchen zu allen Zeiten, 
an allen Orten, unter allen Himmelsſtrichen, N dieß 
ine hinaus: 

Wo Leben, da Allbeleber. 
Wo Ordnung, da Verſtand. 
Das groͤßte Meiſterſtuͤck nicht ohne den größten Meiſter. 
Wenn mit dieſem Erdeleben alles ein Ende hat, ſo iſt das 
herrlichſte Schauſpiel ohne Aufloͤſung des Knoten.“ 
bi. Und dann die laute Stimme der Offenba— 
rung, wie maͤchtig ſchallt ſie mir ins Ohr und Herz: 

Gott iſt nicht ein Gott der le, ſondern der Le⸗ 

bendigen. 

Ich bin die Auferſtehung und das Leben. 

Wo ich bin, werden alle meine Juͤnger ſeyn. 

In dem Hauſe meines Vaters ſind viele Wohnungen. 
Wenn ich dem Evangelium nicht glaube, ſo kann ich kei⸗ 
ner Geſchichte glauben. Und wenn ich dem Evangelium 
glaube: wie vieles Troſtvolle iſt ewige, unumfiößliche, goͤtt- 
liche Wahrheit? Wenn Lukas, Johannes, Paulus nicht 
allen Glauben verdienen, ſo verdient die bezeugteſte That⸗ 
ſache keinen Glauben. 


34 e. Und 
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Sr Und dann die helldenkende, durchs Chriſtenthum 
aufgellaͤrte Vernunf t, wie unwiderſtehlich ab fie 
an mich? 5 

Der uns den Durſt nach Unsterblichkeit gab, ſoll ihn der 
nicht ſaͤttigen? 
Der uns den Trieb nach Seligkeit ins Herz legte, fol 
ihn der nicht befriedigen? 
Der uns ſchuf, weil er uns liebte, ſoll uns der nicht 
reines, ewiges, hoͤchſtes Vergnügen gonnen?n 
Soll der Weiſeſte, der Liebendſte, der Maͤchtigſte — die 
Unſterblichkeit, das ewige Leben, das Meiſterſtuͤck 
feiner Liebe, feiner Weisheit, feiner Allmacht — | 
nicht zum Zwecke feines Planes gemacht haben? 


d. Und dann die Geſchichte — — — was 
ſagt fie mir von der Wunderkraft dieſer Lehre? | 
Sie brachte Labung dem Verſchmachtenden; 
ſie brachte Staͤrkung dem Kaͤmpfenden; 
ſie erzeugte den Heldenmuth der Tugend. 
Ohne ſie waͤre Rechtſchaffenheit ohne zulaͤngliche Stuͤtze | 
und Zufriedenheit ohne Haltung. 
Ohne fie ware Weisheit ein Traum, 
ohne ſie das Leben ein Phantom, N 
und das Sterben ein Raͤthſel ohne Aufloͤſung. 


Sie machte den Tod, den König des ee zum 
Boten der Freude, | 


und das Sterben zur ruhigen Ueberfahrt ins beſſere eben. | 
Sie war das Kleinod aller guten Seelen, | 
und die Herzensfreundinn aller Redlichen 
— das größte Geſchenk der Firſehung allen, die es 
Wenben 
e. Und 
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e. Und dann der Geiſt diefer Lehre.. 
Wie gotteswuͤrdig? 
Wie alle Wuͤnſche der Menſchheit erfuͤllend? 
Wie beruhigend, wie beſeligend?“ 


3. 


Je mehr einer bey den hingeworfenen Gedanken zu 
denken weis, deſto ſchneller wird die Ueberzeugungsfuͤlle 
in ſein Herz wiederkehren. Sollten aber alle dieſe Gruͤnde 
auch concentrirt — nicht Kraft genug haben, die Wellen 
der Zweifeley zu ſtillen: ſo zeiget uns Jeſus Chriſtus 
(warum follen die Ausſpruͤche der göttlichen Weisheit nicht 
in einer menſchlichen Anleitung zur menſchlichen Weisheit 
am rechten Orte ſtehen?) einen Weg, der uns allein noch 
zum Ziele der ruhigſten und feſteſten Ueberzeugung fuͤhren 
kann: und dieſer iſt die ſchon oft erwaͤhnte Glaubenspflicht, 
die (nach Joh. VII. 17.) fo lautet: thut, was Recht 
iſt, ſo werdet ihr inne werden, was wahr iſt. — 
Wenn man dieſes Ariom der Weisheit allgemein macht: 
ſo wird es heiſſen: 


„Denkt, redet, handelt, duldet ſo, als wenn auf die⸗ 
ſes Leben ein anders folgte. Denkt, redet, handelt, 
duldet ſo, als wenn euch jenſeits dieſes Lebens nach 
allen euern Gedanken, Redey, Werken vergolten 
wuͤrde. Denkt, redet, handelt, duldet ſo, als wenn 
alle Begebenheiten durch die weiſeſte Leitung euers 
beſten Vaters zu euerm Beſten gelenkt wuͤrden. 
4 Denkt, redet, handelt, duldet ſo, als wenn Jeſus 
Chriſtus der Geſandte Gottes, und eine Lehre Got⸗ 
teswort, und die chriſtliche Religion Gotteskraft und 
Weisheit waͤre. Und ihr werdet zur lebendigſten 
Ueberzeugung gelangen, daß Gott iſt, und ein Be⸗ 
35 MU Ich 


lohner iſt denen, die ihn ſuchen, und ein Vater iſt 
in Chriſto Jeſu, und feine Vaterliebe ſchon in dies 
ſem Leben offenbart, und in dem kommenden aufs 
herrlichſte offenbaren wird.“ | 
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4. 

Um auf dieſem Weg gluͤcklich fortzukommen, hat uns 
der naͤmliche Menſchenlehrer noch eine andere Vorſchrift 
gegeben, die an Einfalt und Vielbedentung nicht ihres 
Gleichen hat. Wenn ihr nicht werdet, wie die Kin⸗ 
der: jo werdet ihr in das Himmelreich nicht ein 
gehen. Das Himmelreich iſt zwar mehr als ein Reich 
der Wahrheit, es iſt auch ein Reich der Kraft, der Liebe, 
der Seligkeit. Aber es iſt doch auch ein Reich der Wahr⸗ 
heit. So vielſagend alſo dieſer Ausſpruch immer ſeyn 
mag, ſo ſagt er doch auch dieſes: wenn ihr den Eingang 
in das Reich der Wahrheit finden wollet: ſo ſuchet ihn 
mit Kinderſinn, mit Kindereinfalt, mit Kinderglauben, 
mit Kinderaͤmſigkeit, mit Kinderunſchuld. Laß (wenigſt 
auf eine Zeit) das Gruͤbeln dahingeſtellt ſeyn. Es iſt 
kein Heil darinn. Schlagt mit Kindereinfalt das Buch 
der Natur auf, und ich wette, ihr werdet den großen 
Menſchenvater darinn finden, der Raben ſpeiſ't, und Men⸗ 
ſchen wie ſeine Lieblinge im Schooße traͤgt. Schlagt dann 
mit Kindereinfalt das Buch der Schrift — das Evan⸗ 
gelium auf, und ich wette, ihr werdet den Sohn des groſ— 
ſen Menſchenvaters Jeſum Chriſtum darinn finden. Wer 
mit Kindereinfalt ſucht, findet mit Kinderfreude. 


| | 
98 . Weis: 


7 
4 
1 
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k | VI. 
BR Weis belt. 


Dor ſoll doch auch Wegweiſerinn zur Weisheit ſeyn. 

— Wer will nicht weiſe ſeyn? und wer fodert's nicht 

von der Logik, daß ſie uns lehre, weiſe zu ſeyn? Alſo 

ſteht die Frage am rechten Ort: 
„Welche find die Elemente der Weisheit?“ 
. 
Wer weis, was die menſchliche Gluͤckſeligkeit ſey, 
und wie wir am ſicherſten und leichteſten dazu kommen 


und andere dahinbringen koͤnnen, wer Zweck und Mittel, 
wer Ziel und Bahn, wer das Wohin und das Wie kennt, 
heißt ein Weiſer. 
25 
NEN Erfahrungen, e ee 
find reichhaltige Guellen der Weisheit. Denn das 
Selbſtgefuͤhl ſagt es uns gar unzweydeutig, wo wir wahre 
Zufriedenheit gefunden und nicht gefunden haben. 
„Da ſucheſt du Ruhe, und fandeſt ſie nicht. 
Da griffſt du nach Roſen, und Dorner ſtachen dich. 
Da ſaͤeteſt du weinend, und trugſt jauchzend die Gars 
ö ben heim.“ | 
Wen Erfahrung nicht weife macht, was ſoll ihn? 
3. 


Richtige Folgerungen aus unerſchlichenen Er: 
hrungen geben Grundſaͤtze der Weisheit. Reſul⸗ 


tate 


8 
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tate aus Beobachtungen durch Vergleichen und Nachden⸗ 
ken rechtmaͤßig herausgebracht — koͤnnen uns das Ziel 


und den Weg weiſen, ſo gewiß, wie die Beobachtungen 8 


ſelbſt, und oft noch deutlicher als ſie. Denn ſie ſind nichts 
als entwickelte Erfahrungen. 


4 / ‘ 
Selbfigemachte Erfahrungen find alfo eine 
Stüge der Weisheit. Denn das Refultat aus Erfah⸗ 
rung ſtuͤtzt ſich unmittelbar oder mittelbar auf Erfahrung: 
alſo auch die Weisheit. 


5 

Das muͤßte eine magere weisheit ſeyn, die nur 
auf ſelbſtgemachten Erfahrungen beruhete. Alles 
das, was ſich nicht in meinem Erfahrungskreiſe ereignete, 
waͤre für mich wie nicht da. Aus allen Begebenheiten al⸗ 
ler vorigen Zeiten, wo ich nicht war, und aus allen Be⸗ 
gebenheiten itziger Zeit, die nicht gerade auf dem Punct, 
wo ich ſtehe, und gerade in dem Augenblicke, wo ich be⸗ 
obachte, auf- und abtreten — wäre keine einzige, die für 
mein bischen Weisheit Nahrung braͤchte. 


6. 


Alſo naͤhrt, bildet ſich die Weisheit mit erzaͤhl⸗ 


ten Erfahrungen anderer. Die erſten Lectionen der 
Weisheit werden uns ſchon in der Kinderſtube gehalten. 


Dann machen uns Umgang, Schulen, Lectuͤre, Reiſen mit 


fremden Erfahrungen bekannt. 


7. N 
Alſo beruht die Weisheit auch auf Glauben. 


Wir nehmen 85 erzaͤhlte Erfahrung anderer um der Erzaͤh⸗ 
lung 


— 


— 
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lung willen, um des Zeugniſſes willen, um der Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit des Zeugniſſes willen — fuͤr wahr an, d. h. 
wir glauben. 

* Daß Glaube oft Aberglaube iſt, gehoͤrt nicht hieher, 
ſo wenig, als daß ſogenaunte Erfahrungen oft Er⸗ 
ſchleichungen, und ſogenannte Folgerungen — oft 

F RER find, 


8. 


Erfahrung und Glaube ſind alſo die Stuͤtzen 
der Weisheit. Was wir oder andere erfahren haben, 
das giebt Reſultate, Grundſaͤtze der Weisheit. Eigne 
Erfahrung wird als Erfahrung, fremde durch Hale des 
Glaubens — Quelle der Weisheit. 


0» 

Weisheit beruht alfo auf dem Geſchehenen, auf 
Thatſachen. Alle Weisheit loͤſet ſich ins Geſchehene 
auf. Glaube haͤlt erzaͤhlte , Erfahrung 
beobachtete fuͤr wahr. 


10. 


Die Offenbarung Gottes, die Wunder, die 
Weiſſagungen, wenn ſie wirkliche Offenbarungen, wahre 
Wunder, wirkliche Weiſſagungen ſind — ſind geſchehene 
Dinge, Thatſachen. Sie find alſo auch der Gegenſtand 
der Erfahrung bey den Augen- und Ohrenzeugen, und 
der Gegenſtand des Glaubens bey denen, welche glaub— 
wuͤrdige Erzählungen annehmen. 


| 11. 
Wenn ſich die menſchliche Weisheit durch Offenba⸗ 


rungen Gottes vervollkommnet, ſo ſtuͤtzet ſie ſich doch wie⸗ 
der 
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der entweder auf Erfahrung oder Glaube — auemal auf | 
geſchehene Dinge, Thatſachen. 


12. 0 . 5 
Weisheit iſt alfo nichts als Reſultat aus Erfahrung 
und Glauben; beruht ganz auf Erfahrung und Glau⸗ 


ben; lost ſich allemal in Begebenheiten, Thatſachen, 
geſchehene Dinge auf. 


13. 
Was folgt daraus? 2 


. Wer dich auf einen andern Weg zur Weisheit 
hinweiſet als auf Erfahrung, Glaube und Folgerungen aus 
beyden: der kennt Logik und Weisheit, Natur und Menſch⸗ 
heit, Offenbarung und Gluͤckſeligkeit nicht. 


2. Wer behauptet, Vernunft allein ſey die Mutter 
der Weisheit, der muntert zu Folgerungen auf, und nimmt 
das Fundament aller Folgerungen weg. Er eifert für Fole _ 
geſaͤtze, und giebt keine Grundſaͤtze, woraus die Folgeſaͤtze 
hergeleitet werden. Er ſagt: ſchoͤpfet aus der Quelle, 
aber geht, bey Leibe nicht! zur Quelle hin! Bauet hoch 
und breit, aber leget ja keinen Grund dazu. 


3. Wer behauptet, daß Erfahrung und Vernunft die 
einzige Quelle der Weisheit, der Glaube aber der Tod al⸗ 
ler Weisheit ſey: der oͤfnet den kleinen Canal, aber den 
großen, durch den alle Jahrhunderte, und alle Welttheile 
die Bruchſtuͤcke ihrer Weisheit einander freundlich mitthei⸗ 
len — den ſtopft er vor Fuͤlle der Weisheit zu. 


4. Wer Weisheit empfiehlt, und im Ernſte auf 
Menſchenanſehen flucht, der nimmt den vollguͤltigſten 
Zeuguiſſen, den unverwerflichſten Urkunden den verdienten 

7 Credit, 
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Credit, und legt ihn feinen fchönen Worten bey; der macht 
hes Gerede von dem Pallaſt der Weisheit, und zieht 
den Schlagbaum zu — daß niemand zu ihr komme. | 


5. Wer dich bereden will, daß das Menſchenge⸗ 
ſchlecht ohne den Glauben an Gottes Wort weiſe werden 
ann: der zeichnet dir aus feinem Gehirne eine Silhouette 
on der Weisheit — aber zwiſchen ihr ſelbſt und deinem 
Blicke baut er eine eiſerne Scheidewand. Reiß es nieder 
das Scheidgemaͤuer, und laß die Silhouette liegen — und 
ſchau das Original! | 


* Wer die Weisheit leibhaft fehen will, der ſchlage uus 
das neue Teſtament auf. 8 | 


6. Wer vorgeben kann, | 
„die Weisheit dürfe ſich wohl naͤhren an erzählten 
Erfahrungen, aber ja nicht an Wundern, die auch 
von den glaubwuͤrdigſten Augenzeugen erzaͤhlet 
werden:“ 
ſagt: 
„Das Auge kann wohl unterſcheiden, was weiß 


und ſchwarz iſt; aber was rabenſchwarz und 
ſchneeweiß iſt, das kanns nicht unterſcheiden. 


Die gewöhnlichen Thatſachen fallen in die Au⸗ 
gen; aber die ungewoͤhnlichen, weit ſinnlichern | 
und auffallendern Thatſachen fallen nicht in die 
Augen. 


Wenn dir eine Beule im Angeſicht auffaͤhrt, 
ja, das kann der Menſchenſinn ſchon bemerken; 
aber daß der von den Todten erweckte Nazarener 
mit den Naͤgelzeichen an Händen und Fuͤßen, und 
mit feiner Seitenwunde, und mis feiner freundlichen 

Men⸗ 
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Meuſchenſtimme — der vor drey Tagen gekreuzigte 
und ins Grab gelegte Jeſus ſey — das haben die 
Augen und Ohren und Gefuͤhle von mehr als fuͤnf⸗ 
hundert Zeugen nicht bemerken koͤnnen!“ (Sieh 
im erſten Bande S. 172.) 


7. Wer behaupten kann: 


Demonſtration ſey der rechte Arm der Weisheit, und Er 
fahrung ſey nur das Fußgeſtelle, dem gieb zu bedenken, 
daß der Arm ſammt der ganzen Weisheit auf dem F Fußge⸗ 
ſtelle ruhe. 


8. Wer ſich in den Kopf ſetzt, er he des Glau⸗ 
bens an beurkundete Thatſachen nicht, und werde ſeiner 
nie beduͤrfen, um zur reinen Weisheit zu kommen, der mag 
ſeine Lieblingsideen fuͤr Weisheit anbeten. Nur fodere er 
nicht, daß der uͤbrige Theil der Menſchenkinder ſich zum | 
ähnlichen Selbſtbetrug erniedrige. 


9. Wer die Weisheit uͤberall eher als durch Hülfe 
des Glaubens zu finden glaubt, weil das Fuͤrwahrhalten 
erzaͤhlter Erfahrungen, des Aberglaubens, der Maͤhrchen, 
der abſurdeſten Meynungen ſo viel in die Welt gebracht: 
der mag die koͤſtliche Perle im Koth liegen laſſen, weil 
zu viel Koth um die Perle herum liegt. 1. 
10. Wer Erfahrung, Glaube und Vernunft (denn 
die Vernunft zieht Folgerungen aus Erfahrung und Glaube) 
im Fragen nach Weisheit nicht vereint: der trennt, was 
Gott vereinet hat. Und das ſoll der Frager nach Weis 
heit nicht! f ö 


e 
* 


| 
VII. Dow 
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VII. 


Perteit des Weiſen, 
der N nicht exiſtirt. 


L. Wos er als wahr annimmt, das nimmt er 

mit hellem Bewußtſeyn binlänglicher 
Gründe für wahr an. Er hat die Gründe für und 
wider die Wahrheit des gegebenen Satzes genau abgewo- 
zen, und die Bedenkzeit ruhig ausgehalten, ehe er ihm 
ſeinen Beyfall gegeben hat. Daher iſt ſeine Ueberzeugung, 
ſo viel's ſeyn kann, ſelbſtſtaͤndig; nicht dem Wechſel 
der Zeit unterworfen, wie die Mode in Kleidern und Fri— 
ſuren; nicht reformirlich, wie die Projecte der Muth⸗ 
naßer; nicht wankend, wie die Vorſaͤtze des Traͤgen. 
s war ihm nie darum zu thun, daß feine Kenntniß aus— 
ebreitet, allumfaſſend, ſonderbar; ſondern daß ſie ge⸗ 
iegen, brauchbar, allgemeinrichtig und de 
ar wuͤrde. 


” le alles; das Wahre (das Gute) behaltet. 


2. Wenn er keine Gruͤnde entdeckt, die feinem 
Geiſte beruhigende Gewißheit verſchaffen koͤnnen: 
jo haͤlt er fein Urtheil zurück. Das redliche Geftänd- 
niß, ich weis es nicht, iſt ſein Lieblingsgeſtaͤndniß; iſt 
zugleich ungemein vortheilhafter, als das ſchleichende, oft 
nur erzwungene, oft aus Eitelkeit angemaßte Kompli⸗ 
ment, das man nach der Hand der Wahrheit macht: ich 
2 geirret; iſt das einzige Mittel, auch den Kurzſich⸗ 

Sweyter Band. K tigen 
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tigen vor Irrthum zu bewahren, und den Namen des Meis 
{en auch bey der offenbarſten Unwiſſenheit zu verdienen. — 
Der 3 Zweifel erhaͤlt den Redlichen auch im Lande des Wahr⸗ 
ſch einlichen auf dem Pfade des Wahren. 


* Urtheilet nicht vor der Zeit. 


3. Der Weiſe hat alſo wenige oder gar keine 
Mepnungen. Denn er iſt gewohnt, ſeinen Beyfall nur 
den zureichenden Gruͤnden zu ſchenken; und wo die Gruͤnde 
nicht zureichen: da ſteht der Zweifel gewoͤhnlicherweiſe wie 
eine Schildwache wider alle Anfaͤlle der Entſcheidungsluſt 
da. Sein Wahlſpruch „Beyfall um der zureichenden 
Gründe willen, und Zweifel ohne Meynung“ ift 
unausloͤſchlich tief feiner Seele eingegraben. 


* Wiſſet wenig, um ſelten zu irren. 


4. Eben darum hat der weiſe ſo wenig vor⸗ 
urtheile, als möglich iſt; denn fie find Meynungen, 
fie find eine Decke vor dem Auge des Forſchers: die Wahre 
heitsliebe hat ſie weggehoben, oder vielmehr der Pruͤfungs⸗ 
geiſt nie auf das Auge fallen laſſen. | 


* Schaut die Wahrheit nackt. 


f 5. Der Weiſe macht Feine Parthey; Ye dieſe 
naͤhrt mit Meynungen, und kann nicht zweifeln. Nur 
zur Parthey der Wahrheitsfreunde wuͤrde er ſich ſchlagen. 
Aber die Wahrheitsfreunde konnen eben keine Parthey 
machen, weil ſie weiſe ſind, und ihrer zu wenig. 

* Weicht der Menge aus. 

6. Der Weiſe überfieht in den berufenſten Ber 
weifen das Argumentum ab ignorantia nicht, wenns 


darinn ſteckt, und ſieht keines, wo keines iſt. Oft 
muß 
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muß die Unwiſſenheit die Luͤcke des Beweiſes ausfuͤllen; 
und ſtatt: es giebt keine andere Urſache mehr, ſollt 
es heiſſen: ich weis keine andere Urſache mehr. Aber 
oft will das Herz Cuͤcken finden, wo der Verſtand die 
Unmoͤglichkeit einer Lücke leicht ſehen konnte; und ſtatt: 
ich habe nicht Urſache, meinen Beyfall dem Be- 
weiſe zu verſagen, heißt es: vielleicht giebts noch 
eine verborgene Urfache. 


* Wiſſet nicht zu wenig, um kein Selbſtbetrůger 
zu ſeyn. 


7. Der Weiſe weint nicht uͤber das Gelaͤchter 
des Neides, der Rache, der feinen Dummheit, und 
der finſtern Verwirrung. Denn er ſieht dieſe Eben⸗ 
theuer, nach dem Ausdrucke eines Philoſophen, als den 
uͤbelriechendſten, aber auch kraͤftigſten Dünger der 
Wahrheit an. 


Traut der erkannten Wahrheit Siegeskraft zu. 


PR 


8. Der Weiſe ſchlaͤgt Feine neue Unterſuchung 
aus, wenn er gleich keine Unterſuchung mehr fuͤr 
ſo noͤthig achtet. Denn er kennt den blendenden Schein 
des Falſchen, und traut oft mit Grund ſeiner eigenen Ue⸗ 
berzeugung nicht. Man hat keine Kriege zu befuͤrchten, 
wenn man ihm widerſpricht. Weiſe, ſanfte Belehrungen 
find feine Nahrung, und die größte Wohlthat, die man 
ihm erweiſen kann. 


Saltet SeftigFeit ohne Biegſamkeit für dum⸗ 


men Eigenſinn. 


9. Der weiſe vergiebt der Wahrheit nichts, 
um bey den Anders denkenden wohl daran zu ſeyn. 
Er feilt nicht an der Wahrheit, um ihre Gegner mit ihr 
| K 2 aus⸗ 
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auszuſoͤhnen; er ſchnitzelt nicht an der Wahrheit, um fie 
den Hypotheſen berühmter Schriftſteller conform zu fine 
den: er laͤßt fie ſeyn, war fie iſt — nur auf den Leuch 
ter ſtellt er ſie. 
* Mahrheit ſey euch koͤſtlicher — als menschen 
gunſt. 


10. Der Weiſe läßt, um der Wahrheit fort⸗ 
zuhelfen, die Menſchenliebe nicht zu kurz kommen. 
Er weiß, daß die erſte Wahrheit dieſe ſey: Liebet einan⸗ 
der! Wahrheitliebe iſt alſo menſchenliebend, und Men⸗ 
ſchenliebe iſt wahrheitliebend. Die Liebe duldet alles — 

*alſo auch fremde Ueberzeugungen. 


11. Der Weiſe hält jede Wahrheit, die ihn nicht 
freudiger, liebevoller, getroſter, ſtaͤrker, ſeliger machen 
kann, fuͤr ein Cadaver — das in die Erde gehoͤrt, und 
jede Wahrheit, die ſein Herz veredeln kann und nicht wirk⸗ 
lich veredelt, fuͤr den Schatz des Geizigen, der vor ſeinem 
Geldkaſten erhungert. | 

* Brauchbares und wirklichgebrauchtes, ande 
wandtes Wiſſen ift erſt das rechte Wiſſen. 


12. Der Weiſe redet immer von den wichtigſten Wahr⸗ 
heiten zuerſt; fuͤhrt immer auf die nothwendigen zuruͤck; 
ſucht immer die bedeutendſten dem Verſtand und Herzen 
näher zu legen — und was feine Hörer nicht tragen kon⸗ 
nen, kommt nicht uf feine Lippe. 

*Das erſte zaerſt, und keinem mehr als er tra⸗ 
gen kann. 


13. Der Weiſe iſt glaubwillig ohne leichtglaͤubig 
zu ſeyn, ſtrengpruͤfend ohne unglaͤubig zu ſeyn, fe 
glaubend ohne hartkoͤpfig zu ſeyn. 


. 


Er 
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Viertes Hauptſtuͤck. 


je koͤnnen wir von den Erkenntnißquellen 
der Wahrheit den ee Gebrauch 
Waere a 


2 


I. In Erfindung. 


II. In Pruͤfung. 


III. In Mittheilung der Wahrheit. 


* g 
! 


Diefes Kapitel kann taͤglich neue Zuſaͤtze erhalten, und dennoch 
nie vollſtaͤndig werden. Denn alles, was ſich von der 
wirklichen Erfindung, Prüfung und Mittheilung der 
Wahrheit ſagen läßt, kommt lediglich nur auf An naͤhe⸗ 
rungen, Vorbereitungen zum individuellen, zweck⸗ 
mäßigen Gebrauche der Seelenkraͤfte an. Nun dieſer An⸗ 
naͤherungen, Vorbereitungen find unzaͤhlig 
viele, und jede neue Uebung des Verſtandes, jedes neue 
Produkt der Vernunft, jede Leetuͤre, jede Compoſition 
giebt neue Winke, neue Regeln, wie man das Wahre 
treffen, und dem Irrthum entgehen kann. Der Leſer er- 
warte alſo auch von mir nichts anders, als zerſtreute 
Bemerkungen, einzele Warnungen, Bruchſtuͤcke u. ſ. w. 


Erſter Abſchnitt. 
Etwas ſtatt der Logik fuͤr den Erfinder. 


I. | 
| Warum keine Logik für den Erfinder? 
E⸗ giebt noch keine. 


Indeß gilt von Erfindungen, was Claudius in ſeiner 
Audienz vor dem Kaiſer von Japan uͤber Poeſie geſagt. 
„ Der Erfinder iſt ein heller, reiner Kieſelſtein, an dem 
der Himmel und die Erde, Vernunft und Religion, 
Natur und Kunſt, alle ſchon gemachten Erfindungen 
der Nothdurft, der Bequemlichkeit, des Zufalls, des 
Geſchmackes anſchlagen, daß Funken herausfliegen.“ 

— Dieſe herausfliegenden Funken machen den Dichter 

zum Dichter und den Erfinder zum Erfinder. 


Ben dieß zu allgemein geredet ift, der erinnere ſich, 


1. daß der Beobachtungsgeiſt den Stoff, den 
Samen der Erfindungen ſammle; 


2. daß das Genie, der Vernunftblick, die im 
Samen verborgene Aernte der neuen Wahrheit bemerke; 


3. daß Beobachtung und Vernunft den Keim 
der neuen Wahrheit erziehen und zur vollen Reife 
bringen. 


Wem dieß zu ſinnlich iſt, der leſe, was die Schullogik in 
dem Hauptſtuͤcke de veritate invenienda a priori & a 
poſteriori abhandelt. | 
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s. Aehnlche Wirkungen haben ahnliche Urfadpen. 


2. Man muß nicht mehr Urſachen annehmen, als die 


7 7 
Newtons Logik. 


Efettuum ejusdem generis eaedem ſunt cauſſae. 


erfodert werden und hinlaͤnglich ſind, die gegebenen 
Erſcheinungen zu erklaͤren. 


Non plures cauſſas admittendae ſunt, quam quae phae- 
nomenis explicandis & ſuſficiunt & requiruntur. 


Die Eigenſchaften, die wir in allen Koͤrpern antreffen, 
mit denen wir Verſuche anftellen konnen, duͤrfen wir 
fuͤr allgemeine Koͤrpereigenſchaften anſehen. Qualita= 
tes corporum, quae omnibus corporibus competunt, 
in quibus experimenta infituere licet, pro qualitatibus 
corporum univerlorum habendae Junt. 1 


ten. Lavaters Auge mag aus Silhouetten weiſſagen, und 


Mit dieſen Regeln verhaͤlt es ſich, wie mit den Silhouet⸗ | 
| 


Newtons Geift mit dieſen Regeln — Welten erklären (). 
Aber wer Lavaters Auge nicht hat, wird mit Silhouetten, 
und wem Newtons Geiſt fehlet, mit dieſen Gemeinſaͤtzen 
nicht weit kommen. 


/ 


Ill. Logit 


Ce) D. 9. Syſteme bauen, pdie unter menſchlichen ſogenannten Syſte⸗ 


men auf einer Seite die vernunftgemaͤßeſten find ꝛc: und auf der 
andern wirklich viel Wahrheit haben. 
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III. | 
Logik fir den Anekdotenhaͤſcher. 


Die Anekdotenhaͤſcherey iſt ein Lieblingsfehler 
der Reiſenden, 

der hiſtoriſchen Schriftſteller, 

der Rezenſenten. 


Is 


Der Beobachtungsgeiſt, das heißt, die Gabe, 
Dinge zu ſehen, wie fie find, läßt ſich mit der tumul⸗ 
tuariſchen Fragerey nicht paaren. Der Anekdoten⸗ 
ammler will immer vieles in feine Schreibtafel hinein⸗ 
zeichnen: er hat alſo nicht die Geduld, zu prüfen, zu 
ondern, zu waͤhlen. Er will auffallende Begebenheiten, 
auſchende Data inne werden: er iſt alſo in der Verſu⸗ 
hung, immer mehr auf das Paradore als auf das Wahre 
u ſehen. Er denkt beym Aufſchreiben ſchon, was ſich 
son dieſer, jener Nachricht für ein Gebrauch machen 
aſſe: feine Aufmerkſamkeit theilt ſich alſo zwiſchen dem 
Beſchaͤfte des Hörens, des Aufſchreibens und des Anwen⸗ 
dens. Er iſt gewoͤhnlicherweiſe mit der Cage der Um⸗ 
taͤnde nicht vertraut genug: er braucht alſo nicht viel 
Zerſtreuung, um das noch fo treu Erzaͤhlte ſchief zu vers 
ehen, und falſch zu erzaͤhlen. Die Begebenheiten werden 
hm ſtuͤckweiſe, ausgehoben aus dem Zuſammenfluſſe al⸗ 
er mitwirkenden Urſachen, kurz und gedraͤngt, mit Weg⸗ 
aſſung vieler einzeler Bein un en, erzählt: es iſt alie 
licht ſelten für ihn eine unmdgliche Sache, die rechte Seite 
zu treffen. Manchmal und meiſtens geſchieht's, daß die 
Erzaͤhler nicht nur ihre einſeitigen Vorſtellungen in die Data 
— oft unvermerkt hineintragen, oft kuͤnſtlich hineinweben, 
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fondern die Erzählung den Kieblingsideen des aufhor⸗ 
chenden Anekdotenſammlers, und der bekannten Abſicht, 
welche ihn gerade um dieſe und keine andere Begebenhei- 
ten Nachfrage halten läßt, anbequemen. Da wird denn 
dem Anekdotenſammler ein ſiebenfacher Schleyer um das 
Auge geworfen: er kann alſo die Dinge nicht ſehen, wie 
ſie ſich ereignet haben, und dennoch glaubt er feſt, treue 
Nachrichten eingeſammelt zu haben. Dieſer Aberglaube 
macht ihn oft noch ſo eigenſinnig, daß er gar keiner Beleh⸗ 
rung mehr faͤhig iſt. 


2. 


Kommt es nun darauf an, daß der Anekdotenſamm⸗ 
ler von ſeinen eingeſammelten Nachrichten Gebrauch ma⸗ 
chen will, ſo wird ſich ſeine Schilderung von der wah⸗ 
ren Geſtalt der Dinge deſto weiter entfernen, je reicher 
ſeine Einbildungskraft, je ſchoͤpferiſcher ſein Genie, je ab⸗ 
ſichtenrichteriſcher fein Herz, je dringender die Laſt feiner 
anderweitigen Geſchaͤfte, je wuͤtender die Seuche der 
Schnell: und Vielſchreiberey, je brennender die Louisd'or, 
die man durch jeden Bogen erſchreibt, je geprieſener der 
Name, den man ſich durch derley entſcheidende Urtheile 
bereits erworben, je tobender die Lobſucht, je kriegeriſcher 
die Parthey, die den Journaliſten unterſtuͤtzt u. ſ. w. Die 
Anekdotenhaͤſcherey zerſtuͤckt alſo nicht nur den Beobach⸗ 
tungsgeiſt, ſondern giebt manchmal allen Kraͤften des 
menſchlichen Verſtandes und Herzens — die ſchiefeſte 
Richtung, und misbraucht ſie zu den unedelſten Zwecken. 


3. 


Uebrigens iſt es 105 unausgemacht, ob jene, die 
nur aus der einzigen Abſicht, Anekdoten zu ſammeln, oder 
die aus ganz andern Abſichten reifen, und das Anekdoten 
ſammeln nur als Nebengeſchaͤft mitnehmen, in mehrere 

i und 
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d nähere Gefahren gerathen, zu irren und hintergangen 
werden. Denn die von der erſten Klaſſe macht oft die 
inſeitige Denkart, und der ſchwerbeſiegliche Kitzel, alle 
ſcheinungen und Nachrichten nach ihrer Lieblingsidee zu 
rehen, gerade ſo unfaͤhig, die nackte Wahrheit zu ſehen, 
s die zertheilte Aufmerkſamkeit jene von der zweyten. 


4. 
Daß in unſerm Jahrdreyßig die e e 
pidemiſch herrſcht, beweifet < 


1. die Menge und der Geiſt der Journale, die ent⸗ 
weder ex inſtituto Anekdoten ſammeln und verbrei⸗ 
ten, oder gelegenheitlich einſchalten. 


2. Die Menge der Luͤgen und Verleumdungen, die 

dadurch uͤber die wuͤrdigſten Männer in Betreff der 
wichtigſten Angelegenheiten grundlos ausgeſtreuet 
werden. | 


3. Die Menge der Leſer, denen ſo was Augenweide, 
Lieblingslectuͤre iſt. 


5. 
Wenn die Seuche der Anekdotenhaͤſcherey nicht un⸗ 
ſeilbar iſt, wie faſt alles, was Seuche heißt — fo kann 
ie rufende Stimme der Vernunft dem, der hören will, 
och nuͤtzlich werden. Was ruft ſie denn? 


a. Eine Zeile Wahrheit wiegt eine Bibliothek ſchie⸗ 
ger, einſeitiger Nachrichten auf. Der Edle wuͤnſchte ſich 
her jene als dieſe geſchrieben zu haben. 


2. Von einem Manne, einer Stadt, einem Lande. 
inem Fuͤrſten Portraͤte aushaͤngen, die jeder Kenner der 
riginale als Carricaturen verabſcheuet — macht dem 

aler 0 Ehre. 
| 3. Eine 
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Abdruͤcken der Bana Welt e — das aha 
nicht? 2 2 2 f 


des 5 e 99 21 heimlich . 
dete: glaubte er eine himmelſchreyende Suͤnde zu thun. 
Und ich moͤchte der Satan nicht ſeyn, der ihn in ſeinem 
Glauben irre machte. Wenn er aber einem wuͤrdigen 


keiner Miene beleidiget — durch eine verſchiefte oder ver⸗ 
braͤmte Nachricht die Ehre raubt, die ihm doch auch ſo lieb 
iſt als Blut und Leben, und fo theuer, als dem Taglöhner 0 
ſein Viergroſchenſtuͤck: da macht ſich der Menſchenfreund 
nichts daraus. — — Sehr ſeltſam! | 


5. Die Liebe deckt die Fehler zu: die Journaliſterey 
reißt den Mantel von den geheimſten Gebrechen, und 
luͤget noch daruͤber der Unſchuld Staats verrat an. So | 
wäre fie nicht aus Gott? | 


6. Die Anekdotenhaͤſcherey will zu Verbeſſerungen 
im Großen beytragen: und verbeſſert nicht, was in der 
Naͤhe liegt, verbeſſert nicht das Allernaͤchſte — das Indi⸗ 
viduum des Anekdotenhaͤſchers nicht. Soll das weis⸗ 
heit ſeyn? | 


7. „Wenn jemanden aus Verſehen Unrecht ges 
ſchieht, mag ſich der Mishaͤndelte ſelbſt vertheidis 
gen: wir ſind ſo billig, auch die Selbſtvertheidi⸗ 
gung einzuruͤcken.“ So billig? Erlauben doch auch 
die Mordbrenner den Beſchaͤdigten, daß ſie ſammeln 
und um Liebesſteuer betteln duͤrfen. So wenig aber die 

Mord⸗ | 


Ä an 


Mordbrenner der Gerechtigkeit genugthun, wenn ſie nicht 
das eingeaͤſcherte Haus aus dem Ihrigen wieder erbauen 
und meubliren: fo wenig — — Das Parallel iſt zu 
hart; denn dieſe ſchaden mit Vorbedacht, und ſind 
ſchadenfroh, jene aus Ueberſehen. Allein man behauptet 
lauch nicht, daß fie darinn eins find, Die Aehnlichkeit 
bezieht ſich nur auf das Billigſeyn. — „Es wird 
Pro und Contra eingeruͤckt.“ Aber wiſſen denn die 
Journaliſten nicht, daß es um die Vertheidigungen gez 
kraͤnkter Ehre eine uͤberausundankbare Arbeit iſt, und 
daß ſie kein Recht haben, einem ehrlichen Manne ſo eine 
ſundankbare Arbeit ungebeten zu verſchaffen? Und dann: 
wie alle Voltaͤre aller Zeiten lieber geleſen werden als 
alle Nonnotts aller Zeiten, wie der Angriff der Religion 
ſchneller und mächtiger wirkt als die Vertheidigung derſel⸗ 
ben: fo machen auch die Pasquille auf wuͤrdige Männer 
mehr Eindruck als die Widerlegungen. „Es iſt eitel 
} Verſehen, wenn einem wuͤrdigen Manne Unrecht 
geſchieht.“ Aber warum unternehmen die Gewiſſen— 
haften ſo etwas, wo ſo grobe Mishandlungen, Verleum⸗ 
dungen nothwendig mitunterlaufen, wo derley Verſe⸗ 
hungen unzaͤhlig und unvermeidlich ſeyn muͤſſen? 


8e. Wenn Wahrheit die Ehre des menſchlichen Vers 
ö ſtandes, und Erfreuung, Beſeligung anderer die Ehre 
des menſchlichen Herzens iſt; wenn die Anekdotenhaͤſche⸗ 
rey die Wahrheit verdunkelt, und das Geſchaͤft der Ber 
ſeligung hemmt, und hiedurch Verſtand und Herz eut⸗ 
lehrt, oder vielmehr um alle Ehre bringt; wenn alles 
wider und nichts fuͤr dieſe Seuche ſpricht, vorausgeſetzt, 
daß man Kitzel, Schwachheit, Intereſſe, Stolz, Neid nicht 
fuͤr Orakel der Vernunft anſieht — wo iſt der Mann, der 
Vernunft hat und ehrt, und noch Anekdoten haſcht? 


6. Ein 
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6. | 
Ein paar Fragen an die Nachdenkenden. 1 


2. Iſt die Publicität wirklich ein fo herrliches Treih⸗ 
mittel zur allgemeinen Umwaͤlzung der menſchlichen 
Denkarten, daß es zugleich zum Beſten des Mens 
ſchengeſchlechtes auf die wuͤnſchenswuͤrdigſte ef 
beytraͤgt? 


2. Ueberwiegen die Vortheile, die daraus entſtehen, die 
Nachtheile, die damit nothwendig verbunden ſind? 


Eine Antwort auf beyde Fragen: Ja, wenn die Publü 
eitätsfreunde, die Berichter, Gloſſenmacher und Heraus⸗ 
geber wirklich erleuchtete, wahrheitliebende, von allen lei⸗ 
denſchaftlichen Flecken geſaͤuberte, weltbuͤrgerlichgeſinnte, 
ſchonende Menſchenfreunde find, und bey jedem 
Schritte, den ſie thun, auf Wahrheit, Unſchuld und Ge 
rechtigkeit das abſichtloſeſte Augenmerk richten; wenn fie i 
ihr eigen Herz ſo von aller Mackel des Eigennutzes, Stol⸗ 
zes, Neides ꝛc. und ihren eignen Verſtand fo von Unere 
kenntnis, Vorurtheil, Wahn sc. gereiniget haben, oder rer 
nigſt zu reinigen ſuchen, daß ſie fuͤr ihre Perſon nicht nur 
die Publicitaͤt nicht, ſondern auch den alldurchforſchen⸗ 
den Blick deß, der einſt alles Verborgene public ma⸗ 
chen wird, nicht zu ſcheuen haben. 


IV. Logik 
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rl 
Logik für den Demonſtrationsſuͤchtigen. 


Wer von dieſer Seuche angeſteckt iſt, kann ſich nicht 
mders heilen, als wenn er bey alle ſeinem Spekuliren, 
Raͤſonniren, Definiren, Demonſtriren — nach jeder Periode 
eines Denkens ſich ſelbſt die ſtrenge Frage uͤber den Werth 
ind Unverth feiner Arbeit vorlegt, und wie im Angeſichte 


her Wahrheit beantwortet. 


Rubriken dieſer Selbſtpruͤfung. 
x. Fodere ich da keine Demonſtration, wo keine moͤg⸗ 
id it? | 
2. Iſt der Grundbegriff, auf den ich baue, wahr? 
lar? einleuchtendwahr? einleuchtendklar? 


t in dem Grundbegriffe, auf den ich baue, gar 
lichts, das ihn auf irgend einer Seite zum leeren Schalle, 
um nichtsſagenden Wortbegriffe macht? 


4. Iſt die Erfahrung, die ich zum Grund lege, eigne 
erfahrung? 


5. Iſt an dieſer eignen Erfahrung nichts erſchlichenes? 


| 6. Hab ich den Schluß aus der Erfahrung nicht mit 
| bt verwechſelt? 


7. Iſt das Axiom, das ich als Axiom e 
eſes Namens werth? — Iſt es ein unwiderſprechlicher, 
mittelbar einleuchtender, keines Beweiſes faͤhiger, und 
ines Beweiſes beduͤrftiger Grundfag ? 


9. Sind 
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8. Sind die abgeleiteten Begriffe fo u ſo uch 
ſo Ve wie die Grundbegriffe? 8 


ER Sind alle Begriffe, die in der Reihe der Beweis 
gruͤnde vorkommen, der Wortleitung, dem Spr achgebrauche, 
oder wenigſtens der Sache eee 


10. Sind alle Begriffe, die ich zur Vollendung de 
Beweiſes zu Huͤlfe nehme, ſich in allen Fällen, wo fie 
wiederkommen, durchaus gleich? durchaus ohne Erxweiß 
terung, ohne Einſchraͤnkung angewandt ? | 


11. Hab ich die Begriffe, fo oft fie wiederkommen, 
ſo feſt gehalten, daß immer ſie, nur ſie, nur in ihrer er⸗ 
ſten Bedeutung, in der ich ſie zum erſtenmale nahm, und 
in dem ganzen Maaße der erſten Bedeutung wiederkom⸗ 
men konnten? 1 


1342. Sind die Begriffe von allen benachbarten, ahne 
lichen, angraͤnzenden Begriffen abgeſondert, und ſo abge⸗ 
ſondert, ſo unvermiſcht, ſo unverwechſelt — in ihrer er⸗ 
ſten Reinheit uͤberall angebracht? | 


1 


13. Iſt die Induction, aus der ich die Allgemeinheit 
des Begriffes, des Grundſatzes erwieſen habe, eine com⸗ 
plete ? wenigſt eine hinlaͤnglich vollſtaͤndige? | 


14. Iſt dieß Complete der Induction erweislich ? 
erwieſen? | | 


15. Iſt in allen Begriffen, Ariomen, Erfahrungen, 
Grundſaͤtzen, die das Fundament der Demonſtration aus⸗ 
machen, gar kein Suppofitum? gar nichts Willkuͤhrliches? 
gar nichts Hypothetiſches? gar nichts Zweydeutiges? 


16. Iſt der Schluß aus der Erfahrung, aus dem 
Begriffe richtig? Iſt jede unmittelbare Schlußfolge eine 
ßolge aus einem wahren Satze, und eine richtige Folge, 
ind als Folge wahr? 


5 17. Sind alle Glieder des ganzen Beweiſes genau 
meinandergekettet ? alle gleichfefte angeſchloſſen? alle 
hne Luͤcke angereihet? alle ohne Spruͤnge zuſammen⸗ 
ee A: 


18. Bin ich im Stande, die Gültigkeit des Bewei⸗ 
es einſichtvolleu, wahrheitliebenden Maͤnnern darzuthun? 


55 19. Bin ich im Stande, den Beweis, mit Weglaſſung 
her Schul⸗ und Kunſtworte, in das einfache Volksgewand 
inzukleiden? 


20. Laͤßt ſich aus meinem demonſtrirten Satze keine 
Folge (geſetzmaͤßig) herausziehen, die irgend einer Er⸗ 
ahrung, Beobachtung, entſchiedenen Thatſache, oder einer 
ie immer hinlaͤnglich erwieſenen Wahrheit widerſpricht? 


21. Wie kam es, daß ſchon ſo manches Hundert ſo⸗ 
enannter Demonſtrationen — nach etlichen Monaten 
eichter als ein Haus auf Sand gebauet — ohne Sturm⸗ 
ind — von ſelbſt zuſammenfiel? Hab ich nicht Urſache, 
uͤr meine Demonſtration ein gleiches Schickſal zu ahnden? 


22. Wenn meine Demonſtration wirklich eine voll: 
taͤndige, fehlerlofe Demonſtration ift, darf ich die Wahr⸗ 
eit, die dadurch erwieſen wird, vor Kennern ſehen laſſen? 
Iſt der erwieſene Satz mehr als ein ſynonymiſcher Satz? 
ſt das Neue nicht bloß identiſch, gleichviel mit andern 
Worten geſagt, nicht bloß neues Kleid alter Wahrheit? 

f 


( Nweyter Band. L Vi Lo⸗ 


162 
| v. 
Logik fuͤr den Hypotheſenfreund. 


I. 


Anfange der Sypotheſenſucht. Eine Meynung, die 
mit Scharfſinn erdichtet, mit Affenliebe zugefeilet, praͤch 
tig angekuͤndet, artig aufgeſtuͤtzt, ſcientifiſch aus einen 
Paar Erſcheinungen herausgewunden, mit Machtfprücher 
vorgetragen, auf eine Reihe natuͤrlicher Begebenheiten kuͤnſt 
lich angewandt, im Trompetenton rezenfirt, mit Aumaß⸗ 
fung aufgedrungen, von Akademien in ihre Jahrbücher auf: 
genommen, mit Denkmuͤnzen gekroͤnt, durch Ueberſetzun⸗ 
gen verbreitet, in Hoͤrſaͤlen vorgeleſen worden, hat für eis 
nen denkenden oder glaubenden Kopf, beſonders wenn's 
ihm um Aufklaͤrung zu thun iſt, einen beynahe unwider⸗ 
ſtehlichen Reitz: ſie wird ſeine Lieblingsmeynung. Einge⸗ 
nommen fuͤr das Brillirende der Hypotheſen, wovon er 
eine nach der andern adoptirt, wird er nach und nach aus 
einem Nachbeter ein Erfinder, das heißt, kuͤhn genug eine 
fliegende Idee der ganzen Natur als Triebfeder ihrer Be⸗ 
wegungen eigenmächtig aufzuheften, und finnreich genug, 
die widerſprechendſten e auf Eine Wortur⸗ 
ſache zuruͤckzufuͤhren. 

„Schoͤn iſts (), wenn man von allen Dingen 
Rechenſchaft geben, als wenn man bey ihrem Entſtehn 
als Baumeiſter dabey geweſen waͤre; wenn man die ver⸗ 
wickeltſten Knoten mit der Nadelſpitze des Witzes aufloͤſen, 
und in jede Dunkelheit, wo die Klugheit, aus Furcht zu 
irren oder in Abgruͤnde zu ſtuͤrzen, zitternd Schritt vor 
Schritt einhergeht, oder gar ſtille ſteht, gleichſam mit bey⸗ 

den 


(Y nſtitutiones Pathologiae medicinalis aultore H. D. dau- 
bio, Leidae Batavorum in der Vorrede. 
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den Händen die Sonne hineintragen kann. Noch ſchoͤ⸗ 
er iſts, wenn man die Geheimniſſe der Natur, die den 
ſchaͤrfeſten Sinnen und der tiefblickendſten Vernunft ent⸗ 
ommen, durch Muthmaßungen mit einer Art von Wahre 
agerey aufſchließen, und alſo im Traum entraͤthſeln kann, 
vas dem Wachenden unbegreiflich if. Am ſchoͤnſten 
aber iſts, wenn man ein rundes, abgegriffenes und in al⸗ 
em Betracht ganz vollendetes Syſtem zuſammenweben 
kann, an dem die Schuͤler nichts auszuſetzen finden.“ 
ieß war die Geburtsſtaͤtte der meiſten Hypotheſen, aus 
denen die Poeten mehr machen, als dahinter iſt. a 


2. 


Verwuͤſtungen, die die Hypotheſenſucht in dem 
Felde des menſchlichen Erkennens anrichtet. 


a. Das große Feld der Beobachtungen bleibt 


brach liegen, ein Feld, das nie genug bebauet werden 
ann, 


b. Nicht nur neue Beobachtungen, die Muͤhe koſten, 
yalt die Hypotheſenſucht fuͤr uͤberfluͤßig anzuſtellen, ſon⸗ 
dern auch gegen das ſich von ſelbſt aufdringende Licht der 
gemeinen Erfahrungen erblindet ſie, und klebt an der fruͤhe 
eingeſogenen Lieblingsmeynung, wie an einem Stein mit 
eiſernen Banden angeklammert. 


c. Die Hypotheſenſucht iſt ſectiriſcher Natur: ſie 
virbt und bettelt um Anhaͤnger. Zuvoͤrderſt den Erfinder 
der Hypotheſen dringt die Vaterliebe, ſeinem Kinde recht 
ziele Gönner und Anbeter aufzuſuchen. 


d. Die Hypotheſenſucht macht die Wiſſenſchaften 
laͤcherlich, und die Künfte ſchaͤdlich. wer ſoll nicht 
lachen, wenn er bemerkt, daß den Hypotheſen in der 
. N L 2 Epoche 


N 
9 
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Epoche ihres Steigens allemal die gelehrten Zuͤnfte im 
tiefſten Reſpect huldigen, und in der bald darauf folgen, 
den Epoche ihres Sinkens mit Landes verweiſung und 
Hohngeziſch das Conſilium abeundi geben. Die Hypo⸗ 
theſen haben alle den Charakter der Zeit, verdrängen und f 
werden verdrängt, treten auf und machen wieder Platz,. 
Wer ſoll nicht weinen, wenn er bedenkt, daß z. B. 
die Heilungskunde, dieſe Wohlthaͤterinn des Menſchenge 
ſchlechtes, durch hartnaͤckige Anwendung hypothetiſchen 
Fehlſaͤtze ſo oft eine Feindinn deſſelben geworden iſt? Der 
Gedanke iſt nicht mein. Die Hypotheſenſucht der Aerzte, | 
ſagt Gaubius, deſſen Urtheil den Aerzten wie den Layen | 
gleich entſcheidend ſeyn darf, hat fo manche Gefundheit 
zu Grunde gerichtet, ſo manche Krankheit verlaͤngert, ſo 
oft den Tod beſchleuniget, daß ich mich des Zweifels kaum 
erwehren kann, ob die Heilungskunde dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte mehr genuͤtzt oder geſchadet habe. | 


1 

e. Die Hypotheſenſucht macht auch das Gute, Halt⸗ 
bare der Theorien verdächtig. Nicht nur das Reich der 
Erfahrungen druͤckt ſie, auch das Reich der Vernunft, 
darinn fie doch herrſchen will: ihren eigenen Boden, wor- 
auf ſie bluͤhet, verwuͤſtet ſie. Daher kommt es, daß die 
Freunde der Hypotheſen, wenn fie das Grundloſe derſel— 
ben einſehen, nicht nur das Hypothetiſche, ſondern auch 
das Brauchbare, Richtige der Theorie verwerfen, und 
mistrauiſch auf alles Licht der Vernunft, die Parthey der 
blinden und regelloſen Erfahrung ergreifen. 


— 


3. 
Die gute Seite der Hypotheſen. 
a. Sie üben das Nachdenken, die Gabe der Entwi⸗ 


ckelung, den Forſchungsgeiſt. Sobald eine Hypotheſe vor- 
gelegt 
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elegt wird: fo werden alle Nachdenkende dadurch aufges 
dert, weiter zu forſchen, was ſich aus dieſem Grundſatze 
olgern ließe, wenn er als wahr angenommen wuͤrde. Sie 
becken alſo zum Nachdenken, und das iſt 5 ihr gering⸗ 
es Verdienſt. 


b. Sie geben Anlaß zu neuen 1 und 
erſuchen. Es macht z. B. jemand eine Theorie des 
Magnets bekannt. Jeder, der dieſe Theorie durchdenkt, 
agt denn zu ſich ſelbſt: wenn die Natur des Magnets 
arinn beſtuͤnde, worinn fie der neue Theoriſt gefunden 
haben will, jo müßten ſich dieſe und dieſe Erſcheinungen 
hey dieſen und dieſen Verſuchen zeigen. Alſo geben die 
zorgelegten Hypotheſen Anlaß zu Verſuchen, an die uns 
ohne Hypotheſen kein Sinn gekommen waͤre, und zu Be⸗ 
obachtungen, die manchmal die unerwartetſten Aufſchluͤſſe 
geben. Und das iſt ihr größtes Verdienſt. Auch wenn 
ſie den Forſcher nicht weiter bringen, naͤhren ſie den Be⸗ 
bachter. | 

e. Sie haben it in der Sternkunde, Phyſik, Arzney⸗ 
iſſenſchaft ꝛc. wirklich recht gute Dienſte gethan. Das 
iſt Thatſache. 

Ar 
| winke, wie man den Werth und Unwerth der Hypo⸗ 
theſen im gegebenen Falle unterſuchen und beſtimmen ſoll. 
Der redliche Wahrheitforſcher 

a. Zieht aus der Hypotheſe alle Folgen, die ſich 
rechtmaͤßigerweiſe herausfolgern laſſen. 

b. Vergleicht dieſe Folgen mit den ausgemachten 
Vernunftwahrheiten. 

c. Stellt alle Verſuche, Beobachtungen an, wozu 
die Folgen aus der Hypotheſe Anlaß geben. 


2 a d. Ver⸗ 
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d. Vergleicht dieſe Verſuche und Beobachtungen mit 
der Hypotheſe. 


e. Wendet die Hypotheſe auf alle Naturbegebenhei⸗ 
ten an, die von jeher um der eignen oder fremden Erfah⸗ 
rungen willen fuͤr Thatſachen gehalten wurden. 


f. Verwirft die Hypotheſe als falſch, wenn ihr eine 
einzige Naturbegebenheit, eine einzige Beobachtung, ein 
einziger Verſuch, eine einzige ausgemachte Vernunftwahr⸗ 
heit widerſpricht. Denn Wahrheit kann der Wahrheit 
nicht widerſprechen. Was alſo einer ausgemachten Wahr⸗ 
heit widerſpricht, kann nicht wahr ſeyn. 


g. Verwirft die Hypotheſe als falſch, wenn ſie auch 
noch ſo viele Erſcheinungen erklaͤrte, ſobald irgend eine 
richtige Folge aus ihr auch nur Eine ausgemachte Ver⸗ 
nunftwahrheit — oder auch nur Eine unerſchlichene | 
fahrung umſtoͤßt. 


h. Wird aͤußerſt mistrauiſch auf die Guͤte der Hypo 
theſe, wenn ſie die Erſcheinungen kuͤnſtlich beugen, kuͤnſt⸗ 
lich drehen muß, um ſie erklaͤren zu koͤnnen. 


i Halt die Hypotheſe nicht für wahrſcheinlich, 1 
for wenn er viele Erſcheinungen dadurch leicht erklaͤrbar, 
und gar keine widerſprechend findet. 


k. Giebt auch den größern Grad der Wahrſcheinlich⸗ 
keit einer Hypotheſe an, je nachdem ſich mehrere und 
verwickeltere Erſcheinungen leicht und natuͤrlich aus ihr 
erklaͤren laſſen. 


J. Legt der Hypotheſe nur alsdenn die hoͤchſte Wahre 
ſcheinlichkeit bey, wenn ſie gar alle Erſcheinungen kunſt⸗ 
os erklaͤrt, und keiner Erfahrung, keiner Vernunftwahr⸗ 
geit in ſich und ihren Folgen widerſpricht. 


m. Haͤlt 
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m. Hält auch die wahrſcheinlichſte Hypotheſe deswe⸗ 
gen noch nicht fuͤr gewiß, weil fie die wahrſcheinlichſte iſt. 
Hypotheſe iſt Hypotheſe. 
n. Sucht die höchſte Wahrſcheinlichkeit der Hypotheſe 
zur Gewißheit zu erheben, wenn er zeigen kann, 

„daß z. B. nur fuͤnf Hypotheſen moͤglich, vier offenbar 

widerſprechend, und eine allerklaͤrend iſt.“ 

Dieſer Fall iſt ſehr ſelten, und der Vernuͤnftige hat Ur⸗ 
ſache, bey dergleichen e er Erweiſungen hartglaͤu⸗ 
big zu ſeyn. | | 
o. Hält die Induction für den allgemein: und einzige 
ſchem Weg, den ganzen Werth und Unwerth der Hypo⸗ 
ern zu entſcheiden. 


| 5. 
| Noch ein paar Singerzeige, 

a. Die goldene Mittelſtraße zwiſchen zweyen Abwe⸗ 
gen. Einige eifern gegen alles, was Hypotheſe, Speku⸗ 
lation heißt, und verweiſen den Forſcher allemal auf den 
unmittelbaren Willen Gottes. Andere vervielfaͤltigen die 
Hypotheſen, wie die Natur ihre Erſcheinungen. Jene, 
wie Moſes (*) bemerkt, ſchneiden den Faden aller ver- 
nuͤnftigen Unterſuchungen ab, dieſe erfinden fuͤr ein neues 
Phaͤnomen einen neuen Sinn, wie's Robinet gethan, und 
verwandeln die Natur in Stuͤckwerke. — Der Weiſe 
pruͤfet alles, und behaͤlt das Gute. 


b. Der Punct, wo Gewißheit in Wahrſcheinlichkeit, 
und die Urſache in Hypotheſe übergeht, kann nicht zu ſorg⸗ 
ſam bemerkt und zu genau beſtimmt werden. Selten 
haͤngt einer an Hypotheſen, die durchaus grundlos ſind. 

ER L 4 Sie 
0 Ver wiſchte philoſophiſche Schriften, ꝛter Theil. S. 103. 
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Sie athmen den Geiſt der Vorurtheile, find auf einer Seit. 
Wahrheit, auf den uͤbrigen Schein. So iſt Huart 
recht daran, wenn er vorausſetzt, daß ſich die Kraͤfte 9 U 
Verſtandes durch natuͤrliche Urſachen entwickeln. Aber wie 
verfaͤllt er ins Chimaͤriſche, wenn er die Speiſen beſtimmt, 
die Chriſtus gegeſſen haben ſoll, um ſeinen Verſtand zu 
erhalten und zu entwickeln? Hätte er den Punet bemerkt, 
wo das Wahre ins Glaͤnzende, der feſte Boden in Suͤmpft 


uͤbergeht: wie haͤtte er auf den ſeltſamen 000 gerathen 


konnen 2 | 


c. Der Punct, wo die natürliche enn einig 
Erſcheinungen ins Kuͤnſtliche und Spitzige übergeht, ver 
dient auch alle Aufmerkſamkeit. Denn wenn das Kuͤnſt⸗ 
liche und Spitzige ſchon kein Pruͤfſtein des Falſchen iſt, 
ſo macht es doch die Erklaͤrung verdaͤchtig. 


d. Hypotheſenſucht — iſt aller Aufklaͤrung Feind. 
Aber in der Dogmatik und Moral — da wird fie fuͤrchten 
lich. Ein hypotheſenſuͤchtiger Theologe it das größte 
Ebenteuer der Menſchenvernunft. | 
| 
g 


&) Prüfung guter Köpfe 


VI. Lo⸗ 
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Logik für den Abſichtenrichter, 


Mn »elvers, h un Agel: 


— 


3 Dieſe 


N — 


* * 
* 


Dieſe Stelle bedarf keines Commentars und keines 
Beweiſes. Die Erfahrung druͤckte das Siegel der Wahr⸗ 
heit darauf, wenn die Lehren des Nazareners eines beduͤrf⸗ 
ten. Die Kenntniß des menſchlichen Herzens machte 
den Ausleger dieſer Lehre, wenn ſie eines beduͤrfte. Aber 
empfohlen, eingeſchaͤrft, ans Herz gelegt — kann dieſes 
Chriſtusgebot nie genug werden: Richtet nicht, damit 
ihr nicht gerichtet werdet! — — — Kichtet 
nicht: denn es fehlt euch der Richterblick ins menſch⸗ 
liche Herz. Richtet nicht: denn ihr wollt ja auch 
euer Herz von keinem Menſchenblicke richten laſſen. 
Richtet nicht: denn ihr thut ja in dem Momente 
der Selbſtvergeſſenheit gerade das, was ihr vor Augen: 
blicken an euerm Bruder getadelt habt. Richtet 
nicht: denn es iſt die vergeblichſte, undankbarſte 
Arbeit unter der Sonne, mit Scharfrichtereyen des uner⸗ 
forſchbaren Menſchenherzens ſich Zeit und Kraft und Laune 
verderben. Richtet nicht: denn es will doch jeder 
entweder gar nicht, oder aͤußerſt gelinde beurtheilet wer⸗ 
den. Richtet nicht: denn es wartet ein unbarm⸗ 
herzig Gericht über den, der ſcharf richtet und verdammet, 
wo er ſchweigen und anbeten follte — — — Ja wahrlich 
erſte Menſchenkenntniß, hoͤchſte Weisheit, zaͤrtlichſte 
Liebe gegen unſer Geſchlecht mußte in dem gewohnt ha⸗ 
ben, der es dem Menſchen zur Pflicht machte, nicht zu 
richten, und zur Tugend, nicht zu verdammen! 

* * 
* 

Wenn ich behaupte, daß Vernunft und Chriſtus das 
Abſichtenrichten verbieten: ſo muß man daraus ja nicht 
den elenden Schluß ziehen, als waͤre das redliche Streben 
nach Menſchenkenntniß Unſinn. Es iſt ſogar Pflicht fuͤr 
Menſchen, die Charaktere ihrer Mitmenſchen zu pruͤ⸗ 
fen. Allein Pruͤfen und — Scharfrichten, Beobachten — 
und Verdammen ſind zweyerley. - 


VII. Lo, 
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| ei 
Logik fuͤr den Reformator. 
Che ſichs der Mann (denn Mann muß doch der Ne 
ormator ſeyn!) zu Sinn kommen läßt, an dem Verbefe 


| erungswerke Hand anzulegen, foll er nachſtehende Praͤli⸗ 
minarfragen ohne Selbſtbeſchaͤmung beantworten konnen. 


. Bin ich rein von allem wolfsartigen Enthuſias⸗ 
mus, der über das ſchwarze Herz ein ſchneeweiſſes Lamm⸗ 
fell wirft, um freyen Ein: und Ausgang bey der argloſen 
Heerde zu finden? 


2. Habe ich den Eichebalken aus meinem Auge gluͤck⸗ 
lich herausgearbeitet, ehe ichs unternehme, das Splitter⸗ 
ſben aus dem Bruderauge heraus zuleſen? 


3. Laufe ich nicht ſelbſt die liebe breite Landſtraße, 
a ich andern den ſchmalen Weg oder gar die Dornenſteige 
pfehle, daß alſo der Fußtritt das ee Luͤgen 
raft? 2 i 
4. Nehme ich nicht etwa den guten Kindern das un⸗ 
chaͤdliche Zuckerwerk, oder die buntfaͤrbige Spielpuppe, 
und lege ihnen eine ſchlafende Natter in den Schoos? — 
Weh den Kinderherzen, wenn die Schlange aufwacht? 


Br. Reiſſe ich nicht vielleicht die wackern Dorf huͤtten, 
welche vor Wind, Regenguß und Schneegeftöber hinlaͤng⸗ 
lich ſchuͤtzen, nieder, und baue ſchwere, koſtbare Pallaͤſte 
— auf Sand? 


| 6. Verweilt mein Plan nicht bloß auf der Außen⸗ 
seite, ſtatt in das innerſte Gemach des Herzens einzudrin⸗ 
gen, und giebt etwa nur dem Ueberrock einen neuen Zu— 
chnit, oder der N eine neue Falte? 

2. Rathe 
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7. Rathe ich nicht, das feſte Land in eine offene ſchiff⸗ 
reiche See zu verwandeln, um die Suiten für, den Strap 
ſenbau zu vermeiden? 


8. Habe ich die Welt nicht bloß bey dem Pulte * 
diert, oder aufs hoͤchſte von meinem Fenſter au — W 
Huͤlfe eines Fernrohres beguckt? 


9. Wird meine Reform nicht das Schickſal 4 
ſchlechten Comoͤdien haben, wo der Verfaſſer und die 
Spieler die Einlage theilen, und das betrogene Publikum 
unzufrieden nach Hauſe geht? | 


10. Arbeite ich nicht an einer Maſchine, die mit ih⸗ 
ren tauſend ſchoͤn ausgearbeiteten Raͤdern das ſtaunende 
Poͤbelauge beſchaͤftigen, aber nicht mehr leiſten N als 
was der einfachſte Hebel wirkt? 


14 

IT. Iſt mein Project nicht etwa ein unermeßlicher 
Reichthum im Traum, wo man mit leeren Haͤnden er⸗ 
wacht, und kein Brod in der Schublade findet? 


12. Spiele ich nicht den Vieharzt, der gute Vieh⸗ 
kuren gemacht, und um des Zutrauens willen ſich auch 
als Leibarzt gebrauchen laͤßt — Pferde heilt — und Men⸗ 
ſchen wuͤrgt? 


13. Sinne ich nicht auf einen e ſchöndemal⸗ 
ten Maulkorb, um jedermann zum freudigen Gehorſam 
zu bringen? 

14. Erwarte ich nicht vom Hautabziehen, daß es 
dem Koͤrper recht geſund ſeyn — und vom dde gelaſſenen 
Felde, daß es zur Aerntezeit Frucht bringen werde. 


15. Setze ich nicht in meinem Plane zum voraus, 
daß die Lahmen ganz leicht auf Stelzen gehen Tonnen, 


weil ſie auf ebnem Boden nicht fortkommen? s 
| 6. Glaube 


16. Glaube ich nicht, daß die kleinſte Handſpritze die 
zroͤßte Feuersbrunſt auf einmal löfchen werde, ob fie gleich 
eine brennende Pechfackel mit Einem Guſſe nicht aus⸗ 
8 ſchen kann. | 


17. Sehe ich et etwa das Menſchengeſchlecht für 


eine Heerde Schafe an, die blind in den Abgrund nach— 
türgen, wenn 61 erſte im vollen Anlaufe hinunterſtuͤrzt? 


18. Bin ich nicht in dem Wahne, daß die hohe alte 
Eiche in einer Nacht geworden ſey? Oder gar, daß der 
Eule Adlerſchwingen uͤber Nacht anwachſen koͤnnen? 


— 


— Wer den Sinn, der in dieſen Bildern ſteckt, nicht 
faßt — wird ſchwerlich in Verſuchung gerathen, ein Re⸗ 
ormator werden zu wollen, und wer ihn faßt, hat Winke 
zenug, das Werk nur mit weiſer Liebe und uͤberlegendem 
infte anzufangen. 


Sollte aber ein Reformator behaupten, er duͤrfe ſich 
icht an die gewöhnlichen Vorſchriften der Vernunft hal— 
en, weil er von oben bevollmaͤchtiget waͤre: ſo ſagt ihm 
die Logik nur dieß Wort: 


„Freund! zeig uns dein Creditiv — “ 


15 VIII. Lo, 


— 
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VIII. 
Logik fuͤr den eee 


oder | 
wie man den Aehnlichkeitspunct in Buldern finden 
Fönne ? 


I. 
Geeichnit, Parabel, Metapher, We gabe — 
kommen darinn uͤberein, daß ſie 
a. Wahrheit darſtellen, 
b. in einem Bilde darſtellen, 


e. das zwar die Wahrheit nicht ſelbſt iſt, fie aber 
faßlicher, bleibender, ſchoͤner zeigt. — 


J 


au, 

Zwiſchen der Sache und dem Bilde, zwiſchen der 

Wahrheit und dem Zeichen, zwiſchen der Seele und der 

Huͤlle muß etwas Gemeines, ein Eines, etwas Paſt 

ſendes ſeyn, das die Schule den Aehnlichkeitspunct 

nennt, wenn anders Bild, Gleichniß, Parabel, alegotie 
Fabel ihres Namens werth find, 


3» | 
Diefen Aehnlichkeitspunct zu finden muß man ſich 

a. um einen deutlichen Begriff von dem Bilde, 

b. um einen deutlichen Begriff von der abgebildeten 
Wahrheit umſehen, 

8. den Begriff des Bildes mit dem Begriffe der ab⸗ 
gebildeten Wahrheit zuſammenhalten, bis man 
im Stande iſt, 

d. das Gemeinſchaftliche von den uͤbrigen Merk⸗ 


maler auszuſondern. 
4. Ein 


4 
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| 4. 
Ein Beyſpiel: es faͤllt mir eben der Gedanke ein: 
Syllogiſtik — die Algebra der philoſophiſchen Vernunft. 
— Sit dieſe Vergleichung wahr, und worinn liegt der 
lehnlichkeitspunct? — Der Algebraiſt hat es mit Gleis 
hungen zu thun; Gleichung, Aequation iſt eine Ver— 
hiſchung des Bekannten mit dem Unbekannten im glei⸗ 
hen Werthe; ſobald der Algebraiſt die noͤthigen Gleichun— 
en gefunden hat, fo iſt die Auflöſung der Aufgabe fo viel 
ls fertig. Dieſe Saͤtze find unwiderſprechlich. 


Wie verhaͤlt ſich nun die Syllogiſtik dazu? 


a. Bey jeder Aequation iſt etwas Bekanntes und 
etwas Unbekanntes: und in jedem Falle, wo 
der Syllogismus Dienſt thun kann, kommt auch 

etwas Bekanntes und Unbekanntes vor. 


b. Die Aequation vermiſcht Größen mit Größen: 
der Syllogismus vergleicht Begriffe mit Be⸗ 
griffen. | 


e. In jeder Aequation wird der Werth der unbe⸗ 
kannten Größe beſtimmt durch die bekannten 
Größen : in jedem Syllogismus wird die Schluß: 
folge beſtimmt durch die Vorderſaͤtze, das Un⸗ 
bekannte durch das Bekannte. — 


d. Sobald der Algebraiſt das Bekannte und Un— 
bekannte in eine Gleichung gebracht hat, ſo iſt 
die geſuchte Groͤße ſchon ſo viel als gefunden. 
Sobald der Denker das Bekannte und Unbekannte 
richtig miteinander verglichen hat, fo iſt die ge 
ſuchte Wahrheit ſchon fo viel als gefunden. 


Worinn 
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Worinn liegt alſo der Acne e Algebra 


und Syllogiſtik? RE 0 
Darin: | - | 
a. beyde ſuchen etwas Unbekanntes, | 

b. beyde ſuchen es durch Huͤlfe des Bekannten, 

©. beyde finden es durch das Bekannte, 4 


„ 1 
Aus dem eben angeführten Beyſpiele ſieht man, daß 
die Wahrheit der Vergleichung und der Vergleichungs⸗ 
punct auf dem naͤmlichen Wege gefunden werden. Wo 
keine Einheit Platz hat, da iſt kein Einigungspunct: 
und ohne Einigungspunct keine Vergleichung. Wahrheit 
iſt erſte Schönheit der Allegorie, wie alles Denkens. Und 
eben der richtige Aehnlichkeitspunct iſt Wahrheit der Al⸗ 
legorie. Daraus kann man den Schluß machen, wie ver⸗ 
nunftwidrig die Behauptung ſey: der ſchoͤne Geiſt kann 
logiſch ſchwach ſeyn. Iſt es doch immer Eine Dhans 
taſie, Eine Kraft, die in dem Syllogismus den drit 
ten Begriff, den Hülfsbegriff, den Lichtbegriff zur 
Vergleichung mit den zweyen Hauptbegriffen — und die 
das commune medium zu Gleichniſſen, Parabeln, Alles 
gorien, Darſtellungen ausfindig macht. 


IX. Etwas 
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a NN | 
Etwas fuͤr den geometriſchen Geiſt, 
e e 

Neun Suͤnden 

wider den philoſophiſchen. 5 | 


* 


Dem Ungefaͤhr zuschreiben, was die Wirkung vers 
borgener Urſachen iſt. 


Sieh + den Tod alles RAP Nachfor⸗ 
ſchens !! 


Da, wo hoͤchſte Ordnung bervorlenchtet, Spuren des 
hoͤchſten Verſtandes verkennen. 


* So waren denn Atheismus und Conſorten erſte 
Unphiloſophie? ? 


Aus dem Ausgange menſchlicher Unternehmungen ge⸗ 
radezu auf die Abſicht unſrer Mitmenſchen zuruͤck⸗ 
ſchließen. 


Eine reiche Quelle des Scharfrichtens e 
Brruͤder. 


Gleichzeitige Ves beige e als Urſachen ind Wirkun⸗ 
gen voneinander — ohne naͤhere Pruͤfung anſehen. 


* So glaubt der Aberglaube, die Nachbarinn 
ſey eine Hexe, wenn jaͤhling ein Hagel ent⸗ 
ſteht, und die böfe Nachbarinn um dieſe 
Stunde nicht zu Hauſe iſt. Wo ſollte ſie 
aber auch ſeyn, wenn ſie nicht auf den Wolken 

| ZIweyter Vand. 7 M ſaͤße 

] 
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| ſaͤße und herunterhagelte? — Doch muß ich be 


kennen, daß dieſer Fehlſchluß des Aberglauben 
nicht thoͤrichter ſey, als jener n. 2. | 


8. Nach verfehltem Endzwecke auf die innre Unſchicklich 
keit des angewandten Mittels — zuruͤckſchließen. 


* An der Anwendung kann es auch fehlen. Di 
fen Fehlſchluß begehen jene, die den weſentliche 
Lehren des Chriſtenthums die innere Kraft, 1 
beffern, zu beruhigen, zu tröften u. ſ. w. del 
wegen abſprechen, weil ſich viele zu dieſen Lehre 

bekennen, ohne beſſer, zufriedner, getroſter de 
durch geworden zu ſeyn. 


6. Die Mehrheit der Stimmen fuͤr entſcheidend buten 
wo ſie offenbar nichts entſcheiden kann. 


* So hält noch mancher Moraliſt feinen Satz 10 
richtig, weil quadraginta apud Gobat daß 
gutſtehen. 


7. Vom erreichten Endzwecke geradezu auf die Zuverla 
ſigkeit eines einzelen angewandten Mittels ſchließen. 


* Als ich vor 9 Jahren das kalte Fieber hatte, rie 
mir ein altes Muͤtterchen, ich ſollte dem Arme 
der mich zunaͤchſt um ein Allmoſen anſpraͤch 
drey Schlüffelheller ſchenken, und das huͤlfe g 
wiß. Ich war zu eigenſinnig, mich nach dieſe 
Rezepte kuriren zu laſſen: doch verließ mich de 
Fieber bald darauf. Haͤtte ich nun den Ra 

der ungebetenen Aerztinn befolgt, fo würde || 

meine Geneſung geradezu der magifchen Kra 


der drey Schluͤſſelheller zugeſchrieben haben. 
8. Di | 
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Der richtig erwieſenen Urſache lediglich nur die Einge⸗ 
ſchraͤnktheit der Menſchenvernunft, und dem guͤltigſten 
Zeugniſſe die Moglichkeit einer Irrung entgegenſetzen. 


* Das heißt: ich hab gegen deine Gruͤnde nichts 
einzuwenden, will aber dennoch nicht deiner 
Meynung ſeyn — weil Ein Vielleicht bey mir 
mehr gilt als alle Wahrheitsgruͤnde. So ſpricht 
oder denkt wenigſt — aller Skeptizismus und 
aller Unglaube. 


Die natuͤrlichen Urſachen uͤberſpringen, und uͤberall 
etwas uͤbernatuͤrliches oder widernatuͤrliches ꝛc. wit⸗ 
tern, und umgekehrt — 


* Es iſt ganz uͤberfluͤßig, ein Beyſpiel anzufuͤh⸗ 
ren, denn beynahe alle Preſſen in Europa liefern 
Beyſpiele von dem einen oder dem andern, und 
wie viele von beyden? | 


180 | 

N. N a 
Von dem 556 
Argumentum ex finibus. 


F. Was ſoll dieſes argumentum bey dem Weiſen gelten 


- Nicht mehr und nicht weniger, als was es ben Soft 
tes gegolten hat. 


F. Wie viel hat es denn bey Sokrates gegolten? 
A. So viel: 


Wo mannigfaltige beben da * lie 
volle Abſicht; 


Wo weiſe, liebvolle Abſicht, da ein Bun 
voll Liebe und Weisheit. 


Es iſt alſo ſokratiſche Weisheit, ſich von der beobachtet 
Nutzbarkeit der Dinge auf eine wohlthaͤtige Abſicht, un 
von der wohlthaͤtigen Abſicht auf das Daſeyn eines weiſe 
liebenden Kuͤnſtlers leiten laſſen. Die Stelle iſt bi 
Kenophon I. 4. | 


„Sage mir (fragte Sokrates den Ariſtodemus, we 
cher alle Religion verlachte) ehreſt du einige Menſchi 
wegen Weisheit? Allerdings, ſagte jener; worauf dief 
ſprach: ſage mir ihre Namen! Wegen der Dichtkunf 
war die Antwort, ehre ich den Homer; wegen der Dith 
ramben den Melanippides; wegen der Tragdͤdie de 
Sophokles; wegen der Bildhauerkunſt den PolyElit] 
und wegen der Mahlerey den Zeupfis am meiſten. - 
Wer, meyneſt du, verdienet groͤßere Achtung, diejenigen 
welche ſinnloſe und unbewegliche Bilder, oder die, welch 
Kappe und thaͤtige Thiere machen? — Sehr vi 

meh 


181 


hr, beym Jupiter! diejenigen, welche Thiere machen, 
fern dieſe namlich nicht von einem Zufall, ſondern von 
iem Verſtande entſprungen. — Welche Dinge haͤltſt du 
n fuͤr Werke eines Zufalls, oder eines Verſtandes: die, 
n denen man nicht weis, wozu fie ſind? oder die, welche 
fenbar zum Nutzen gemacht werden? Allerdings muͤſſen 
„welche zum Nutzen gemacht werden, Verſtandeswerke 
n! — Scheint es dir denn nicht, daß der, welcher 
zerſt Menſchen machte, ihnen alles, wodurch fie empfin⸗ 
n, zum Nutzen gegeben hat? Augen, um das Sicht⸗ 
re zu ſehen: Ohren, um das Hoͤrbare zu hören: die 
eruͤche ferner, was wuͤrden ſie uns nuͤtzen, waͤre uns 
ine Naſe gegeben? Wie koͤnnten wir das Suͤße und 
charfe und alles andere dem Munde angenehme empfin⸗ 
n, wenn nicht in ihm eine Zunge, der Richter daruͤber, 
macht worden? Ueberdem, ſcheint dir nicht auch dieß 
em Werke der Vorſicht zu gleichen, daß, da das Geſicht 
rt iſt, es mit Augenliedern als mit Thuͤren verſehen 
orden, welche, wenn man es brauchen muß, ſich oͤfnen, 

„Schlafe aber ſich ſchließen? daß ferner, damit auch 
inde nicht ſchaden, ein Seiger, die Augenwimpern, an⸗ 
bohren werden; auch mit Augenbramen der Theil uͤber 
n Augen, wie mit Dachziegeln, abgeſchieden worden, 
mit auch der Schweis vom Haupte es nicht verletze? 
mgleichen daß das Ohr alle Tone aufnimmt, und den— 
och nie angefuͤllet wird? daß ferner die Vorderzaͤhne bey 
en Thieren ſchneiden koͤnnen, die Backzaͤhne aber, was 
von jenen empfangen, zermalmen? Auch daß der 
ind, durch den alles, was die Thiere verlangen, eins 
mommen wird, nahe bey den Augen und der Naſe an- 
ebracht worden: da aber, was abgeht, unangenehm iſt, 
ie Kanäle deſſelben davon entfernet, und fo weit als 
übglich von den Sinnen wegverlegt worden? Dieſes 
„ alles, 
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alles, was mit folcher Vorſicht eingerichtet iſt, zweifel 
du noch, ob es von einem Zufall, oder einem Verſtan 
komme? — Nein, beym Jupiter! ſagte er, ſondern wer 
ich das fo betrachte, ſcheint es mir allerdings dem Kung 
werke eines Be und die Thiere liebenden ENTE 
gleichen (). — | | 

Und da darf denn fchon irgend ein Spinoza auſt 
ten, und dreiſt behaupten, das argumentum ex finibi 
habe nichts zu bedeuten: mir iſt immer, als wenn S 
krates hierinn die geſunde Vernunft fuͤr ſich, und Spino 
die naͤmliche geſunde Vernunft wider ſich haͤtte. 

Wahr iſt es, man kann in Beſtimmung der unmitte 
baren Abſichten irren, wenn man mit dem Urtbeile ; 
ſchnell herausfaͤhrt. Aber darinn kann keine Irrung vo 
kommen, wenn man 

1. die weſentlichen und mannigfaltigen Brauchba 
Ekeeiten irgend eines Werkes wiederholtermalen b 
trachtet; 

2. aus dieſen richtig bemerkten weſentlichen und ma 
nigfaltigen Brauchbarkeiten auf die Abſicht di 
Werkmeiſters, 

3. und von dem Daſeyn und der Wohlthaͤtigkeit dief 
Abſicht auf die Denf; Willens: und Hervorbri 
gungskraͤfte des Werkmeiſters ſchließt. 1 

Auf der Zuverlaͤßigkeit dieſer Schlußart beruht die Zuve 
laͤßigkeit der Naturforſchung, in fo ferne fie nicht bi 
der Materie, bey dem Aeußerlichen, bey dem Hervorg 
brachten ſtehen bleibt, ſondern in den Geiſt, das innen 
Leben und die eigentlichſte Seele der Natur eindring 
Auf Juͤngling — und folge dem Winke deines Freunden 


Zwen 


A) folgte der Ueberſetzung des D. Leß, der We Stelle inf 
ner Geſchichte der Religion angefuͤhret 1. Theil S. 36. 


Zweyter Abſchnitt. 
Logik für den Unterſucher der Wahrheit. 


Logik für den Hörer, 

— — — Lee, 

— — — Ausleger. 

— — — Prüfer, 

— — — angehenden Selbſtdenker. 


Zweites. 


Auge und Ohr ſammeln Data: 
Auslegung erforſcht den S nn: 
Pruͤfung wiegt Gruͤnde: 
Selbſtdenken erfaßt die Wahr he it: 
Zweifel laͤutert die Ueberzeugung. 
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Tas 1. ö | * | 
Logik für den Hörer. 


Se ganz Ohr!“ | “ 
7 
Dias iſt die ganze Logik für den Hörer, 


Ver redet, da er hören ſoll, hoͤret nicht. 

Ver hin⸗ und hergafft, da er hören ſoll, hoͤret nicht. 
Ber allen zuhören will, hoͤret keinem zu. | 
Ber alles hören will, hoͤret nichts. 


Ber vergleicht, nachdenkt, prüft, da er hören ſoll, de 
N nicht. 


Ber mit feinem Witze taͤndelt, da er hören fe, we 
1: nicht. 


1. 


wer redet, da er hoͤren ſoll, giebt, ehe er em⸗ 
angen, gießt aus, ehe er aufgefaßt hat. Schwatz⸗ 
gaftigkeit iſt der Tod des Hoͤrens: jedes Wort, das den 
Schwaͤtzer nur von Ferne beruͤhrt, ſchallt ſiebenfach zuruͤck. 
Nan ſollte glauben, ſagt Plutarch von Schwaͤtzern gleich 

ahr und ſchoͤn, die zum Hören beſtimmte Oefnung bringe 
as, was fie hören, nicht in die Seele, ſondern geraden⸗ 
degs auf die Zunge, weil es bey andern Menſchen auf be⸗ 
alten wird, bey Schwaͤtzern aber gleich wieder weglaͤuft. 
‚eer an Verſtand, und voll Ton wandeln fie herum. Wer 
ie Zunge nicht binden kann, kann nicht hören, Wer 5 
kumm seyn kann, kann nicht hoͤren. 


j Bar M 5 2. Wer 


— — 
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wer feinem Auge zu gaſſen erlaubt, wo da 
Ohr hoͤren ſoll, hoͤret nicht. Man kann halbhoͤren 
nichthoͤren, uͤberhoͤren, andershoͤren, wie man halbſehen 
uͤberſehen, nichtſehen, andersſehen kann. Aber nie iſt 
ſchwerer zu hören, als wo die Luft zu ſehen tyranniſirt 
Unbaͤndige Sehluſt iſt die Peſt des Hoͤrens, wie die Schwatz 
haftigkeit. Auch das iſt wahr: wer nicht blind ſeyn un 
kann nicht hoͤren. 


3· 8 A 
Wer allen zuhoͤret, hoͤret keinem zu. Wahr 
heitsfreund! deine Kraft zu hoͤren iſt ein Organ, die Wahr 
heit aufzufaſſen. Aber, um der Wahrheit willen! zerſplit 
tere dieß edle Organ nicht: ſammle, ſammle die ganz 
Hoͤrkraft auf Einen Punct, auf Einen Sprecher hin. Un 
wenn dieſer ausgeſprochen, dann magſt du einem ander 
zuhdren, aber allemal nur Einem. Wer Einen hoͤrt, ha 
viele gehoͤrt. | 
4 i 

Wer alles hören will, Hörer nichts. Wer alle 
ſammeln will, ſammelt nichts. Wie der, der alles erklaͤ 
ren will, nichts erklaͤrt, fo faßt der nichts auf, der alle 
aufſchoͤpfen will. Hoͤrſucht iſt, wie alle Suchten — ein 
Feindinn der Geſundheit — des geſunden Menſchenver 
ſtandes. „Itzt will ich dieſen hoͤren, itzt will ich die Ant 
wort auf dieſe Frage hören.“ Das iſt Weisheit des Hd 
rers. Es iſt ihm, als wenn er kein Geſchaͤft auf der Wel 
hätte — als Hören — und zwar die Antwort auf dief 
Frage von dieſem Menſchen hören. Uebereilung im Hd 
ren iſt wie Uebereilung im Arbeiten: man kommt nich 
weiter, man verwickelt ſich. Wenns irgendwo, fo it) 
da wahr: feftina lente, d. h. eile, ohne zu eilen. 


5. Wei | 


I 

wier nachdenkt, pruͤft, lde raͤſonnirt, 
wo er hoͤren ſoll, hoͤret nicht. Lieber! Es iſt noch 
icht die Frage: iſts wahr, was ich hoͤre, ſondern: was 
yore ich? Zuerſt mußt du wiſſen, was geſagt wird, dann 
nagſt dus prüfen, obs wahr ſey. Hörer und Prüfer find 
anz verſchiedene Dinge. Hören würde freylich nichts 
nuͤtzen ohne Prüfung, aber wer nicht gehört hat, kann 
Zar nicht prüfen, und wer prüfen will, wo er hören 
oll, kann nicht hoͤren und nicht pruͤfen. Pruͤfen wol⸗ 
en, wo man hören fol, prüfen, ehe man gehört hat, 
heißt 


„beym Zeugenverhoͤr ſchlafen, und 

beym erſten Aufwachen Ja ſagen.“ 
Was bedeutet dieß Ja? Nichts. Das iſt eine der reich⸗ 
bin Quellen fchiefer Urtheile, daß man urtheilt, wo man 
hören ſoll, und alſo weder hören noch urtheilen kann. 


6. 


wer mit ſeinem Witze taͤndelt, wo er hoͤren 
oll, hoͤret nicht. Er möchte ſelbſt lieber gehört werden, 
ls hören, Ein launigter Einfall iſt ihm werther, als ale‘ 
les, was ein kluger Mann allenfalls ſagen kann. Der 
Witz will uͤbertaͤuben: wie kann er hoͤren? Der Witz will 
oben auf dem Katheder doziren: wie kann er zu den Fuͤßen 
des Lehrers ſchweigend aufhorchen? Der Witz will die 
Ohren kitzeln: wie kann er Ohr und Verſtand der fremden 
Rede leihen? 


7. 
Wer iſt alſo Hdrer? 
Der ſeinem Auge gebieten kann, daß ihn das Sichtbare 
1 nicht zerſtreue; 
| der 


I 
! 
| 
| 


ber feiner Zunge gebieten kann, daß ihn die Luft zu plau⸗ 


0 dern nicht theile; 
der feinem Witze gebieten kann, daß fie die Aufmerkam⸗ 
keeit nicht auf andere Gegenſtaͤnde wenden laſſe; 
der ſeinem Ohr gebieten kann, daß es ganz Ohr ſey; 
der ſeiner Seele gebieten kann, daß ſie ganz r ee 
keit ſey — 
der dieß kann — kann hören, 


8. 
Das Verdienſt des Hdrers iſt alſo Wahrheitsliebe; 
denn | | 
diefe legt ihm die Pflicht zu hören nahe ans Herz; 
dieſe macht ihm das Hoͤren zum Vergnuͤgen; i 
dieſe giebt Kraft, im Hören auszuharren; 1 
dieſe beherrſcht alle Sinne und alle Leidenſchaften, 
daß man mit Leib und Seele — wies heißt, hoͤren kann. 


| 


9. 

Wo Soͤrluſt, Langmuth und Setbftbeberer 
ſchung, da ift Kraft zu hören: 

Höͤrluſt, weil niemand hoͤrt, der nicht dre will; 


Langmuth, weil niemand recht hoͤrt, der im Hoͤren 
nicht ausdauern kann; 

Selbſtbeherrſchung, weil niemand ſein Ohr und ſeine 
Aufmerkſamkeit auf Eins heften kann, ohne zugleich Ohr 
Hund Aufmerkſamkeit vielen andern Gegenſtaͤnden zu ent⸗ 
ziehen. | 

10. 

Wer hoͤren kann, verſteht auch die Kunſt zu 
fragen, und wer weiſe fragen kann, kann duldſam 

hoͤren. 
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hören. Oft iſt das Geſagte fuͤr den Hdrer ein Raͤthſel: 
eine einzige Frage giebt Gelegenheit zum entraͤthſeln. Die 


yerleugnung dazu, weiſe zu fragen. Wer glaubt, er wiſſe 
Schon alles, der hielte ſich durch eine einzige Frage ſchreck— 
ich entehrt, d. h. fein Stolz ware unverſ oͤhnlich beleidigt. 
Wer glaubt, der Sprecher ſey ſelbſt lichtbeduͤrftiger als er, 
vird wohl nicht durch Fragen Licht ſuchen bey dem, der 
eines hat, oder keines haben fol, Mistrauen auf eigne 
Einſicht und Zutrauen auf fremde; Einfalt im Offenbaren 
einer Lichtbeduͤrftigkeit und Durſt nach Erleuchtung — 
nachen alſo den Hörer zum weiſen Frager. 


* Itzt wirds ohne meine Erinnerung einleuchtend 
eyn, daß unter Hundert, die Hörer heiſſen, kaum zehn 
‚Hörer find. Aber das iſt noch nicht alles. 


11. 


Wenn wir entweder gegen den, der eine Lehre vor⸗ 
lraͤgt, oder gegen die Lehre ſelbſt ſchon zum voraus eins 
genommen ſind: dann iſts noch unglaublich ſchwerer 
u hoͤren. Wo ſich das Herz ins Hören miſcht, da iſt 
ald was uͤberhoͤrt oder anders gehoͤrt. Kann man nicht 
dren, wenn der Verſtand fi) mit unzeitigem Nachden= 
en beſchaͤftiget: wie ſchwer muß es werden, wenn das 
Perz gegen Lehrer oder Lehre erbittert iſt? Wers nicht 
Jon ſich erhalten kann, daß er fein Vorurtheil gegen Leh— 
er oder Lehre wegleget, ehe er hoͤret: der iſt ſo wenig ge— 
‚Hit die Wahrheit zu hören, als der Taube zum Hören 
iberhaupt. Die Leidenſchaft ſieht, was fie will, und hoͤrt, 
nad fie will. Deswegen war niemand unaufgelegter, die 


1) 


Stim⸗ 
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Stimme des Nazareners zu hören, als der Phariſaͤsmus, 
weil er gegen den Nazarener und feine Lehre ex inftituto 
eiferte. (Sieh oben S. 61.) Keine Gabe war den ſtol⸗ 
zen Schriftgelehrten unentbehrlicher, als die Gabe zu bis 
ren, und keine fehlte ihnen mehr, als eben dieſe. Darum 
konnte ihnen die große Pflicht zu hören nie zu nachdrudk 
ſam eingefchärfet werden. Darum hieß es immer: 1 

„Wer Ohren hat zu hören, der höre! ö 


Darinn beſtand die Logik des Nazareners für den tauben 


Phariſaͤismus. 
12. 


Das Ohr iſt das Organ fuͤr die herrlichſte Offenbarung 
Gottes: das giebt dieſem Sinn ſeinen unvergleichbaren 
Adel. Der Glaube kommt durch das Hoͤren. Aus die⸗ 
ſem Grund iſt ſie noch einmal ſo wichtig — die einfache 
Kunſt zu hören. Das Auge führt uns zur Erkenntniß 
Gottes durch den Anblick der Natur, das Ohr zur Eis 
kenntniß durch das Hören des Wortes. Das Auge iſt 
der Sinn fuͤr die Offenbarung Gottes durch die Natur, 
das Ohr — fuͤr die Offenbarung Gottes durch ſeinen 
Sohn ꝛc. 


13. 1 
Auch fuͤr den Hoͤrer des ee Wortes giebts feine 
andere Logik als: | 
„Sey ganz Ohr!“ | 
Oder mit Chriſtusworten: 
„Wer Ohren hat zu hoͤren, der hoͤre!“ 
Tief muß ers empfunden haben, der Menſchenlehrer 
ohne ſeines Gleichen, daß ſo viele Ohren haben, ohne zu 
hoͤren. Tief muß es ihn verwundet haben, daß ſo viele 
um ihn herumſtanden, und ſo wenige hoͤrten. Hell, wie 
kein Menſchenauge, muß ers geſehen haben, daß eines der 
erſten, 


| N: N ai 

ſten, maͤchtigſten Hinderniſſe in Ausbreitung der Wahr⸗ 
it — das Nichthoͤren derer fen, die Ohren haben zum 
hören, und nicht hören. Darum preifer er das hauke 
ge und das hörende Ohr ſelig (0). 


14. | 

Ein Bild! Wie das gute Kind bey den wundervollen 
utterſagen ganz Ohr iſt; wie es ſein Spielwerk aus den 
Anden fallen läßt, und Brod und Herumſpringen über 
m Zuhdren vergißt — wie's nicht müde wird zu hören, 
nd ſich nie ſatt hören kann: wie's nur hört und nicht gruͤ⸗ 
elt, fo ſoll der Hörer des goͤttlichen Wortes mit freudi⸗ 
Kinderſinn — ganz Ohr ſeyn. Denn Kinderſinn — 

Wahrheitsſinn. 


15. 

So oft du das gehörte Gottes wort wieder hoͤreſt: laß 
dir ſeyn, als wenn du es das erſtemal hörteft, Dann 
net ſich Ohr und Verſtand und Herz, und kein Schall 
ht verloren — dringt ins Mark der Seele ein. 


| 16. 

Wer dem Worte Gottes nicht mit treuer Herzensein⸗ 
lt, ſondern mit phariſaͤiſchem Schalkſinn zuhoͤrt, auf den 
t das Gericht der IN daß er mit hoͤrenden Ohren 
immer hoͤre. 

Dieß Gericht iſt ſo ſchrecklich, ſo eindringend, daß die 
loße Ankuͤndung tiefer wirken muß, als zehn kalte Regeln 
m aͤchten Gebrauche der Sinne. 
„Mit den Ohren werdet ihr hoͤren, und nichts verſtehen. 
Mit den Augen werdet ihr ſehen, und nichts wiſſen. 
Denn 


ig Selig ſind eure Augen, daß ſie ſehen! ſelig ſind eure Ohren, 
daß ſie hören!” Matth. 13. v. 16. 


4. 4 0 ur . 47 
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Denn das Herz dieſes Volks iſt gelte; td 
ihr Gehoͤr ift ftumpf, 3 u 9 
ihre Augen haben fie verſchleyert; F. S e 


daß ſie ja mit den Augen nicht ſehen, 1 | a 
mit den Ohren nicht hoͤren 0 
und mit dem Verſtand nicht verſtehen, 
und ſich ſo bekehren, 

und ich ſie heile.“ 


17. | Al 

Sobald Ohr und Aufmerkſamkeit ihre Dienfte gethg 
haben; ſobald die Idee durch das Gehör in die Seele, un 
die Seele durch Aufmerkſamkeit zum Bewußtſeyn 8 
men: dann iſts Hauptgeſchaͤft, 

„das Gehoͤrte zu bewahren.“ | 
Betriebſamkeit des Geiſtes zur Selbſtvervollkommnung 
und Durſt nach Seligkeit, Erforſchungsluſt und Wahrheitt 
liebe — dieſe Herzensfreundinnen der reinen Wahrhe 
find die treueſten Bewahrerinnen des Gehörtem Da ma 
der Wind das Samenkorn nicht verwehen: denn es blit 
nicht auf der Oberflache — Aufmerkſamkeit und Thei 
nehmung brachten es tief ins Herz hinein. Auch fiel d 
Same nicht auf Felſengrund: Forſchungsluſt und Wah 
heitsliebe und Herzensguͤte geben ihm Waͤrme und Ha 
tung, und Kraft ſich zu wurzeln. Weltſorgen, Taͤuſchun 
gen des Reichthums, und Reize der Wolluſt mögen ih 
auch nicht erſticken. Denn die Beſtrebſamkeit des Geiſte 
nach Beruhigung, und der Durſt nach wahrer Seligke 
laſſen dieſe Dorner im Herzen nicht aufkommen. Selig 
die ganz Ohr find zum Hören und ganz Nachdenken zun 
Bewahren — und ganz That zum Vollbringen! | 

Selig ſind, die das Wort Gottes hoͤren, und | 
bewahren! “ \ | 
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11,7 
Logik für den tefer. 
1. 


er vernünftig leſen will, läßt die Weisheit eutſcheiden, 
us welcher Abſicht, und was und wie er leſen ſoll. 


—— — 


Die naͤchſte allgemeine Abſicht bey jeder Lectuͤre ſoll 
ieſe ſeyn, das Buch zu verſtehen; und die Endabſicht, 
in Herz zu bilden, und ſeinen Verſtand aufzuklaͤrkn. — 
geben dieſer allgemeinen Abſicht giebt es noch beſondere 
bſichten ins Unendliche, z. B. ſich zu erholen, ſich eine gute 
zune zu erleſen; oder das Buch zu richten und den Ver— 
iſſer laͤcherlich zu machen; oder das fervum pecus imi- 
ıtorum zu vermehren, oder — oder —. 


2. 

Wer ſeinen Schriftſteller verſtehen will, liest aufmerk⸗ 
m, nachdenkend, wenig auf einmal. — 

„Aber wenn ich aufmerkſam leſe, komme ich 
icht weiter.“ A. Wer aufmerkſam liest, eilt lang⸗ 
m, kommt geſchwinder und ſicherer zum Ziele. Denn ein 
elumfaſſender Gedanke in Einem Buche recht verſtauden 
hat Bibliothekenwerth, und iſt der Schluͤſſel, viele ans 
f re in dem naͤmlichen Buche und in andern Buͤchern 
‚gpmell, und leicht zu verſtehen — geſchweige, daß Ein Ge: 
inke in vielen Büchern wiederkommt. 


„Aber wer wird die Neugierde baͤndigen?« 
„Vorſatz und Uebung. Es geht mit dem vernünftigen 
fen wie mit dem Leſenlernen. Es iſt überaus lang— 
eilig fuͤr die flatterhafte Kindesſeele, Buchſtaben kennen 
0 lernen, fie in Sylben, die Sylben in Wörter, die Woͤr⸗ 
r in Sätze zu bringen. Es koſtet Mühe, verſtaͤndlich, 
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correct, annehmlich leſen zu lernen — aber wenn de 
Knabe die Langeweile des Lernens beſiegt hat, dann kann 
das Leſen ſeine Freude werden. So, wenn der Leſer ſich 
gewoͤhnt, anfangs der hellen Einſicht einige kleine Opfer 
der Neugierde zu bringen, und keine Zeile ohne Nachden 
ken vorbeyzulaſſen: ſo wird das Nachdenken nach und 
nach zur Fertigkeit — wird Herzensluſt — und am Ende 
hat er nicht mehr noͤthig, ſeine Neugierde zu kreuzigen 
dann er kann geſchwind fortleſen und doch nachdenken 
Allein, wenn alle Leſer aufmerkſam und nachdenken 
laͤſen, ſo wäre dieß das größte Ungluͤck für die Schrift 
ſteller. Wo würden die Skribenten Publikum, Beyfal 
und die vierte Auflage hernehmen? — Doch es kann ihnen 
ſo ein Schickſal nicht anders als noch recht ferne ſeyn. 


3. 
} Wer ſeinen Schriftſteller recht verſtehen will, ſoll be: 
ſonders beym Eingange des Buches, wo die Keime des 
ganzen Werkes liegen, ſich alle Fluͤchtigkeit verſagen. Denn 
da kommt es auf Grundſaͤtze an, die manchmal fo ſimpel 
ausſehen und ſo viel zu bedeuten haben, daß man ſich nicht 
zu vertraut mit ihnen machen kann. Ferners, man kann 
dem Schriftſteller den Puls nicht beſſer fuͤhlen, als wenn 
man auf die erſten Schritte Acht hat, die er in Eunwicklung 
ſeiner Grundſaͤtze thut. 5 
4 { 
Mer feinen Schriftfteller recht verſtehen will, Toll ſich 
in die Situation des Verfaſſers hineinſetzen, deſſen Ab⸗ 
ſicht zu Rathe ziehen, mit deſſen Lieblingsausdruͤcken, Lieb⸗ 
lingsmeynungen, und mit deſſen eigenen Manieren fan 
liar zu werden ſuchen. 
Lies alſo das Buch nach den Begriffen * uf 


ſers, und nicht nach den deinen. 
3. Wer 


5 

Wer feinen Schriftfteller recht verſtehen will, ſoll we⸗ 
nigſt im erſten Leſen gelernig ſeyn, und ſeiner anderwei⸗ 
tigen Verdienſte in der gelehrten, oder politiſchen Welt 
vergeſſen können. Wer vor dem erſten Leſen ſagen kann: 
oon dieſem Schriftſteller kann ich wohl nichts lernen, das 
ch nicht ſchon zuvor und weit beſſer weis, als er: was 
in dieſem Buche drinn ſtehen mag, kann ich mir einbilden, 
ehe ich es geleſen habe — wer ſo was denkt, der hat kein 
Talent zum Buͤcherleſen. Wem der Kopf fo voll von eigs 
ner ſchon erworbner Einſicht ſteckt, daß keine neue, neu⸗ 
gelernte mehr Platz finden kann — der wird wohl dem 
Buche die Ehre nicht goͤnnen, ſich von ihm belehren zu 
laffen. Vernuͤnftig leſen, heißt lernen wollen. Wer 
nun ſchon uͤbergelehrt iſt, hat keinen Sinn mehr fuͤr das 
Lernen. 


Wer lernen kann, muß noch leeren Raum fuͤr neue 
Einſichten uͤbrig haben. Leeren Raum aber hat der nicht, 
velcher von ſich ſelbſt voll iſt. Dieſe ſonderbare Art des 
Egoismus, der immer den ruhmredigen Narren macht, 
und keine Sprache kennt, als: das weis ich; das hab ich 
laͤngſt in einem unbekannten Buche geleſen; das hab ich 
aus eigner Erfahrung; davon hab ich die zuverlaͤßigſten 
Urkunden in Händen; das hab ich in einer meiner Schrife 
ten laͤngſt entwickelt; in dieſem Stuͤcke hab ich Licht auf: 


* 


gezuͤndet; 5 Muß ich am beſten wiſſen — dieſe unaus⸗ 


| 6, 

Mer mit feinem Schriftſteller zurechtkommen will, 
wuß die a nicht in blinden Koͤhlerglauben aus⸗ 
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arten laſſen. Die Lernbegierde fol nur dazu beytragen 
daß wir den Sinn treu faſſen. Aber um das Treuer 
faßte genau zu pruͤfen, um die Wahrheit oder Falſch 
heit des Satzes richtig zu beurtheilen, dazu hat der Leſe 
ruhiges Selbſtnachdenken, ſtilles Vergleichen und parthey 
loſes Forſchen noͤthig. Wenn es alſo vernuͤnftig iſt, daf 
ſich der Leſer von der Lernbegierde an der Hand leiten laͤßt 
um den Sinn des Schriftſtellers zu treffen, ſo iſt es gleich 
vernünftig, daß er hernach freyen Schrittes gehe, un 
die Meditation zu Huͤlfe nehme, um das Wahre vom Fal 
ſchen zu ſondern. %; 

* Ein einziger Fall giebt diefer Sorte eine merk 
wuͤrdige Einſchraͤnkung. Wenn wir wie immer überzeugt: 
wären, daß der Inhalt des Buches Gottes wort waͤre, 
ſo wuͤrden wir bey der Ueberzeugung, dieß iſt der Sinn 
des Verfaͤſſers, ſtehen bleiben duͤrfen, und die Meditas 
tion, ob der Sag wahr oder falſch ſey, als * 
erſparen koͤnnen. 


7· | 

Wer in einem Buche Vieles finden will, muß ſich 
huͤten, gar zu wenig darinn zu ſuchen. Das Vertrauen, 
dieſes Buch wird mich weiſer, beſſer, erleuchteter machen, 
traͤgt manchmal viel dazu bey, einen ungeahndeten Schatz 
von Weisheit in dem Buche aufzudecken. In dieſem Be⸗ 
tracht muß man ſagen, daß der Glaube an die Reich 
haltigkeit eines Buches oft ein Schlüffel ift, der viele 
verſchloſſene Wahrheiten aufſchließen kann. Zwar iſt die⸗ 
fer Glaube nicht felten ein Vorurtheil. Doch wie bin 
ich dem Vorurtheile fo gut, wenn es mich weiſer und beſ⸗ 
ſer gemacht hat, und beſonders, wenn es mir mehr als 
wahrſcheinlich iſt, daß ich ohne dieſes Vorurtheil nie ſo 
weiſe, nie fo gut geworden wäre, ö 


Da 


Da kommen wir nun auch auf die wahre Urfache, 
sarım in gewiſſen Büchern gewiſſe Leſer nichts als Weis⸗ 
heit, nichts als Licht, nichts als Aufſchluͤſſe des Raͤthſel— 
ften, andere gewiſſe Leſer aber in den naͤmlichen Buͤchern 
ichts als Raͤthſel, Aberglauben, Widerſpruͤche finden. 
aͤmlich: die Leſer von der erſten Klaſſe leſen mit redlichem 
utrauen, recht viele Wahrheiten inne zu werden; die von 
er zweyten mit dem aͤußerſten Mistrauen, und wohl gar 
mit dem Vorſatz, alles dunkel und nichts klar finden zu 
wollen. Es giebt Faͤlle, wo jenes Zutrauen nicht nur 
unſchaͤdlich, ſondern auch vernuͤnftig und nuͤtzlich ſeyn kann. 
Es kann aber keinen einzigen Fall geben, wo dieſes Mis⸗ 
rauen, und beſonders dieſer Vorſatz, die Dinge anders 
ehen zu wollen, als fie find, nuͤtzlich wäre, 


* Ohne eine Erinnerung ſoll es dem Leſer einleuch— 
en, daß es Fälle giebt, wo der Glaube an die Reichhal⸗ 
tigkeit eines Buches Wahrheit, Weisheit und ſogar 
Pflicht iſt. Wahrheit iſt er, wenn in dem Buche wirk⸗ 
ich gemeinnuͤtzige, hohe, vielumfaſſende Wahrheiten vor— 
ommen. Weisheit iſt er, wenn ſich die Reichhaltigkeit 
des Buches nicht nur an der hellen Einſicht meines Ver— 
tandes, ſondern auch an den beſeligenden Gefühlen meines 
erzens bereits legitimirt hat, und die gegründete Hoffe 
nung vor mir liegt, daß auch in Zukunft meine weitere 
emerkungen und Empfindungen das naͤmliche Schickſal 
aben werden. Hohe Pflicht iſt er, wenn z. B. die Ue⸗ 
erzeugung in mir wohnt, daß in irgend einem Buche 
irklich Gottes wort, uͤberirdiſche Weisheit enthalten, 
und daß es zur Aufklärung und Beſſerung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes von der Fuͤrſehung beſtimmet ſey. 


U 
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n 3 
Die erſten Bemerkungen und Empfindungen bey den 
erſten Durchleſen eines Buches, dieſe Goldſtralen der an 
brechenden Morgenrdthe, find einer beſondern Aufmerl 
ſamkeit werth. Es kommen Zeiten der Duͤrre, der Ohn 
macht, der Verlegenheit, wo ſie anfeuchten, ſtaͤrken, her 
aushelfen. Sie verdienen alſo, um dieſer herrlichen Dienſt 
willen in dem Tagbuche unſers Denkens und Empfinden 
treu aufgezeichnet zu werden. 
Die Randgloſſen eines liebenswuͤrdigen Schriftſteller 
uͤber die Spruͤche alter Weiſen ſind praktiſch und warn 
eben das, was der kalte Paragraph hier eben empfohle: 
hat. Zum Beyſpiel ein edles Paar — — — 
Denkſpruch: Den leeren Schlauch blaͤst 18 Wind auf 
| Den leeren Kopf der Duͤnkel. 
Nandgloſſe: Druͤcke fie beyde, daß fie zu ſich fell 
kommen. 
Denkſpruch: Der Großpraler iſt wie ein gemaltes Schwert 
Beyde koͤnnen nicht gebraucht werden. 
Kandgloſſe: Und doch werden beyde oft in vergoldet 
Rahmen gefaßt. 
Denk ſpruch: Das Geld eines Geizigen iſt wie eine un 
tergehende Sonne: | 
Kein Menſch hats gut davon. 
Randgloſſe: Hui der kuͤnftigen Morgenrdthe in der Hand 
5 des beſſern Erben! 
Denkſpruch: Die Welt iſt ein Schauplatz: 
Du kommſt, ſiehſt, und gehſt vorüber, 
Aandgloſſe? : Und wirſt vom Schauplatz vergeſſen, * 
du auch ſeyſt. 
Mach' aber, daß dich das wenig dunn 
duͤrfe. 


9. Bey 


* 
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* 
Vevy den Stellen, wo der Verfaſſer von unſerer Denk⸗ 
rt abgeht, ſollen wir am laͤngſten und liebſten verweilen. 
enn fie konnen für uns die lehrreichſten werden, weil fie 
a. auf die Eigenheiten feiner Denkart, und auf die Lieb⸗ 
lingsſeiten ſeines Herzens, wie mit dem Finger 
deuten; 
b. die Durchkreuzungen menfchlicher Ueberzeugungen 
recht fuͤhlbar machen; 
e. unſre Einſichten berichtigen, laͤutern, ſchaͤrfen; 
d. die Irrungen des Schriftſtellers in der Geburtsſtaͤtte 
aufdecken; 


e. neue Geſichtspuncte, aus denen ſich der nämliche 
Gegenſtand anblicken laͤßt — — angeben; 

f. der Rechthaberey, dieſer Tochter der Unerfahren: 
heit, des Eigenduͤnkels, des Stolzes — und dieſer 
Mutter der Jutoleranz heilſame Stoͤße geben; 

g. Menſchlichkeit und Nachſicht bey fremden, Klugheit 

und Demuth bey eigenen Fehlgriffen lehren; 


— 
* 


und ſo die herrlichſten Zwecke des Leſens erreichen 

helfen. 

| a 

| Jeder Leſer, der weis, was er thut, hat feine indivi⸗ 
duelle, beſondere Abſicht, die ihn zum Leſen treibt und im 

ö Leſen beſeelt. Nachdem nun dieſe individuellen Abſichten 

und ihre mehr oder weniger lebendigen Einfluͤſſe auf die 
Lectuͤre verſchieden ſind, ſo iſt es auch das Ceſen. Wer 

| liest, um den Iogifchen Scharfſinn zu üben, richtet feinen 
Blick auf die Richtigkeit der Begriffe, auf die Feſtigkeit 
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der Schlußfolgen, auf den Zuſammenhang der Saͤtze 
auf die Beſtimmtheit des Ausdruckes, auf die Glieder 
reihen der vollſtaͤndigen Beweiſe. Wer liest, um feine 
Geſchmack zu bilden, bemerkt die verſchiedenen Ein 
druͤcke auf ſein Herz, die verſchiedene Stellen machen 
analyſirt das wechſelnde Vergnügen, mit dem ihn dar 
Neue, Erhabne, Wohlklingende, Unerwartete uͤberraſchet 
forſcht nach den geheimen Aunftgriffen des Verfaſ⸗ 
ſers, die er angewandt haben mag, das Lebendige des 
menſchlichen Herzens zu treffen; ſieht auf die feinen wen⸗ 
dungen und den Reichthum der Sprache; forſcht den 
Quellen ſtarker Empfindungen, treffender Darſtellungen, 
entzuͤckender Schilderungen und edler Geſinnungen nach, 
die wie Eine reiche Ader das ganze Buch durchlaufen. 
Wer liest, um religidſe Gefühle in ſich zu wecken oder zu 
ſtaͤrken, zernichtet alles andere um ſich her, was nicht ewig, 
uͤbermenſchlich, goͤttlich heißt — und läßt das Buch aus 
ſeinem Herzen machen, was es kann. Wer liest, um zu 
kunſtrichtern, nimmt den Ellenſtab ſeiner Lieblingsidee, 
und legt ihn auf die Ideen des Verfaſſers hin, bemerkt, 
wo ſie nach dem Maaßfſtabe zu lang oder zu kurz find, oder 
wo fie mit ihm gleiche Größe haben. Im erſten und zwey⸗ 
ten Falle fehlt es dem Buche grob, im dritten hat es das | 
Gluͤck, gelobt zu werden. ö 

Wer liest, um zu ſchreiben, dem erſcheinet alles in | 
der Verbindung mit feiner Schriftſtellerangelegenheit — 
alles weckt, ſtaͤrkt, begeiftert, nährt das Auctorgefuͤhl. Und 
dann auch das naͤmliche Buch, wie wird es von Verſchie⸗ 
denen nach Leitung verſchiedener Abſichten fo verſchieden 
geleſen? Man gebe den Tacitus dem Schulknaben, dem 
Schulmeiſter, dem Staatsmanne, dem Belletriſten, dem 
Pſychologen in die Hand. Der Schulknabe wird zufrie⸗ 
den ſeyn, wenn er das gedraͤngte Latein deutsch geben, 

und 
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und ſich einige Bluͤmchen (zwar 5 der Tacitus keine; 
aber der Knabe ſieht doch welche) ausheben und aufzeich⸗ 
ien kann, die er dann im naͤchſten Thema, wills Gott! 
inbringen wird. — Der Schulmeifter wird ſchwere 
Stellen auswaͤhlen, die er Nachmittags ſeinen Schulkna⸗ 
hen als eine Ueberſetzung andictiren kann; und bey der 
Aus waͤhlung derley Stellen wird er unfehlbar diejenigen 
vorziehen, die den Knabenfleiß am beſten prüfen oder mar: 
(ern koͤnnen, und Gelegenheit geben, die bisher erklaͤrten 
Schulregeln anzuwenden. — Der Staatsmann wird 
us Tacitus die Politik ſtudieren, und da am liebſten ſte⸗ 
)en bleiben, wo er auf Begebenheiten ſtoͤßt, die mit den 
einen und ſeines Staates Angelegenheiten die meifte Aehn⸗ 
ichkeit haben. — Der Pfychologe hat keine Zeit, auf 
2 Schulregeln oder Staatsmaximen zu denken — er ſieht 
iberall den Menſchen; im Tiberius nur den Menſchen; 
m Druſus nur den Menſchen — in allen kleinen und 
zroßen Helden der Geſchichte nur den Menſchen — im⸗ 
ner das kleine und große Menſchenherz. — Der Belle— 
riſt beſchaͤftiget ſich mehr mit Tacitus dem Verfaſſer, 
ls mit dem Inhalt der verfaßten Geſchichte, fuͤhlt uͤberall 
as reiche Genie des Geſchichtſchreibers, und kaun ſich 
die ſatt wundern, wie alles ſo kurz und klar, ſo ſtark und 
vahr, und alles an feinem Orte fo meiſterhaft geſagt iſt. — 
Aus dieſer richtigen (gar nicht neuen) Bemerkung fließt 
Yiefe wichtige (auch nicht neue) Regel: 

Wer es durch das erſte Leſen ſchon ſo weit gebracht 
hat, daß er den Sinn des Schriftſtellers treu erfaſſet hat, 
der wiederhole die Lectuͤre ganz im Geiſte der indivi⸗ 
duellen Abſicht, die den Umſtaͤnden und den Beduͤrf; 
hiffen des Leſenden entſpricht. Denn erſt dieſe wieder: 
yolte, und nach der herrſchenden Abſicht wiederholte Lectuͤre 
at uns gerade die Dinge erſehen, deren Erkenntniß fuͤr 
| N 5 uns 
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uns in jedem gegebenen Falle die brauchbdarſte iſt, und ge 
rade in einem Lichte ſehen, deſſen unſer Auge in der jedes 
maligen Lage der Umſtaͤnde am empfaͤnglichſten iſt. 

Die Gemeinnuͤtzigkeit dieſes Verfahrens bedarf keine 
Beweiſes. Die Erfahrungen reden zu laut. So kann z. B. 
ein ruhiger Bibelforſcher die Seligkeiten, die der chriſt 
lichen Gedult in der heiligen Schrift verheiſſen ſind, manch 
mal ohne Ruͤhrung leſen. Aber, wenn ſie ihm in de 
Stunde der Truͤbſal, wo er mit troſtbeduͤrftigem und troſt 
ſuchendem Herzen das neue Teſtament aufſchlaͤgt, wi 
Blitze durch Aug und Seele fahren — dann wirds ihn 
leicht ſeyÿn, auch unter der Zentnerlaſt von ungeklagten 
Leiden eine Dankthraͤne zum Geber der heitern und trüben, 
Stunden hinaufweinen — — Sieh! die naͤmliche Stelle, 
die ſonſt das Herz nicht traf, hat es dießmal ſo maͤchtig 
erſchuͤttert! Woher dieſer Unterſchied? Daher — die 
Umſtaͤnde haben dießmal die Saiten der Seele fo a4 
ſtimmt, daß Ein Schlag aus Gotteswort den harmonis 
ſchen Einklang des Herzens mit Gottes e bewits 
ken konnte. — 

Da faͤllt mir eben das Geſtaͤndniß ein, welches ein 
großer Mann, der ins Gefaͤngniß kam, bey ſeiner Wieder⸗ 
freylaſſung abgelegt: „Er habe die Bibel ſchon recht oft 
geleſen, aber fo, wie im Kerker, habe er fie nie verftans 
den: es ſey ihm immer geweſen, als wenn die ganze Bibel 
für ihn geſchrieben wäre: fo treffend, fo für fein Herz paß 
ſend habe er alles gefunden.“ So war denn der Kerker 
fuͤr den Eingekerkerten der beſte Commentar uͤber den S Sinn 
und Geiſt der Schrift. So iſt es denn uͤberhaupt unfeugs 
bar, daß die Umſtaͤnde, das Beduͤrfniß, und die de 
Umſtaͤnden, dem Beduͤrfniſſe angemeſſene Abſicht 19 
gar oft den Sinn aufſchließen, der uns in jedem andern 
Falle mit ſieben Siegeln verſiegelt bliebe, und das Herz 

mit 
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mit Kraft und Troſt ſalben, die nur die Erfahrung glaub⸗ 
bar machen kann. Allein, nicht nur bloß Aufſchluͤſſe des 
erborgenſten Sinnes, nicht nur herzſtaͤrkende Troͤſtun⸗ 
en (denn ſo was iſt fuͤr gar viele zu froͤmmelnd) gewaͤhrt 
ns das Leſen aus Abſicht — auch Bemerkungen, Be; 
achtungen veranlaßt, weckt, berichtiget es, die nur durch 
ie individuelle Abſicht des Leſers konnten veranlaßt, ge⸗ 
weckt, berichtiget werden. Es iſt ein ſichers Zeichen, daß 
man in dem Gebiete der Philoſophie noch gar keinen Schritt 

orwaͤrts gethan hat, ſo lange man gegen die Gelegen 
heitsurſachen, gegen alles, was veranlaßt, gleich⸗ 
guͤltig iſt. O, wer die Natur, den Menſchen, die Fuͤrſe⸗ 
hung und ſich kennt, dem iſt Gelegenheit, Veranlaſ⸗ 
ſung ein vielbedeutend Wort, ein vielbedeutender Begriff. 
Und ich wage nicht viel, wenn ich behaupte, daß diejeni⸗ 
gen Begriffe und Empfindungen, die das Leſen und Hören 
von jeher veranlaſſet hat, in der Welt ſo viel, oder 
noch mehr ausgerichtet haben, als jene, die unmittelbar 
dadurch ſind hervorgebracht worden. 


I1. 

So verſchieden die Abſichten der Leſenden, ſo ver⸗ 
ſchieden find auch die Leſemethoden. 
| Wer für fein Gedaͤchtniß liest, um das Gelefene nur 
ſummariſch uͤberſchauen und treu behalten zu koͤnnen, der 
gewoͤhnt ſich, das Geleſene auf wenige Hauptſaͤtze zuſam⸗ 
menzubringen. Dieſe Uebung ſkeletirt den Koͤrper des 
Buches, daß das nackte Beingerippe daſteht. Das ſyſte⸗ 


ma oſſium kann man auf dieſe Weiſe ſchon kennen lernen, 


aber Fleiſch und Blut, Duft und Kraft und Lebensgeiſt 
laſſen ſich nicht in Skelete bringen. — 

Dieſe Weiſe zu leſen iſt zweckmaͤßig, wenn man 
die Hauptſaͤtze kennen lernen und behalten will, und als 


* 


Keep zweck⸗ 


| 
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zweckmaͤßig gut. Weil man aber mit der Ueberſicht den 
Hauptſaͤtze allein nicht gar weit kommen kann, ſo darf für 
nie allein ſeyn. | 


Wer für fein Herz liest, der hütet ſich vor zerſtreuen 
den Bemerkungen und kalten Nachforſchungen; legt das 
anatomiſche Meſſer weg — fragt nicht, ob der Verfaſſer 
klein von Statur ſey, oder wie viel er etwa jaͤhrlich Pen⸗ 
ſion habe — ſondern ſchaut, fuͤhlt — genießt — und 
ſagte von dieſem Genuſſe manchmal ſeinen innigſten Freun⸗ 
den nichts, wenn die Thraͤne am Auge nicht zum Verraͤ⸗ 
ther wuͤrde. 

* Dieſe Weiſe zu leſen hat noch keinen eigenen Na⸗ 
men — braucht auch keinen — denn ſie iſt gar ſelten. 
Man kann ſie indeß die Herzens lectuͤre nennen, wenn doch 
jede Sache einen Namen haben muß. — 


Wer fuͤr ſeinen Verſtand liest, geht geſenkten Bli⸗ 
ckes — Schritt vor Schritt mit dem Schriftſteller; vers 
gleicht den Verfaſſer, der Grundſaͤtze feſtſetzet, mit dem 
Verfaſſer, der Saͤtze darauf baut; vergleicht den vielver— 
ſprechenden Titel mit dem Inhalte; laͤßt die Schale der 
Worte liegen, und ſucht den Kern, die Wahrheit heraus- 
zufinden; vergißt ſeiner eignen Meynungen, um die frem⸗ 
den ruhiger und reiner zu pruͤfen; thut keine Machtſpruͤche, 
weil ihm das Nachdenken keine Zeit dazu goͤnnet; liest 
fo, wie er wuͤnſchte geleſen zu werden, wenn er aus vol⸗ 
ler Ueberzeugung mit redlicher Abſicht das naͤmliche Werk 
geſchrieben haͤtte. 

* Dieſe Lectuͤre kann man die forſchende nennen. 
3 Viele pralen mit ihr, Wenige kennen fie aus Erfahrung. 
Wer für feinen Geſchmack liest, ſucht, wie jeder 
andere, der recht liest, zuerſt den Sinn treu zu faſſen; 


uͤberlaͤßt ſich darauf ganz den Eindruͤcken, mit denen ihn 
das 
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das Schöne, dad Reitzende, das Eigne des Werkes beſtuͤrmt; 
oſet dann bey guter Muße das Fleiſch von den Beinen, 
ind ſieht den nackten Satz, den der Schriftſteller fuͤr Auge 
ind Herz ſo reitzend zu machen wußte; kleidet darauf den 

ackten Satz wieder mit Fleiſch und allen Reitzen, die das 

enie des Verfaſſers anzubringen wußte; bemerkt die 
Jaͤnge und den Aufſchwung des Genies vom Kleinſten bis 

um Größten, und laßt ſich von einer reflexen Begeiſte⸗ 

ung hinreiſſen; noch warm von den Gefuͤhlen, die ihm 
ieſe Meditation eingehauchet, ſetzt er ſich an fein Pult, 
ind ſchreibt ſie warm und unordentlich, wie ſie aus dem 
Herzen kommen, auf das Papier hin; nach einiger Zeit, 
ga ſich die Züge dieſer Begeiſterung aus feiner Phantaſie 
chon etwas verloren haben, nimmt er feinen Aufſatz in 
ſteviſion, mißt ihn nach feiner gegenwaͤrtigen Laune, und 
ziebt ihm alle das Originelle, das er ihm geben kann — 
nd auf dieſe Weiſe bildet ſich der Geſchmack nach guten 
Ruſtern, ohne die Originalität um das Linſengekoͤche 
er ſklaviſchen Nachahmung zu verkaufen. 

* Diefe Weiſe zu leſen behält die Mittelſtraße zwi⸗ 
en der eigenſinnigen, regelloſen, und zwiſchen der lah⸗ 
en, nachbetenden Methode. | 

Mer für Gedaͤchtniß, Herz, Verſtand und Geſchmack 
‚ugleich liest, der liest für den ganzen Menſchen — 
nuß aber ſolche Schriften waͤhlen, die fuͤr den ganzen 
Menſchen geſchrieben ſind. Die Wahl waͤre nicht gar 
wer, wenn dieſe Schriften beyeinander ſtuͤnden; denn 
ie würden in einem gar kleinen Buͤcherſchranke Platz ha— 
den; fie ift aber wirklich ſchwer, weil die Bücher, für den 
janzen Menſchen geſchrieben, von einer Welt einſeitig gez 
chriebener Bücher bedeckt und gleichſam verſchlungen were 
en. Wohl dem, dem ſie die Sürſehung in die Haͤnde 
ielt! 


12, Bey 


1% | 

Bey hiſtoriſchen Schriften, befonders wenn ſie eiı 
Ganzes ausmachen, kann die curſoriſche Leſemethod 
nicht genug empfohlen werden. 


Sie heißt curſoriſch, nicht weil ſie nach Läͤuferat 
die meiſten Gegenden des Werkes eilend durchlaͤuft, ohn 
Nachfrage zu halten, was ſich da und dort ereignet, ſon 
dern weil ſie bey einzelen Stellen, die raͤthſelhaft ſcheinen 
muthig voruͤbereilet, immer nur bey dem Großen, Wich 
tigen, Gewiſſen ſtille ſteht, und ſo vom Anfange bis zum 
Ende die wichtigern Begebenheiten treu bemerkt, und den 
Faden der Geſchichte feſthaͤlt, bis fie am Ziele iſt. Dieft 
in Einem fortlaufende und das Große, Gewiſſe bemer: 
kende Lectuͤre macht uns mit dem Geiſte und dem Zuſam⸗ 
menhang ge der Geſchichte bekannt. | 


* Da nun die Schriften des alten und neuen Bun⸗ 
des Eine Geſchichte der Fuͤrſehung und der Anſtalten Got⸗ 
tes, zur Veſeligung des menſchlichen Geſchlechtes, von 
Adam bis Noah, von Noah bis Abraham, von Abraham 
bis Moſes, von Moſes bis David, von David bis Chrie 
fs, von Chriſtus bis ans Lebensende der Geſandten 
Chriſti enthalten — und alſo Ein Geſchichtbuch der 
Allmacht, weisheit und Nenſchenfreundlichkeit 
Gottes ausmachen, fo ift es außer allem Zweifel, daß 
das erſte Leſen dieſes großen Geſchichtbuches curſoriſ 


ſeyn ſoll. | 
13. | 


Die zuverlaͤßigſte Selbſtpruͤfung, ob man den Schrifte 
ſteller wohl verſtanden habe, beſteht darinn, daß man 
das Geleſene — mit ſeinen eigenen Worten kurz auf 
ſchreibe, oder andern außer dem Zuſammenhange erzaͤhle, 
und dann den Aufſatz oder die Erzählung mit dem W 
| und 
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und Ausdrucke des Buches genau zuſammenhalte. Da 
vird's manchmal offenbar werden, daß man vieles halb 
erſtanden, vieles ſchief gefaßt, vieles unrichtig erzählt, 
jieles aus eignen Begriffen beygemiſchet habe u. ſ. w. 


14. 

Ein Schriftſteller, der wetterleuchtender Art iſt, das 
heißt, eine Nacht von Irrthuͤmern mit einigen Stralen 
der Wahrheit durchblitzet, oder der nach Einem Flaͤmm— 
hen Wahrheit allemal zehn Irrwiſche ſpielen laͤßt: ſoll 
vie unſer Lieblingsſchriftſteller werden koͤnnen — ſoll nicht 
einmal geleſen werden, bis wir auf feſtem Fuße ſtehen, und 
nit eignen Augen ſehen gelernt — und da nur mit Auf 
erſter Behutſamkeit. 


* 15. 

N Wenn der Schriftſteller im Syſteme ſchreibt oder zu 
ſchreiben vorgiebt, und gewiſſe, wichtige Wahrheiten 
| utergraͤbt, fo ift es des Leſers Pflicht, daß er das Keren 
Vevdos — die erſte Trugidee, den Irrthum in der Wiege 
zufſuche. Denn ſobald wir die Grundloſigkeit des hoch⸗ 
geruͤhmten Grundes entdecke haben, kann uns die ſchein⸗ 
bare Feſtigkeit des Gebäudes ı. (cht mehr irre machen. Der 
Sandhuͤgel ſtuͤrzt vom leichteſten Windſtoße zuſammen, 


* Gerade das iſt der Fall in dem Fragmente vom 
Zwecke Jeſu. Der Verfaſſer dieſes Werkgens buͤrdet dem 
Nazarener nach 1700 Jahren ganz einen andern Zwetk 
auf, als den Jeſus ſelbſt deutlich angiebt. Und wo 
aimmt er den Beweis her? Aus den Evangelien. 
Aber ſagen doch die Evangelien duͤrre das Gegentheil 

don dem, was der Verfaſſer ſagt. Die Evangelien reden ö 
offenbar nur von uͤberirdiſchen Abſichten Jeſu, und der 
Fragmentiſt redet offenbar nur von irdiſchen. Ja, ſpricht 
| 1. | 9 * der 
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der Verfaſſer, das thut nichts zur Sache; denn die Evan 
geliſten haben die Worte und Handlungen Chriſt 
umgedreht, da ſie ſolche niederſchrieben. Wie 4 
die Worte Jeſu in der Urkunde drinn ſtehen, reden 
fie freylich von uͤberirdiſchen Abſichten: aber wi 
ſie aus dem Munde Jeſu kamen, da zielten fü 
nur auf irdiſche Hoheit. Und woher weis dieß d 1 
Verfaſſer? — Aus feinem Kopfe — nur aus feinem 
Kopfe, denn die Urkunde ſagt kein Sylbchen davon 
Sehet, liebe Leſer, das iſt das ewrov es des Frag 
mentiſten, das deutlich verſtanden alle fernere Wider! 
gung unndthig macht. — Er will beweiſen, daß Jeſus 
ein weltlicher König werden wollte — und damit er etz 
wahrſcheinlich machen kann, behauptet er, die Juͤnger Jeſu 
haben die Worte Jeſu im Niederſchreiben umgedreht. 
Wer ſo mit einem Geſchichtſchreiber umgehen kann, 
der kann aus dem Helden der Geſchichte freylich machen, 
was er will. Heißt aber das die Abſichten Jeſu aus den 
Evangelien, oder vielmehr aus dem Kopfe des Ver 
faſſers beweiſen wollen? So lange alſo der Fragmentiſt 
nicht beweiſen kann, daß die Evangeliſten die Worte Jet 
wirklich verdreht haben (das er doch als gewiß voraus⸗ 
ſetzt, und das er ewig nie beweiſen kann) ſo lange iſt alle 
das, was er unmittelbar von dem Zwecke Jeſu ſagt, 
eitel Hirngeſpinnſt aus verdrehtſeynſollenden Worten 
unſers Herrn. Der liebe Mann verdrehte (mit Wiſſen 
und Willen — oder ohne Wiſſen und Willen, das weis 
Gott — Verdrehung iſt Verdrehung —) der Mann ver⸗ 
drehte zuerſt die Abſicht der Geſchichtſchreiber, und | 
konnte es ihm nicht ſchwer ſeyn, auch die Abficht Sele 
des Helden der Geſchichte, zu verdrehen. Dieſe Anmer⸗ 
Kung halte ich um fo viel wichtiger, da fo viel Gutes und 
ſo viel Schlechtes, 12 viel Gelehrtes und ſo viel Popula⸗ 

| 


— 


— 


* N. 
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2s wider das Fragment geſchrieben worden, das Gute 
nd Populare aber das Schickſal aller Refutationen hatte 
— ungern oder gar nicht geleſen zu werden. 


16. 


Die Wahl der Bücher, die man leſen will, iſt fo 
hichtig, als die Art, wie man liest. Wenn ich nun 
enke an die alluͤberſchwemmende Suͤndflut der Schriften, 
it denen wir in dieſen Tagen heimgeſucht werden; wenn 
6 denke, daß die Aeſer der Religion: und Sittlichkeit⸗ 
erwuͤſtenden Schriften den wenigen Buͤchgen fuͤr Tu⸗ 
end und Seligkeit, fuͤr Chriſtus und Weisheit, kaum ein 
ines Plaͤtzgen uͤbrig laſſen; wenn ich denke, wie ſich die 
rodukte des Unglaubens den fehönen, unverdienten Na⸗ 
en, Philoſophie, ausſchließungsweiſe anmaßen, und ihn 
if der frechen Stirne tragen; die Werke der redlichen, 
illen Tugendfreunde aber mit dem entehrenden Looswort, 
zchwaͤrmerey, gebrandmarkt werden; wenn ich denke, 
ie ſchwer es fuͤr den unerfahrnen, wißbegierigen, ehrdur⸗ 
gen Juͤngling ſey, gegen den Strom aufwärts zu ſchwim⸗ 
gen; wenn ich denke, wie verfuͤhrend der Gedanke ſey: 
git der ſogenannten Philoſophie, die der Religion 
icht bedarf, kann ich bey manchen Großen mein 
zluͤck machen, die Religion aber (die ungerechter— 
Abeife als Unphiloſophie ausgerauſcht wird) ſchließt 


Rolle in der Welt zu ſpielen; wenn ich denke, wie 
Herwaͤltigend die Beyſpiele der geprieſenen Unglaͤubi⸗ 
en ſeyn, die als Menſchenfreunde, als Weltbuͤrger⸗ 
eunde, als Gelehrte vom erſten Range in allgemeiner 
ochachtung ſtehen; wenn ich denke, wie mit fuͤrchterlich— 
Anpdrenden Nachdrucke die feinwitzigen, Religion unter⸗ 
Zweyter Band. O graben⸗ 
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grabenden, ſatyriſch reformirenden, wolluſtweckenden Scheif 
ten die Leidenſchaften des aufbrauſenden Alters in Dee 
gung ſetzen; wenn ich die Schriftſtellerwelt und die 
welt nehme, wie fie iſt ... Ach! da ſchwindet mir de 
Blick, und mich jammert des Juͤnglings, der auf den 
Puncte ſteht, Scham und Ehrgefuͤhl, Gewiſſen und gef 
den Verſtand uͤber dem Leſen hochgeruͤhmter — ihm b 
nahe unvermeidliche Schriften zu verlieren. — Mocht 
dieſe Schilderung, wie es in der Welt draußen und in mei 
nem Herzen darinn zugeht, auch nur Einem Leſer bruͤdet 
liche Warnung ſeyn: dann bin ich zufrieden, wenn hun 
dert dabey gaͤhnen, oder die Bigotterie des Verfaſſers be 
ſeufzen. Warnen nur möchte ich den Unbehutſamen — 
denn Regeln laſſen ſich da keine geben. Bitten moͤcht 
ich den Unerfahrnen, daß er die Auswahl aufklaͤrender 
bildender Schriften nicht dem Ungefaͤhr, nicht ſeiner Laun 
uͤberlaſſe, ſondern ſich von dem Rathe eines redlichen, er 
leuchteten Wahrheitsfreundes, dem Tugend erſte Wiſſen 
ſchaft, Religion hoͤchſte Philoſophie, Rechtthun einzige 
Ruhm, Evangelium Gottes weisheit, und Herzensguͤte nac 
gelaͤuterten Einſichten die rechte Aufklaͤrung iſt, lel 
ten laſſe. 4 


* 12 
#r 


. III. 
Logik fuͤr den Ausleger. 


er Ausleger hat als Ausleger lediglich nur dieſe Eine 
age zu unterſuchen, und wenn er Gruͤnde genug hat, 
intfcheidend zu beantworten: 
Welchen Sinn geben die Worte dieſer Schriftſtelle? 
der: 

Was hat der Schriftſteller bey dieſer e 2 70 

Inhalt dieſer Worte ıc. gedacht? 5 

b uͤbrigens das Urtheil des Schriftſtellers mit der ae 
ibereinſtimme, oder nicht, damit hat ſich der Ausleger als 
usleger nicht abzugeben. Das iſt eine ganz neue Unter⸗ 
uchung, ein abgeſchiedenes Geſchaͤft, das mit dem Be⸗ 
fe des Auslegers nicht darf verwechſelt werden. 


Der Ausleger iſt alſo Sinnforſcher und Sinnerklaͤ⸗ 
er, und nicht Sachforſcher, nicht Sacherklaͤrer. 
E 1. 

Der Sinnforſcher ſucht zuerſt den ſchlichten Wortver⸗ 
and. Das heißt, er fragt und unterſucht nicht: 
a. Wie haben andere Ausleger dieſe Stelle verſtanden? 
| b. Wie hab ich dieſe Stelle bisher verſtanden? 


e. Was folgt daraus, wenn ich die Worte in der na— 
tuͤrlichen Bedeutung nehme? 


Was ſagt die Erfahrung zu dieſer oder jener Aus⸗ 
legung? 


Au 


e. Iſt dieſe oder jene Auslegung meinen hihi 
Ä Ueberzeugungen, Hypotheſen, Syſtemen guͤnſtig? 


— — — 
FR 


5 | O 2 Nein, 
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Nein, die erſte Unterſuchung geht nur dahinaus: 
Welchen Sinn geben die Worte? 


Welchen Sinn geben die Worte im gemeinen — 
verſtande? 


2. 


Um den ſchlichten Wortverſtand leichter und fr 
zu finden, zieht der Sinnforfher 


a. die gewoͤhnliche Bedeutung der naͤmlichen Wörte 
in andern Stellen, wo ſie wiederkommen, 


b. den Zuſammenhang der Rede, 
die Parallelſtellen, . 
das deutlich erkannte Vorhaben des Schriftſtellers 


e. die Lage derjenigen, fuͤr die die naͤmliche Schrif 
naͤchſtens geſchrieben war — — — 


f. den Sprachgebrauch, die Wortleitung | 
zu Rathe. 


3. 

Die Auslegung kommt dem gemeinen Wortverftandı f 
deſto näher, je kunſt⸗ und zwangloſer, ſimpler und gera 
der fie iſt. Denn eben das Kunſt- und Zwangloſe mach J 
die Natur des gemeinen Wortverſtandes aus. 


4. 

Die zwang⸗ und kunſtloſe Auslegung bietet ſich manch 

mal dem gefunden Menſchenverſtande von ſelbſt dar, went 
ſich der Sinnforſcher in die Verfaſſung ſetzen kann, alk 
wenn er die ſchon hundertmal gehörte, geleſene, accomme: 
dirte, verhunzte Stelle das erſtemal laͤſe — und noch nichtz 
von den widerſprechenden Auslegungen, gefolterten An⸗ 
15 wen⸗ 
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7 udungen und gewaltfamen Verdrehungen wuͤßte, die 
on jeher dieſe Stelle verſchreyt gemacht haben. 

* Wer dieſen einfaͤltigen Rath nicht befolgt, und die 
Vunderkraft desſelben noch nicht aus Erfahrung kennt: 
ann nicht glauben, wie viel Dunkelheiten und Schwierig⸗ 
eiten durch dieſen unanſehnlichen Kunſtgriff aufgehellet 
nd ee werden. 


5. 
Der redliche Sinnforſcher wandelt zwiſchen zwey Ex⸗ 
emen auf dem ſchmalen Wege, den die meiſten in der 
Nitte laſſen. 

a. Er trägt feinen Sinn nicht in den Wort: und Schrift⸗ 
ellerſinn — nicht in die Schriftſtelle hinein. Er bringt 
eine Ideenfolgen nicht in den Ideengang ſeines Auctors 
inein. Das heißt, er will das, was die Schriftſtelle nicht 
igt, auch nicht in der Schriftſtelle finden. 

b. Er trägt aber auch den Wort: und Schriftſteller⸗ 
un aus der Schriftſtelle nicht heraus. Er ſchraͤnkt den 
deengang des Auctors darum nicht ein, weil ihn ſeine 
jdeenfolgen eingeſchraͤnkt haben wollen. Das heißt, er 
ill das, was die Schriftſtelle geradezu ſagt, nicht in der 
SIchriftſtelle nichtfinden. f 

C. Den erſten Fehltritt begeht die auf bauende, den 
weyten die niederreiſſende Philoſophie. Jene ſieht ihr 
nftreiches Vernunftſyſtem in den kunſtloſeſten Bibelſpruͤ⸗ 
hen: dieſe ſieht manche Bibelwahrheit nicht, die dem 
uge auf allen Blättern begegnet, und unter tauſend Ge⸗ 
‚alten wiederkommt. Jene ſieht, was nicht da iſt: dieſe 
seht nicht, was in voller Mittagshelle daſteht. Jene 
nacht das Syſtem zu ſcharfſichtig, dieſe gar blind. Jene 
seht das Unſichtbare, dieſe das Sichtbarſte nicht. 


O 3 6. Den 


6. W 


Den Sinnforſcher hindert fein eigen Herz oft wei 
mehr im Sinnforſchen als fein Verſtand. Denn das fe 
hen wollen, was nicht da iſt, und das nicht ſehen wo 
len, was da iſt — beydes iſt das Werk des Herzens, 
und beydes umnebelt das Auge des Forſchers mehr, all 
es gewoͤhnlich die Aufklaͤrung des Verſtandes auf heiten 
kann. Der uncultivirteſte Gemeinmann, der nicht einmg 
leſen kann, wiirde bey mancher Schriftſtelle, die man ihn 
vorſagte, den Achten Sinn nicht verfehlen koͤnnen, den 
der aufgeklaͤrteſte Kopf ſammt allen feinen philologiſchel 
und philoſophiſchen Einſichten verfehlen muß. Dieſe Be 
hauptung iſt bey all ihrer Sonderbarkeit — ewige Wahr 
heit. Wer noch fragen kann, wie's möglich iſt, daß dei 
ungeuͤbte Denker den aͤchten Schriftſinn nicht verfehlen 
kann, und der geuͤbteſte Denker verfehlen muß: darf nu 
den gar nicht außerordentlichen Fall ſetzen, daß den Sid 
des Ungeuͤbten kein Intereſſe des Herzens hindere, den 
naheliegenden Wortſinn zu ſehen; den Blick des Forſcher 
aber die Anhaͤnglichkeit an irgend eine Hypotheſe verfuͤhre 
den Schriftſinn in der Ferne aufzuſuchen. Was der Un 
geuͤbte in der Naͤhe nicht wird verfehlen koͤnnen, wird de 
Geuͤbte in der Ferne verfehlen muͤſſen. Was der Ungeuͤbt 
in der Naͤhe wird ſehen muͤſſen, wird der Geuͤbte in de 
Ferne nicht ſehen koͤnnen. 


| 
N 


1 


1 


7. 

Klippen der Auslegungskunde (). h 
a. Styl der Urwelt. Es heißt, die Sprache de 
Urwelt war 1) ſinnlich, 2) voll von Tropen, 3) figuͤt 
lich, nicht Proſa, ſondern Poeſie, 4) dramatiſch, 5) me 
tonymiſch, 6) optiſch, 7) und zum Geſang eingerichtel 
Dar 


) Beym rechten Namen genannt — zur Warnung! 
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Daraus wird eine doppelte Regel gezogen. 1) Die Ge⸗ 
ichtserzählungen des alten Teſtamentes muß man als 
oeſie auslegen, und 2) die ſinnlichen Ausdruͤcke von Gott 
opiſch nehmen. Daß man durch Huͤlfe dieſer Regeln 
s dem alten Teſtamente machen kann, was beliebt: — 
8 beweist der Augenſchein. So wäre z. B. nach die⸗ 
n Grundſaͤtzen Jonas nicht von einem Fiſche verſchlun⸗ 
en worden, und drey Tage in deſſen Eingeweiden gewe⸗ 
n; ſondern es waͤre gerade zu dieſer Zeit, da ihn die 
chiffleute ins Meer warfen, ein Schiff, der große Sifch 
nannt, dazugekommen, haͤtte ihn aufgenommen, und 
ach dreyen Tagen ans Land geſetzt (“). — 


b. Orientalismus. Auf dieſem Steckenpferde rei⸗ 
en die neueſten Auslegungen, die die praͤgnanteſten Aus⸗ 
uͤcke des neuen Teſtamentes, und die damit bezeichneten 
oßen Wahrheiten mit dem Loosworte, das iſt Orients 
prachgebrauch, wegſpuͤlen. Chriſtus und Satan, Got⸗ 
sreich und Gotteskraft, Gottesſohn und feine Wieder⸗ 
nft hätten zufolge dieſes Machtſpruͤchgens bald kein 
laͤtzgen mehr im neuen Teſtamente. 


c. Der Drang, den Inhalt der Bibel mit der Ver⸗ 
unft zu vereinigen, die Schriftwahrheiten — der verbeſ— 
u Philoſophie conform zu finden, ſchneidet dem 
innforſcher alle Nerven ab. Es iſt einmal nicht die 
rage: ſtimmt dieſer oder jener angebliche Schriftſinn mit 
em, was ich Vernunft nenne, uͤberein? Und es kann 
ieß auch nicht die Frage ſeyn. Denn wie waͤr's, wenn 
as, was ich Vernunft nenne, Hppotheſe wäre? Wie 
haͤr's, wenn die Offenbarung da ein Lichtlein aufſteckte, 
o die Vernunft nicht hinaufreichte? Das hieße denn 

frühe, das hieße am unrechten Orte philoſophiren. Es 
84 iſt 


40 L“ vermiſchte Schriften. Seite 82. 
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ift alfo lediglich nur dieß zu unterſuchen: welchen Sin 
geben die Worte ? Und gerade dieſe Unterſuchung ves 
ſtuͤmmelt, verwirrt, uͤbereilt — der Vorſatz, ich will d 
Religion — der Vernunft conform finden. Die Religio N 
der Vernunft conform finden! Die Religion der Be 
nunft? Alſo muß ich doch zuvor wiſſen, was die Bibi] 
Religion nennt; alſo muß ich zuvor die Bibel reden I M 
ſen, ohne darein zu reden; alſo muß ich zuvor hören 
was die Bibel ſagt; alſo muß ich die Bibel reden laſſt jen 
was fie redet, und hören, was fie ſagt — das i 
Auslegungsſache. Es iſt wahr, die Offenbarung kann d | 
Vernunft nicht widerfprechen. Aber ich muß zuvor w | 
fen, was die Offenbarung ſagt; ich muß zuvor gew 
wiſſen, ob das, was ich fuͤr Vernunftwahrheit halte, wir 
lich Vernunftwahrheit ſey, ehe ich von dieſem Axion 
Gebrauch machen kann. — Jenes ſucht die Aus legun 
inne zu werden, dieſes Erfahrung und Nachdenken zu ei 
proben. Uebrigens ift es der unausſtehlichſte Stolz des Aut 
legers A, wenn er ſeine Idee als reine Vernunft anſieh 
und die Bibelſpruͤche mit feinen Ideen fo dreiſte vergleich | 
als wenn er nur den Transporteur auf feinem gefpannte) 
Papier anſetzen dürfte, um die Grade eines Winkels 3 
meſſen. Wie kommt es denn aber, daß der Ausleger 
feine Träume auch als reine Vernunft anſieht, und g 
den naͤmlichen Bibelſpruͤchen die Bleyſchnur feiner Phar 
taſien mit gleicher Dreiſtigkeit anleget, und gerade ſchwah 
ſaget, wo A weiß ſaget? Wahrlich, da muß einem, wil 
ſich nur der Bibelfreund Asmus (*) ausdruͤcken kann, da 
Faß vor Augen ſchweben, daraus der Wirth all 
Arten von Wein zapft, die gefodert werden. 


d. Begierde, die Feinde der Bibel mit ihr auszy 
ſoͤhnen — iſt doppelt ſchaͤdlich, weil fie in ewiger Verſt 
chun 


660 Saͤmmtl. Werke IV. Theil. S. 212. 
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ung fteht, die Ausſpruͤche der Bibel nicht nur der eignen 
dee, ſondern auch dem Syſteme des Gegners anzubeque⸗ 
en. O, wie viel wird dadurch der Wahrheit vergeben, 
ß man die entfernteſten Denkarten mit ihr zu vereinigen 
cht! Je delikater und nachgiebiger man mit den Beſtrei⸗ 
rn der Bibel umgeht, deſto grauſamer ſchleift und reibt, 
uſtert und ſiebt man an der Bibelſprache (). 


e. Der Aberglaube, daß man Gotteswort nicht 
nenſchlich leſen duͤrfe. Gotteswort fuͤr Menſchen von 
Nenſchen geſchrieben — ſoll von Menſchen nicht menfch- 


14 


ch — wie jedes andere menſchliche Buch geleſen werden? 


Herder hat in ſeinem erſten Briefe, das theologiſche 
Studium betreffend, die Grundloſigkeit dieſes Afterglau⸗ 
ens ſichtbar aufgedeckt. 


fi. Ein anderer Aberglaube, daß Gottes wort in je⸗ 
em Sinn wahr ſey. Dieſe Wahrheit jeder einzelen 
Stelle auf allen vermuthlichen Seiten, zernichtet alle her⸗ 
neneutiſche Wahrheit. Jede Schriftſtelle bedeutet doch 
ur das, was ſie bedeutet. Alſo muß ſie nicht nothwen⸗ 
ig alle das bedeuten, was mein Blick unter dieſer Be⸗ 
heutung finden kann, fo wenig, als fie nur das bedeuten 
uß, was gerade nur mir einleuchtet. 


g. Der Wahn, daß die erhabenſte Bedeutung eben 
deswegen die wahrſcheinlichſte ſey. Der Zweck des 
Schriftſtellers, die Abſicht der Fuͤrſehung und die Bedeu— 
zungskraft der Ausdruͤcke beſtimmen zuſammen die Wahr: 
heit der Bedeutung. Alſo nur die mehr oder weniger 
vahrſcheinlichen Vermuthungen von dieſen drey Wahr: 
heitsgruͤnden beſtimmen auch die Wahrſcheinlichkeit der 
Auslegung. 


O 5 h. Der 


0 Eich die letzte aus den merkwuͤrdigen fünf Vorleſungen von der 
Liebe zur Wahrheit ꝛc. 
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h. Der grobe Irrthum, daß in der Bibel gar all 
ſonnenklar — oder ein gleichſchaͤdlicher, daß gar all 
dunkel ſey. | 


i. Der Einfall, daß in jeder Buchſtabenſpitze etw. 
Geheimnißvolles, Myſtiſches, Bildliches verborg 
liege. | { 
k. Die Meynung, daß die Schriften des alt 
Bundes nur ein Elementarbuch für das Knabenalter dy 
Menſchengeſchlechtes ſey. | 


8. 


Der Sinnforſcher ſucht in den Geiſt des Schriftſte 
lers immer mehr einzudringen, und bleibt nicht am toll 
ten Buchftaben hangen. Denn der Geiſt des Schriftſte | 
lers wäre der brauchbarſte Schlüffel zum Schriftſinn -1 
wenn man ihn bo leicht erfaſſen konnte. | 


9. 


machen die Graͤnzen zwiſchen dem eigenen buchſtaͤblichen 
und bildlichen Sinn. Wer mag da ſcheiden? So T | 
iſt unwiderſprechlich: 


a. Man darf deswegen eine Schriftſtelle nicht nal 
dem groben Buchftaben nehmen, weil man fie im ei 
genen buchſtaͤblichen Wortſinn nimmt. | i 


b. Man darf deswegen einer Schriftſtelle nicht den 
eigenen buchſtaͤblichen Wortſinn abſprechen, weil man A | 
nicht nach dem dürren Buchſtaben nimmt. | 


4 | 

c. Es wird der wahre Sinn gleichweit verfehlt, we ii) 
man entweder jedes Wort in die Schraube legt, und ge 
waltſam preßt, um die eigne Bedeutung herauszubringen, | 
oder 
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her wenn man ganze Säße fo leicht und auf der Obere 
beruͤhrt, als wenn ſie als ſo viele Allegorien gar 
hts erhebliches zu bedeuten haͤtten. 5 


d. Auch iſts himmelſchreyende Auslegungsſuͤnde, den 
Wortſinn durch uͤbergipfelte Betrachtungen oder phi⸗ 
ogiſchen Prunk verdraͤngen, oder durch litterariſche Spitz⸗ 
digkeiten vollends wegſchwemmen. 


10. 
anzeichen einſeitiger Auslegungen. 


a. Einige Stellen von dem naͤmlichen Gegenſtande 
Licht, andere gefliſſenerweiſe in den Schatten zuruͤck⸗ 
en. 


b. Einige Stellen ausfuͤhrlich beleuchten und als 
uptſtellen zum Grunde der ganzen Unterſuchung legen, 
dere aber nie oder nur vorbeygehungsweiſe anführen, 


c. Ohne Beweis vorausſetzen, daß die als Haupt⸗ 
len paradirenden Texte unwiderſprechlich klar, die uͤbri⸗ 
aͤhnlichen Inhalts dunkel und einer Erlaͤuterung durch 
erſten, nothbeduͤrftig ſind. 


d. Gewiſſe Materien ganz weglaſſen, von denen 
ch die Schriftſteller viel Weſens zu machen ſcheinen. 


e. Einigen Stellen dadurch alles Gewicht nehmen, 
eil fie von andern Religionspartheyen zum Erweis ihrer 
een gebraucht werden. 


f. Den geſuchteſten Zweifeln wider das kanoniſche 
ehn irgend eines Buches, eines Briefes die Miene der 
jewichtigfeit geben, weil Saͤtze darinn behauptet werden, 
e der herrſchenden Mega des Auslegers den Nacken 
echen. 
| 10. Die 


Il . 
Die ſeltenſten zwey Gaben des Sihrfrnstee, 


a. Ehrfurcht und Treue. Die Meiften, die fi 
mit Auslegungen abgeben, gehen mit der Schrift un 
als wenn ſie ihre eigne Sache waͤre. Sie ſehen d | 
Wort des Herrn als ein geduldiges, weitraͤumiges G | 
an, wo fie ihre Machwerke, das heißt, Glasſcherb 
mit Silberſchaum, Oſtermaͤrchen, Nachtwächtermanierei) 
Spinnweben, Luftſchiffe, Waſſerreligion — hineinlege 
Da moͤcht' ihnen denn freylich mancher ſtille Forſcher 3 
rufen: 1 
„ Brüder! es iſt nicht euer, was ihr meiſtert. Verbraͤr 
doch nicht mit Flittergolde, was in feiner Kunſtloſi 


fo menſchlichtraulich iſt;“ 
eder mit dem Verfaſſer der aͤlteſten Urkunde: a 


„So hoch der Himmel über der Erde: fo hoch, ab 
auch fo verſchieden, duldend und allumfaſſend will 
Gottes Syſtem uͤber jedem menſchlichen Gewebe ; 
ben: was iſt's denn, daß dieſe ee am Hin 
mel niften und bauen will?“ | | 


b. Salbung, oder wenn dieß Wort zu te 
klingt, Theilnehmung des Herzens an der rein e 
blickten Wahrheit, die ſich in Ton und Geber 
und Wandel offenbart. | 


Wie kalte Praͤzeptoriſten (Regelufchmiede) die Ulf 
bendſten Gemälde aus Virgil und Ovid mit todtem Gif 
fühle zergliedern, und ſeelenlos an Meiſterſtuͤcken — wi 
am umgehauenen Eichbaume die Bauleute in die Wett 
zimmern: ſo ſchneidet und ſchnitzelt mancher Ausleger 
der Schrift nach Gutbefinden, was und wie's ihm gefällt F 

8 bi | 


3 das Bildchen fein Be fertig iſt; denn nur 


12. 


Wie der Ausleger als Sinnforſcher gewiſſenhaft Mi 
ahrheitliebend unterſucht, welchen Sinn die Worte g 
In, was der Schriftſteller kraft dieſer Worte bey b 
elle gedacht haben mag: eben fo gewiſſenhaft und wahr⸗ 
tliebend verfaͤhrt er als Sinnerklaͤrer. Es iſt eine 
+ allerfeltenften Geſchicklichkeiten, nur das zu ſagen, was 
im denkt, und gerade fo zu ſagen, wie mans denkt, eine 
ibe, die man nirgends fo ſehr vermißt, als an dem Heere 
Paraphraſten, Commentariſten, Umſchreiber u. ſ. w. 
‚ar find die ſchlechteſten Sinnerklaͤrer auch die ſchlechte⸗ 
n Sinnforſcher. Aber es kann doch ein mittelmaͤßiger 
Innforfcher als Sinnerklaͤrer unter aller Mittelmaͤßigkeit 
n. Wer kann das Waſchhafte, das Schleppende, das 
iwegnehmende auf einer, und auf der andern Seite das 
noderne, das Spielendleichte ſammt Form und Zus 
itt unſers Jahrzwanzigs — in den aͤltern und neue⸗ 
Auslegungen ertragen? — Dieſe Wunde laͤßt ſich 
uch Regeln nicht heilen. Gute Muſter thun Wunder — 
er Praͤzeptorsworte verſchallen. Die Wunde muß aber 
h als Wunde gekannt ſeyn, um den Gedanken an die 
lung aufzuregen. Darum nur noch eine Sylbe von 
n erſten und gemeinſten Fehler der Sinnerklaͤrungen: 
> Auge der aufgeklaͤrteſten Vernunft, das Licht der ſpaͤ⸗ 
Offenbarung — die Fuͤlle der Zeit tragen ſie in die 
ten der Urwelt zuruͤck. | 


Adam, Abraham, Moſes, Elias haben bey ihren 
den alle das ſchon gedacht, was wir erſt nach dem 
ßen a des Cvangeliums unmuͤndig ſtammeln. 
„ Dadurch 
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Dadurch verliert die Gefchichte an Glaubwuͤrdigkeit, 
Wahrheit an Eindruck, die Reihe der Thatſachen an H 
tung und Zuſammenhang, und die Ausbildung des M 

ſchengeſchlechtes an Ordnung und Fortſchritt. 
| I 3. 15 8 1 
Der gewiſſenhafte, wahrheitliebende Sinnforſcher u 
Erklaͤrer dringt feine Auslegung dem Forſcher nicht auf: 
kann nicht hart ſeyn gegen den, der die naͤmliche Sti 
anders verſteht als er. Leute Eines Landes und Eil 
Sprache legen die Eine Rede ihres Mitbuͤrgers, den 
kennen und reden hören, oft ſehr verſchieden aus. N 
konnten die Schriften des Geſetzgebers Moſes oder d 
Juͤngers Johannes nach einem Verlauf fo vieler Ja 
hunderte — nach ſo vielen und gewaltigen Revolution 
des Geſchmackes, des Denkens, der Sprache — in d 
fer unabaͤnderlichen Unbewußtheit allerley großer und kl 
ner Begebenheiten, die in den Schriftſtellerſinn einen € 
fluß hatten — durchgehende richtig und einfoͤrmig al 
gelegt werden? einfdrmig ausgelegt werden von Me 
ſchen, die an Talent, Sinnenbau, Erziehung, Cultu 
Lebensart, Vorurtheilen, Abſichten fo weit voneinand 
abgehen? 1 
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1 8 VE 
Logik für den Prüfer. 


inen praktiſchen Unterricht in der Pruͤfungskunſt halte 
fuͤr erheblicher und nothwendiger als alles Gerede 
on Logik für den Erfinder. Denn 1) neue Wahrheiten 
finden iſt nicht jedermanns Sache. Aber der Geiſt der 
ſruͤfung ſollte (mehr oder weniger) das Eigenthum aller 
ernuͤnftigen ſeyn. 2) Die Prüfung galt bey allen Weis 
ſo viel als die ſchicklichſte Vorbereitungsſchule zur Er⸗ 
dung, und wer zu bequem oder zu geringſinnig iſt, 
s Alte, das Gewoͤhnliche, das Gemeine, das Bekannte 
pruͤfen, dem wird es ſelten gelingen, die gelehrte, mo⸗ 
lliſche oder politiſche Welt mit neuen, gemeinnuͤtzigen 
findungen zu bereichern. 3) Einige Säge find (von 
igen Partheyen) ſo allgemein ohne Unterſuchung vers 
fen, und einige fo allgemein ohne Unterfuchung angee 
mmen, daß der Entſchluß, eine unpartheyiſche Unter⸗ 
chung mit Zuruͤckhaltung des Beyfalls oder Nichtbeyfalls 
rzunehmen, wahre Geiſtesgroͤße verräth, die die Feſ⸗ 
im des Gewohntſeyns zerbrechen, und wahre Seelen 
irfe, die das Gelächter der Parthey und den Vorwurf 
Dummheit mit unbeweglichem Sinne aushalten kaun. 
Die aͤchte Pruͤfungsweiſe unterſcheidet den uneinge⸗ 
mmenen, nuͤchteren und wahrheitliebenden Denker von 
m Manne des Vorurtheils. 5) Ein Fehler in der 
nuͤfungsweiſe webt ſich unſichtbar in unſre ganze Denk⸗ 
t, und vergiftet die ganze Maſſe des Erkennens. 6) 
er Mangel an Pruͤfung macht, daß ſich in uns 
een zuſammengeſellen und unzertrennlich werden, die 
dezu falſch ſind. Es iſt alſo der Muͤhe werth, die 
uchbarern Verhaltungsregeln dem angehenden Pruͤfer 


| nach 
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nach dem Grade ihrer Wichtigkeit zu empfehlen, und 
die brauchbarern darzuſtellen. 1 


„Nur der wahrheitsfreund fey Prüfer; 
der Pruͤfer ſey nur Wahrheitsfreund. « 


Diefer Hauptgrundſatz entwickelt, s uns nachftehet 
Vorſchriften an die Hand. 


r. Der wahrheitsfreund ſucht die nahe u 
eerfuichung eines bedeutenden Satzes niemal du 
vorgebliche Ueberzeugungen vom Gegentheile, durch off 
bare Widerſpruͤche gelehrter, oder durch einſeitige V 
dammungsurtheile frommſcheinender Männer u. ſ. w. v 
ich abzulehnen. — Darum ſey kein Feind der nähe 
Unterſuchung. 


Daß dieſe Regel die allererſte und allernothwe 
digſte ſey, beweiſen eine Menge Leute, die gewiſſe an u 
für ſich erweisliche und auch wirklich erwieſene Saͤtze 1 
vom Grunde aus unterſuchet haben, und ſie dennoch 
offenbare Falſchheiten ſchlechtweg verwerfen, und bey a 
dem mit der Miene des Unterſuchers dergeftalt prakt 
daß fie jede neue Auffoderung zur Unterfichung & 
Beleidigung anſehen. „Dieſer Satz iſt er wieſenfalſe 
alſo hoͤre ich keinen neuen Grund fuͤr ſeine wal 
heit, keinen neuen Einwurf wider das Gegenth 
an.“ Seht die rohe Unbiegſamkeit und den ſteifen Eige 
ſinn gewiſſer großer Geiſter, die immer auf Unterſuchu 
appelliren, und doch jede Unterſuchung ſcheuen, um ni 
aus dem warmen Neſte ihrer allerliebſten Vorurtheile ( 
heiſſen bey ihnen Evidenzen) hinausgeworfen zu werde 
und dennoch als Unterſucher vom erſten Range br 
liren, um uns Alletagsſeelen den Muth zu nehmen, ihn 
einen ii 2 Zweifel nen Ihre gewoͤh 
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He Antwort? der Satz iſt erwieſen falſch: alſo vers 
ent er keine neue Unterſuchung, ſagt im Grunde fo 
el: dieſer Satz iſt ſupponirtfalſch, und mir iſt mein 
uppoſitum fo lieb, als euch eure Wahrheit. 


Beyſpiele. Wenn der Veraͤchter der Offenbarung 
1 emal einen geheimen Unwillen empfindet, fo oft er einen 
ſuen Beweis der chriſtlichen Religion in dem Meßkata⸗ 
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yeologie der Katholiken hört; wenn der Naturforſcher jer 
In Verſuch, der feine Hypol eſe einſtuͤrzt, ſchon zum vor⸗ 
s des Erſchleichungsfehlers beſchuldigt: fo iſts mit der 
Berichtigung ihrer bisherigen Einſichten, und mit der 

nicht ihrer bisherigen Irrthuͤmer fo viel als geſchehen. 
Zan kann zwar manchmal eine Unterſuchung vorneh⸗ 
en, ohne der Wahrheit naͤher zu kommen. Aber ohne 
erſuchung laͤßt ſich ordentlicherweiſe gar kein Anſpruch 
I Selbſtuͤberzeugung von der Wahrheit machen. 


2. Der Wahrheitsfreund erlaubt ſich nie die 
giene des Pruͤfers, ehe er die erſte Pflicht des Lex 
es erfuͤllet hat. Lies zuerſt nut aus Abſicht, um zu 
eſtehen, nicht um zu pruͤfen. Wenn ich nur halb und 
lb weis, was der Schriftſteller ſagen will, wie will ichs 
A iſcheiden, ob er recht fage? Wenn ich den Sinn der 
Forte, den Sinn des Verfaſſers nicht erreiche, wie 
ll ich über feine Gründe den Ausſpruch thun? 


h Daher die gerechte Klage der redlichſten Wahrheits⸗ 
er: man hat mich nicht recht geſaßt. Und eine 
| eben fo billige Bitte der Schriftſteller: lies nur 
deter Band. P 5 wei⸗ 
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weiter, lies nur erſt das Ganze! Aber der Leſer fr 
den Verfaſſer ſagen, was er will, und er, der Leſe 
verſteht feine Saͤtze auch, wie er will. Und auf di 
Art bringt das ewige Buͤcherſchreiben, und das ewig 
Buͤcherleſen, und das ewige ſogenannte Unterſuchen, ſeh 
geringe, unbedeutende Vortheile, weil einer ſchreibt, | 
er denkt, und der andere pruͤft, ehe er liest. | 


— 


Wer alfo unterſucht, was er nicht verſteht: | 
fällt auf Einwuͤrſe, die das ganze Ziel verfehlen, un 
den Fragepunct unberuͤhrt laſſen; auf Ronſequenzen 
die zwar aus ſeinem Kopfe, aber nicht aus dem Haupt 
ſatze des Auctors folgen; auf Bedenklichkeiten, di 
dem Schwachen Aergerniſſe geben, aber keinen ander 
Grund als Misdeutung haben; auf Andichtungen, di 
das Buch verſchreyt und die Wahrheit verhaßt machen 
auf Warnungen, die den ſtillen Wanderer von dem ach 
ten Pfade wegſchreyen und irrefuͤhren. | 


Wer nun einmal unterſucht, was er nicht verſte 1 
und feine erſte Unterſuchung durch den Druck ſchon allge 
mein bekannt gemacht hat: der läßt ſich gemeiniglich fi) 
feine Idee als Unterſucher und als Auctor fo ſehr einneh 
men, daß er fuͤr ſie, wie fuͤr ſein Leben, mit eiſerne 
Stirne Ritterkaͤmpfe unternimmt, wenn ihm ſchon de 
Verfaſſer, etwa aus ſeinen uͤbrigen Werken, oder wie im 
mer, handgreiflich das Gegentheil beweist: ich denke fl 
ſo muß ich verſtanden werden. Der ſchiefe Unterſu 
cher bezeiget mehr Achtung fuͤr ſeine Unterſuchung, die da 
Werk der erſten Hitze iſt, als Ehrfurcht gegen das Rech 
der Natur, das jeden zum Ausleger feiner Meynungt 
macht (quilibet interpres ſui). Aus. dieſer Anmerkung 
ziehe ich den unleugbaren Schluß, | 


3. daf 
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3. daß der Wahrheitsfreund befonders bey 
r erſten Unterſuchung, ſich vor Uebereilung be⸗ 
ahren, und mit der baftigen Bekanntmachung 
r erſten Unterſuchung unerbittlich zuruͤckhalten 
Denn bey der zweyten Unterſuchung miſcht ſich 
on das Intereſſe für die erſte Unterſuchung, und die 
nhaͤnglichkeit an die erſte Meynung mit ein. Dieſes 
intereſſe für fein Ich, dieſe Anhaͤnglichkeit an fein 
ſtes Urtheil, dieſer gebieteriſche Egoismus wird vol⸗ 
ds blinde Leidenſchaft, wenn wir das Publikum ſchon 
entfcheidenden Ton von unſern Schoosmeynungen ums 
richtet haben. Lobſucht, Rettung eigener Ehre, Ver⸗ 
idigung der begangenen Fehler durch neue — — — 
achen den Verſtand zur nähern Unterſuchung fchlecht: 
g untauglich, weil ſich das Herz mehr fuͤr den guten 
amen als die Rechte der Wahrheit intereſſirt, und der 
erſtand den Sklaven des Herzens macht. Schon auf 
r verſchwiegenen Stube unſers Freundes iſts oft ſchwer, 
n erſtes Urtheil reformiren zu laſſen, und das demuͤthi— 
ude Geſtaͤndniß auch nur ſtillſchweigend zu machen: ich 
be nicht recht unterſucht. Wie viel Selbſtuͤberwin⸗ 


te des ganzen Publikums die erſte Unterſuchung zuruͤck⸗ 
nehmen, beſonders, wenn uns noch Ausfluͤchte offenſte⸗ 
n; wenn wir dem Wahrheitsfreunde ungeahndet Staub 


Meiſten, und in den Augen des Haufen als Aechtha⸗ 
r abtreten konnen? 

Meine Leſer, die mich kennen, werden uͤberzeugt 
n, daß ich dieſe Verhaltungsregel aus meinem Herzen 
usſchreibe. Die uͤbrigen ſollen ſich freuen, wenn ſie 
ihrem Leben die Wahrheit dieſer Bemerkung an ihrer 
fon oder an ihren Freunden noch nie erfahren haben. 

Y 2 4. Der 


ng muß es erſt den Schriftſteller koſten, vor dem Ange- 


die Augen werfen, und noch dazu nach dem Urtheile 
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4. Der Wahrheitsfreund bemüht ſich bey je 
der Unterſuchung den eigentlichſten Unterfuchungs 
punct zu treffen, das Weſentliche der Unterfuchun 
feft zu halten, und ſich durch Nebenunterſuchungen v a 
der Hauptfraͤge nicht abfuͤhren zu laſſen. Die vu 
ſeitigkeit eines einzigen Gegenſtandes; die große Ver 
ſchiedenheit der Geſichtspuncte, aus denen die nam 
liche vielſeitige Sache kann angeſehen werden; der Ein 
fluß des Herzens auf die Unterſuchung, das jeder 
Unterſucher unvermerkt feinen Lieblingsſtandpunct an 
weiſet, und die uͤbrigen Standpuncte in den Schatten zu 
ruͤckweichen macht, und endlich der abwechſelnde Schei 
der naͤmlichen Sache nach den abwechſelnden Unterſuchungs 
puncten beweiſen die Wichtigkeit der Dienſte, die dieſe Vor 
ſchrift dem Unterſucher leiſten kann. 


Beyſpiele. 5 * 

a. Ich frage: hat Tacitus von dieſem Gebrauch 
der Deutſchen geredet? Und mein Leſer ee 
ob die Ausſage des Tacitus glaubwuͤrdig fey? 

b. Ich frage: kann der Wetterableiter da 
Haus von den Wirkungen der elektriſchen Wolk 
ſchadlos halten? Und mein Leſer unterſucht: warum 
unſere Väter im zwölften Jahrhunderte keine 
leiter angebracht haben? 

c. Ich frage: hat Chriſtus den Blindgebohrne 
geheilt? Und mein Leſer bekuͤmmert ſich um die 00 
lungsweiſe. 

d. Ich frage: ſteht dieß oder jenes 
mit klaren, verſtaͤndlichen Worten ausgedruͤckt, I 
den heiligen Büchern? Und meine Leſer beklagen fü 
uͤber den Mangel der Erfahrung der verſprochenen Kraf 


e. N 


329 
e. Ich frage: hat die Phyſiognomik alle Bes 
andtheile einer menſchlichen Wiſſenſchaft? Und 
eine Leſer behaupten, man müßte dieſe Wiſſenſchaft, 
jenns eine gäbe, eben fo wenig publiciren, als die 
zunſt, alle Schloͤſſer ohne Schluͤſſel zu oͤfnen, oder 
le Sande nachzumalen. Der Leſer antwortet in dies 
n Unterfuchungen allemal auf eine Frage, die der Ver⸗ 
fer nicht aufgeworfen, und eine Frage beantworten, die 
cht zur Hauptſache gehört, gen! den ersschüngepifte 


, e, 1 0 e. 950 
Wenn l nun aus den beygebrachten Beyſpielen das 
gemeine und Gemeinſame ausheben: fo werden wir die 
rſchiedenen Arten begreifen, wie man den Unterſu⸗ 
ungspunct verfehlen kann. 

a. Das Daſeyn des Zeugniffes mit der Glaub⸗ 
uͤrdigkeit des ſelben; 

b. Die innre Kraft einer Sache mit den neten 
ſter Ahnen dartiſber; Make 

1e. Die Thatſache mit den e 
| 155 Das Seyn einer Hache mit den een 
. der Menſchen; 

e. Das Weſen der Dinge mit den Folgen, dem Ge⸗ 
auche, Nichtbrauche und Misbrauche verwechfeln — — 
ißt allemal mehr oder weniger von der gezeichneten 
Bee ig 


Eine Frage. 


Wie muß a ed alfo angeben, um das Wesentliche 
1 | Unterſuchung feſtzuhalten? Ordentlicherweiſe nr 
an nachſtehende drey Fragen aufzuldſen. 


1427 P 3 2 Was 
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2. Was wird behaupte? 


Der Fragpunct muß alſo von ale, was außer⸗ 
weſentluß entbehrlich, Nebenſache ift, geichieden werden. | 


b. Was hat dieſe Behauptung für. ein angebli⸗ 
ches Kennzeichen der Wahrheit? was Fü) 
Gründe ſtreiten fuͤr ſie? 


ur Man unterſucht noch nicht, ob die Gruͤnde aan 
[ichtvolle, hinreichende Gründe ſeyn, ſondern es kommt 
bloß darauf an, daß man wiffe, welche Gründe, wie 
viele Gruͤnde werden beygebracht; nur darauf, daß man 
den buchftäblichen Sinn der Gründe verſtehe. Siſto⸗ 
riſch muͤſſen ſie zuerſt erkannt werden, ehe r pie 
philoſophiſch unterſuchet wird. zun 5 


e. Sind die Kennzeichen der Wahrheit vouſtan 
dig, ſind die Gruͤnde dien Aberzein, 
gend, genugthuend? 5 


* Das Hinreichende der Gruͤnde beruht auf dem Bey; 
ſammenſeyn aller Beſtimmungen, die die Probſteine 
der Wahrheit ausmachen, es mag hernach der Ueberzeu⸗ 
gungsgrund aus Erfahrungen, oder aus Zeugniſſen, 
oder aus dem allgemeinen menſchenverſtande oder 
aus entwickelten Vernunftwahrheiten beräeholet ſeyn. ' 


4. Wich 


Bild des Unterſuchers, der ſich gegen n vie vor 
ſchrift verfündiget: 


Entſchloſſen, einen auffallenden Ausſpruch zu thun, 
ſpringt er (bald auf die linke, bald auf die rechte Seite) 
don dem Mittelpuncte der Unterſuchung weg; unfähig, 
die angegebenen Gründe abzuwägen, lacht oder lächelt, 
0 oder ſpottelt, erklamirt oder deklamirt er mit der 

x | Ent: 


| 


— .. 
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Eutſcheidungsmiene; zu bequem, probhaͤltige Gruͤnde, 
wichtige Gegengruͤnde aufzubringen, wirft er mit beſorg⸗ 
lichen Folgen, Bedenklichkeiten, Warnungen (0, Klagen, 


| Benfpielen um ſich; ſeufzet, ſtatt Gruͤnde zu geben, und 
weinet ſtatt zu widerlegen, und flucht ſtatt zu leſen, 


und verurtheilt ſtatt zu verhören, und verwirft ſtatt zu 
vergleichen, und ſchreyt ſtatt zu prüfen, und ſatyriſirt ſtatt 
die bro und Contra gegenein ander zu halten, und ſtampft 
ſtatt den entſcheldenden Ausſpruch der Vernunft zu ver: 
nehmen — — — Der gelaßne, ruhige, unpartheyiſche 


Untersucher! 


5. Der wahrheitsfreund pruͤfet den gegebenen 
Satz nicht nach feinen Meypnungen, fondern nach 
den angeführten Gründen, und die Gründe nad) 
ihrem innern Gehalte. Die Unterſucher find meiſten⸗ 
theils nur partheyiſche Vergleicher im Vorbeygehen, 
die die Meynungen des Schriftſtellers mit den ihrigen zu⸗ 
ſammenhalten, und dann heißt es: ich habe unterſucht. 
Man ſoll feine Ideen eine Zeit lang vergeſſen können, um 
die fremden in ihrer wahren Geſtalt zu ſchauen. Man 
ſoll ſeine eigene Ueberzeugung eine Zeit lang verleugnen 
konnen, um das Ueberzeugende fremder Gründe einzufe: 
hen. Allein der Unterſucher weis gemeiniglich vor der 
Unterſuchung ſchon alles; empfindet kein Beduͤrfniß, ſich 
belehren zu laſſen; kann dem Drange, andere zu belehren, 
kaum widerſtehen; ſetzt ſich und feine Meynung auf den 
Richterſtuhl, und was mit ihr nicht uͤbereinskommt, dem 
praͤget er das Zeichen der Verwerfung an die Stirne; 
legt auf eine Wagſchaale ſeine Urtheile, ſeine Vorurtheile, 
* Leidenſchaften, feine Privatverbindungen (wirklich 
Y 4 ein 

( f= Appellation an den gefunden Menſchenverſtand liefert 


praͤchtige Originale zu dieſer Kopie — — — die Alletagsge⸗ 
ſchichte neue, unglaubliche. ' 


Grunde, man finde unter den hai 108 ſeltener 


aus, d. h. haͤlt das entſcheidende Urtheil ſo lange 
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ein groß Gewicht!!!) und auf die andere bie verlaßne 
Meynung des Schriftſtellers. Wer kann ſich noch wun⸗ 
dern, daß der Unterſucher allemal Recht behaͤlt, und Bi 
Schriftſteller allemal verliert, wenn er nicht gerade na 

betet, wie ihm der Unterſucher gern vorgebetet batte. | 
Daher muß jede neue Meynung zu leicht befunden wer⸗ 
den, wenn ſie nicht aus dem Syſteme des Unterfuchers 

fließt. Daher, um die Sprache der Mode zu reden, fehreibe 
kein Schriftſteller herrlichere Dinge, als der alles aus 
dem Herzen des Unterſuchers herausſchreibt. Der 
Weiſe beklagt ſich, daß er ſelten unter den Menſchen eis 
nen Menſchen findet: aber ich behaupte mit gleichem 


einen Unterſucher. 


* Und dieß iſt unſtreitig eins der größten Hinderniffe 
des Fortkommens und Weiterruͤckens in dem Reiche der 
Wahrheit. „Keiner pruͤft, alle vergleichen nur die 
Meynung des Verfaſſers mit der ihrigen.“ 


6. Der Wahrheitsfreund harret im Prüfen 


zuruͤcke, bis er alle Gründe durchgeſchaut. Wo 
iſt aber der Mann, der die eiſerne Geduld des ſtillen Ue⸗ 
berlegers hat, der nie zu ſchnell eine Meynung adoptirt, 
nie zu ſchnell eine andere wegwirft ? Wenn man bedenkt, 
daß alles urtheilt, was eine Seele hat, und uͤber alles 
Ausſpruͤche wagt, ſo wirds offenbar, daß unter hundert 
Richtern, die entfcheiden, kaum zehn prüfen, kaum fünf 
die Pruͤfung geziemend fortſetzen, kaum einer die HF 
Pruͤfungszeit aushaͤlt. 


* Dergleichen mit keiner Geduld zum unterſuchen 


nur mit Entſcheidungsluſt verſehene, und durch decidirende 


# eren ſich l Richter hat je⸗ 
N der 
ei! 1 0 


1 


te Schriſtſteller zu gewarten, der auch mit Grunde von 
der alten Uebung abweichet, und das beſſere Neue ein⸗ 
führen will. 

er 7. Der wahrheitsfreund unterſucht mit Gleich⸗ 

muͤthigreit, uneingenommen für das Reſultat der 

Unterſuchung, und werhaͤlt ſich im Pruͤfen wie der 

Beobachter im Beobachten (I. Band S. 93. n. 2.) 

80 Zuſammenfaſſung alles deß, was uͤber Pruͤfung 
geſagt worden. 

a. Der Prüfer muß die Meynung, die er pruͤ⸗ 
fen will, zuerſt ganz faſſen, und in all ihren Puncten 
aufs geradeſte zu faſſen ſuchen; ſonſt rennt er gegen 
ein Phantom . d. h. er ficht gegen eine Meynung, 
die er ſich ſelbſt aus ſeinem Kopf herausſchnitzelt, und die 
eher alles, als die Meynung des Gegners iſt. 

b. Der Prüfer muß den weg gehen, den ihm 
der Schriftſteller vorgezeichnet, und die Gruͤnde durche 
forſchen, die er ihm vorgelegt hat. 

. Der Pruͤfer ſey nicht Umſchreiber der zu a 

den Meynung, nicht Erklaͤrer. Er laſſe fie ſtehen, wie 
‚fie der Auctor geſtellt hat. 

d. Die Pruͤfung ſey weder einſeitig, noch allſeitig. 
Sie hefte ſich an die Seite, die der een im Auge 
gehabt. f 

h e. Die Prüfung ſey die abſichtloſeſte Handle | 
des Denkers. Nur der Wahrheit auf die Spur zu kom⸗ 

men — dieſe ſey die einzige iht die Muth und Luſt 
zur Pruͤfung verſchafft. 

f. Die Pruͤfung gehe durchaus einen andern Weg 

11 den das Vorurtheil geht. Denn dieſes ſpringt immer 


P 5 mit 


eo € endſchreiben an den bremiſchen Beantworter der Lavaterſchen 
en nung. 
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mit dem Ja oder Nein der hinlaͤnglichen Einſicht vor, ung 
jene ſoll die Reife der Einſichten geduldig abwarten können 


g. Die Pruͤfung arbeite ſtets mit ihrem kalten, 1 
higen Sinne dem regen, gluͤhenden Enthusiasmus ent 


gegen. | At. 10 


Erſte Beylage 
zur Logik für den Prüfer. 


(Fuͤr die, die mit der Aufflärungsſucht 60 behaftet find.) 


E ͤ l ¼ . EEE 


1. Man macht aus den Produkten des menschlicher 
Verſtandes, aus den Erfindungen, Bemerkungen, Vor 
ſchlaͤgen, Verbeſſerungen, Meiſterſtuͤcken, Aufklaͤrungen ic 
ſo viel Weſens, daß jeder unpartheyiſche Zuſchauer bet 
den abwechſelnden Auftritten des ewigen Gelehrtmachend 
und Gelehrtwerdens ſich fragen muß: was wird doch end 
lich aus der Sache werden? Sind wir da, um einander 
zu loben, und von einander gelobt zu werden? Man lat 
noch vor kurzem in den gelehrten Anzeigen romanhafte 
Schilderungen von Rieſenſchritten, Heldenſchritten, feinen 
Beobachtungen, tiefen Entwickelungen des Raͤthſelhaften, 


die Fruͤchte von alle dem? e Empfin⸗ 
dung, Ueberverfeinerung des Gefuͤhles, Luxus und Lu- 
xuria ohne Ziel und Graͤnze; Nichtachtung und Verach⸗ 
tung aller Religion; Grundſaͤtze, die die Sprache der un⸗ 


- 4%) Denn es kann das Aller beſte gepigbreuche werden, und alſo auch g 
das gottnachahmende Bemühen, die Mitmenſchen aufzuklaͤren, auf 
mancherley Wegen in eine leidige Sucht ausarten. 
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EN 


andern bey ungleich wenigeren tiefere Kenntniß des 
en, des Wahren, und redliches Beſtreben, Tugend 
* zu verbreiten. 


5 Wahr iſts, keiner, der bey vollem Lichte das Auge 
nicht zuſchließt, kann im Grunde den Satz anſtreiten, 
daß unſer Jahrhundert in allen Faͤchern von Unterſuchung 
große Schritte vorausgegangen ſey. Allein man kann eben 
ſo wenig mit Grunde verneinen, daß die Fortgaͤnge der 
Wiſſenſchaften gewoͤhnlicherweiſe zu hoch angeſetzt ſeyn, 
und der wahre Werth auch der gelehr teſten Abhandlungen 
ex gar zu oft uͤberſtimmet werde. 
on - 


Dieſer Gedanke führt mich auf die erfte Warnung, 
ie jedem Leſer neuer En er ins Herz hineingelegt 
erden ſoll: 


f „Laß dich durch die Cob ſprüche der gelehrten 
Windmacherey nicht irrefuͤhren. Denn Luͤchtern⸗ 
heit im Denken und im Nuͤhmen, im Loben und 
im Tadeln — iſt ein charakteriſtiſches Beduͤrfniß 
die ieſes Jahrdreyßige. 4 


2. Alle Seelenkraͤfte beſchaͤftigen ſich bey Manchen 
fo ganz mit Wiſſenſchaft, Einſicht, Aufhellung des Men⸗ 
ſchenverſtandes, Auslegung der Natur ꝛc. als wenn das 
bloße Wiſſen der einzige und letzte Endzweck der Schoͤ⸗ 

fung waͤre. So weit alſo der Verſtand im Erkennen 
fortruͤckt, ſo weit geht das Herz im Empfinden zuruͤck. 
Heldenſchritte i im Wiſſen, und ſchlaͤfrige Unthaͤtigkeit auf 
dem Wege zur Tugend; Meiſterſtuͤcke des Geſchmackes 
und Bubenſtuͤcke im Umgange; Sittengemaͤlde von Fein⸗ 
deliebe auf dem Papier, und im Herzen heidniſches Nache⸗ 
gefühl gegen unſchuldige Gelehrtere = on 


Wen 


1 
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Wenn alſo Tugend und Aufklaͤrung nicht Ps 2) 
Hand, mit gleichem Schritte, auf Einer Bahn fortſchreſ 
ten: ſo werden unſre ſogenannten Aufklaͤrer der Nation 

Feinde der allgemeinen Gluͤckſeligkeit, und die hochgelaf 

ten Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechtes Vemuüſter au 
des bluͤhendſten Weinberges werden. 9 


Sodenn eine zweyte Warnung: „Dein Beyfall 
fey dir theuer!“ Schenke ihn den gutſcheinenden 
Vorſchlaͤgen eines Aufklaͤrers nicht ſogleich, beſon 
ders wenn er von der Guͤte ſeines Herzens und Eri 
habenheit feines ſittlichen Charakters nicht nur kei⸗ 
ne uͤberzeugende Proben geliefert, ſondern vielmehr 
. . . . Es iſt wahr, auch der größte Böfewicht kann 
wichtige Wahrheiten ſagen: aber er kann eben darum, weil“ 
er ein Boͤſewicht iſt, auch den ſchwaͤrzeſten Lügen die Ge⸗ 
ſtalt des Lichtengels geben. Wie ſoll eine niedertraͤchtige 
Seele, voll der ſchwaͤrzeſten Abſichten, Beruf und Kraft 
haben, Welten in Ordnung zu bringen? Dieſer Gedanke, 
wenn er ſchon nicht a ene Wahrheit iſt, AR 500 | 


gihrläuigen zu machen. 


3. Gelehrtes Forſchen giebt wahre Zufriedenheit nicht. 
Der größte Forſcher unter den Sterblichen ſey das en 
fpiel, und fein Zeugniß der Beweis. Pred. I. 14, 18. 
Der Reichthum an Kenntniſſen iſt doch nur Mittel zum | 
Endzwecke. Wer alſo fein Herz an das Mittel als an den 
Endzweck hinheftet; wer die Aufklaͤrung des Verſtandes 
nicht zur Quelle der Veredlung der Geſi innungen macht; 
wer die hellere und mehr umfaſſende Einſicht zum unedlen 
aber raͤftigen Werkzeuge macht, feine ſchwarzen, menſchen⸗ 
feindlichen Abſichten nach dem feinſten Chikanenſyſtem deſto 

gluͤck⸗ 
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zluͤcklicher durchzuſetzen: der iſt gerade fü weit oder noch 
weiter von dem Wege zur wahren Zufriedenheit entfernt, 
1e der Sklave des Geldgeizes, der das polirte Metall zum 
8 den macht, oder als der Wolluͤſtling, der ſeine Kraͤfte 
erſchdpft, und ſich unter das Vieh herabwuͤrdigt, um der 
Gluͤckſeligſte aus den vernuͤnftigen Geſchoͤpfen zu werden. 


Hiemit eine dritte Warnung : „Schenke alſo dein 
Herz nie ganz den Wiſſenſchaften allein!“ Nicht 
wiſſen allein, auch thun; nicht ſehen allein, auch 
genießen; nicht unterſuchen allein, auch das Ne⸗ 
ſultat der Unterſuchungen benutzen; nicht den Vers 
ſtand allein ausbilden, auch das Herz mitveredeln 
— ſey dein Vorſatz. | | 


4. Die Summe des Gelehrtengeſchlechtes verfaͤllt in 
bier Theile. Ein Theil arbeitet an vorgeblicher Aufklaͤ⸗ 
rung der armen Mitmenſchen, und hat vergeſſen, feine 

eele von groben Vorurtheilen und wilden Leidenſchaften 
zu reinigen. Er will dem Menſchengeſchlechte Lehrer der 
Wahrheit ſeyn, und verkauft feine Irrthuͤmer als wich⸗ 
tige Bemerkungen in dem Reiche des Erkennens. Ein 
ſanderer Theil giebt ſich den Beruf, auf dem Buͤchertribu⸗ 
nale zu richten, was lebt und gelebt hat, macht aus 
Lob und Tadel ein feiles Handwerk, berechnet die Stu⸗ 
fen des Verdienſtes, und die Größe der Gluͤckſeligkeit der 
Nation zur Zeit, da fie von ihren gepriefenften Helden 
lächerlich gemacht wird de. ꝛc. Wieder ein Theil (der 
kleinſte und beſcheidenſte) arbeitet als ein ſtilles Werkzeug 
der ſanftordnenden Fuͤrſehung an Unterricht und Befbör⸗ 
derung der Tugend in einem eigenen, von Gott, den Ta⸗ 
lenten, Neigungen und Uniſaͤnden beſtimmten Kreiſe. Diefe 
Gelehrten werden von der erſten und zweyten Klaſſe ſchaͤnd⸗ 
lich heruntergemacht, und bald als Zeloten, bald als Pe. 
1 . dauten, 


* 
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danten, bald als Orthodoxen, bald als Kleingeiſter vo 
dem Haufen der Vor- und Nachbeter ausgeziſcht. De 
letzte Theil hat ſich noch zu keiner Parthey geſchlagen 
zu edel, Wind zu machen, zu demuͤthig, in die Geſellſchaf 
der Aufklaͤrer ſich einzuͤnften zu laſſen, aber auch noch z 
bequem oder zu ſchwach, die Mannſchaft der wahren Ge 
lehrten zu verſtaͤrken — — — liest, ſchreibt, denkt | 
zweifelt, glaubt er ins Ungewiſſe hinein. — 

Leſer — haft du Gefühl fürs Edle und Gemeinnuͤtzt 
ge: ſo eile zur dritten Klaſſe hinan, und da ſey deine Welt 
und dein Bemuͤhen wird Segen fuͤr viele ſeyn. 


Zweyte Beylage 
zur Logik für den Prüfen 
Für den blinden Eiferer gegen alles, was Aufklärung heißt.) 


So wie es Leute giebt, die mit ihrem raſtloſen, 
ſruͤrmiſchen Eifer für Aufklaͤrung Weisheit und Tu⸗ 
gend mehr zuruͤckſchlagen als befördern: fo giebt es au⸗ 
dere, die mit ihrem blinden Eifer gegen die Aufklaͤ⸗ 
rung, dem wohlthaͤtigen Strale der Wahrheit uͤberall im 0 
Wege ſtehen. Sie heiſſen den Nedlichen, der auf das g 
Gründliche im Denken, und auf das Weſentliche in 
der Gottesverehrung ausgehet, einen Neuling, einen 
Dilucularius, einen gefaͤhrlichen Mann, vor deſſen Um⸗ | 
gange und Schriften die Juͤnglinge nicht ſtrenge genug koͤn⸗ 
nen gewarnet werden, oder gar einen Retzer, weil er z. B. 
den Eugel Gabriel ohne Fluͤgel in Kupfer ſtechen laſſen. 

Lieben Brüder! Was wollen wir uns um Klei 
nigkeiten zanken, da es um die Hauptſache zu thun iſt, 
um Nebendinge, da das Weſen der Religion ſo mannig⸗ | 
faltig PAIN wird? Habt ihr doch auch einmal gehort | 

oder 
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der geleſen, daß ein Arzt, der zum Kranken gerufen wird, 
ich darum bekuͤmmert, ob der Patient rothe oder gelbe 
Beten trage? Dafuͤr mag die Schneiderzunft oder die 
kode ſorgen: des Arztes Geſchaͤft iſt wichtiger — betrifft 
Beſundheit und Leben ... So huͤtet euch denn in 
zukunft, das Wort, Aufklaͤrung, geradezu als einen 
Schimpfnamen zu gebrauchen: denn nach Wahrheit duͤr⸗ 
ten, und dieſen Durſt zu befriedigen ſuchen — beydes 
ommt in gerader Linie von Gott, und was fo gerade von 
Bott kommt, das ſollte man nicht veraͤchtlich machen. 
Daß es welche giebt, die unter dem Vorwand der Auf— 
laͤrung dem Schwachſehenden die Augen ausſtechen, das 
b n die gemeinnuͤtzige Aufklaͤrung nicht um ihr Verdienſt 
ringen: ſo wenig es der Ehre des Schöpfers, der die 
Sonne als Mutter der Aufklaͤr ung und Koͤniginn 
des Tages ſchuf, nachtheilig ſeyn kann, daß ſich z. B. 
inige Menſchen durch das feſte Anſchauen der Mittags⸗ 
onne die Augen verderbt haben. Weder der Sonnen: 
chöpfer noch die Sonne haben dieſes zu verantworten: 
Ufo auch die Aufklaͤrung jenes nicht. 

Der Weiſe ſcheidet, und der blinde Eiferer ver⸗ 
virrt. So wars von jeher, ſo auch heutzutage mit dem 
Borte: Aufklaͤrung. Aufklaͤren heißt Licht ſchaffen, 
do Nacht war, Helle, wo Dunkel lag. So wenig alſo 
pas Machtwort, Nat lux! in dem Munde des Lllſchaf⸗ 
enden Suͤnde war, jo wenig kann das redliche Bemühen 
ernuͤnftiger Geſchoͤpfe, des Cichtes mehr und der Sin: 
Äternif weniger zu machen, Sünde ſeyn. Der Menſch, 
ils Ebenbild des Schöpfers, hat den Beruf, das in ſei⸗ 
zem Kreiſe nach feinem Vermögen zu thun, was der Schoͤ⸗ 
pfer als Urbild that. Oder (wenn dieſes Parallel zu 
zewagt ſcheint) warum danken wir es doch dem Fuͤr⸗ 
en 5 dem Magiſtrate, daß ſie in großen Staͤdten durch 


Nacht⸗ 


Nachtlampen, die bey anbrechendem Dunkel angezuͤnde 
werden, die Ausbruͤche der lichtſcheuen Leidenſchaften hin 
dern? Das Naͤmliche thut im Grunde die gemeinnuͤtzig 
Aufklaͤrung. Sie trägt eine brennende Fackel umhe 

daß hier ein Schurke, der an des Nachbars Scheun 
Feuer aulegen will, zuruͤckgeſcheuchet; da ein Unmuͤn 
diger, dem die Chikane Fußangeln gelegt hat, vor den 
gefährlichen Tritte gewarnet; dort ein erſchmachtende 
Pilger zu einer unbekannten, benachbarten Quelle hinge 
wiefen — — — je länger, je mehr der Deſpotismut 
entwaffnet, der Verfolgungsgeiſt in feiner Bloße dan] 
geſtellt, die Heucheley entlarvet, und die Rechte den! 
Vernunft und des Gewiſſens durch Aufklärung der verſteck⸗ 
ten Wahrheit immer geltender gemacht werden. | 

Aber, denken ſich einige meiner Lefer, wenn Aufklaͤrung 
dieß waͤre, dieß wirkte, dieß veranlaßte? Antwort: eine 
Aufklaͤrung iſt dieſes, wirkt dieſes, veranlaßt dieſes; 
und eine Aufklärung iſt eher alles, als dieſes, wirkt eher 
alles, als dieſes, veranlaſſet eher alles, als dieſes. Dan 
um muͤſſet ihr Aufklaͤrung von Aufklaͤrung ſondern. 

Aufklaͤrung iſt ein ahſtralkum, hat keine Hände und 
keine Fuͤße, thut ſelbſt nichts — ſondern die Aufklaͤrer, 
die aufklaͤrenden Perſonen find, wirken, veranlaſſen. 
Wenn ihr alſo uͤber Aufklaͤrung ohne Ausnahme ſchimpfet, 
fo brecht ihr zu gleicher Zeit den Stab uͤber Chriſtus, det 
Licht in die Welt brachte, und der erfte Aufklaͤrer ohne 
feines Gleichen heiſſen kann, und über Satan, der unfre 
Stammmutter mit blendender Aufklaͤrung über „Verbot 
und gottaͤhnliche Weisheit“ taͤuſchte, und zum Falle 
brachte. | | 

Wenn ihr von Aufklärung ohne Ausnahme im verach⸗ 
tenden Tone abſprechet, ſo gleichet ihr dem Sophiſten, der 
von Samen und Wachsthum verachtend ſpricht, weil es 
auch einen Samen giebt, aus dem das Unkraut hervor⸗ 
waͤchst — und vergißt, daß das Brod auf ſeinem Tiſche 
und das Hemd an feinem Leibe — — — aus irgend ei⸗ 
nem Samen hervorgewachſen ſey. 

Alſo, Bruͤder, legt in Zukunft euer Contya, wenn 
von Aufklaͤrung die Rede iſt, gewiſſenhaft auf die Wage, 
wie wir unfre Pro darauf legen muͤſſen, wenn wir weiſe 
ſeyn wollen? f 


2 


V. Logik 


. Log i . | 
für den angehenden Meditanten und Selbstdenker. 


I. 


Oie erſte Epoche des Selbſtdenkers iſt die merkwuͤrdigſte, 
ie gefahrvollſte, die bedeutendſte fürs ganze kuͤnftige Les 
en. Da kann der Behutſamſte nicht zu behutſam ſeyn. 
Vas da zu ſchnell als Wahrheit angenommen wird — iſt 
ft fuͤrs ganze Leben angenommen. Was da zu ſchnell 
ls Falſchheit weggeworfen wird — iſt oft fuͤr alle Zeit 
ſeggeworfen. Wo iſt der Edle, der die erſte Hitze, viel 
ad ſchnell zu wiſſen, beherrſchen kann? Um viel zu wife 
n, wird viel geleſeu, wenig gedacht. Um ſchnell zu wif⸗ 
n, wird viel entſchieden und wenig geprüft. Im Drange 
el und ſchnell aufzufaſſen, wird bald eine Perle als Koth 
eggeworfen, bald ein Glasſcherbe als Perle auf bewahrt. 
nerfahrenheit und Gelbfivertrauen auf eigne Einſicht, 
gne und fremde Vorurtheile, Witz und Luft durch Witz 
gefallen, Buͤcher und Zeitungen, Syſteme und Hypo⸗ 
jefen, Erfindungen und Aberglauben, Originalkompoſi⸗ 
on und Nachahmung, Schnellkraft und Leichtſinn, Ju⸗ 
endfeuer und Wißbegierde — wer mag ſie alle auch nur 
ennen — bie Freunde und Feinde des erſten Selbſtden⸗ 
us? Wie viele Stimmen rufen von allen Seiten dem 
ingen Selbſtdenker zu: : 


„ Sey behutſam in dem Anfange des freyen Denkens!“ 
Io | 
a ſuche vor allen, dich von alle dem, was Grund 

zahrheit der Menſchheit heißt und iſt, zu uͤberzeu⸗ 
en, und deine Ueberzeugung davon immer feſter zu gruͤn⸗ 
zwenzer Band. N den. 


— 
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den. Waͤrs nicht die erſte Thorheit eines Baumeiſters 
wenn er, vor lauter Nachſinnen auf die Seitenwände, de! 
Fundaments vergaͤße, oder gar, vor Liebhaberey eines Kar 
tenhaͤusgens, am Bau der nch emen ran | 
anlegte? | | 


ſetzen, bis er ſich von der Feſtigkeit des Bodens uͤberze 
hat. Lerne alſo Weisheit von dem Blinden, und laß 
nichts als Grundſatz aufheften, dems ſelbſt an Feſtig 
keit fehlt. 


e. wahrheit ift wahrheit. Was nothwendi 
wahr iſt, iſt allemal nothwendig wahr. Wenn du alf 
von irgend einer Wahrheit anderswoher uͤberzeugt bift, fi] 
huͤte dich, gegen die ſe Wahrheit gleichgültig zu ſeyn, bit 
ſie etwa auch aus deinem Syſteme herausfließt. Gleich 
guͤltigkeit gegen ſchon erkannte Wahrheit verfinſtert. Z. B 
die bibliſche Offenbarungsgeſchichte offenbart uns die groß, 
Wahrheit: Gott iſt Liebe: auch wen er zuͤchtiget 
den liebet er. Wenn nun der Spekulant gegen dieſ⸗ 
Wahrheit gleichguͤltig ſeyn wollte, bis er ſie durch Nach 
denken etwa auch aus dem Begriffe von Gott heraus 
wickelte, oder gar fo lange, bis er das Daſeyn fo vieleſ 
Uebel in der beſten Welt mit der Güte des Schoͤpfers ge 
nugthuend vereinigen koͤnnte — wie viel verldre er an fie 
ter Heiterkeit des Geiſtes und an lebendigem Trieb zu 
Zufriedenheit mit Gott in allen Begebenheiten dieſes Le: 
bens, wovon das Eine wie das Andere ohne Glauben an 
die allmaͤchtige, allweiſe Liebe des Schoͤpfers fchlechter: 
dings unmdglich iſt? Doch dieſer große Verluſt iſt noch 
gering gegen eine andere Folge, die aus dieſer einſeitigen 
Denkart entſpringen kann, ſie heißt Atheiſterey. Wenn 
man eine Wahrheit ſchon gewiß weis, und dennoch, als 

WR. wäre 


b. Der Blinde pflegt nicht eher den Fuß m 
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foäte fie ungewiß, ſich wolluͤſtig in allen Dunkelheiten her⸗ 
umwaͤlzet: iſts ein Wunder, daß einem in dem Abgrunde 
der Unbegreiflichkeiten der Blick ſchwindet — und ſelbſt 


das Begreifliche und bisher Feſtgeglaubte am Ende zum 
Raͤthſel wird? 


d. Die Werke der ſogenannten großen Geister 
ſind größtentheils wetterleuchtender Natur. (Siehe, die 
Logik für den Leſer). Wehe dem fluͤchtigen Juͤnglinge, 
wenn ſie ihm im Augenblicke des erſten Selbſtdenkens in dle 
Haͤnde fallen. Gereitzt von Seltenheiten, genaͤhrt durch 
Ebeuteuer, irregefuͤhrt von Blendwerken, aufgeblaͤht von 
Erwartungen — wird er den Reichthum der Traͤumenden 
uͤrnten und nicht ahnden 


„ das Maͤusgen, das hochſchwangere Berge ger 
baͤhren.“ 


e. Fange mit entſchloſſenem Muth an, denn du 
haſt eine weite Reiſe vor. Mache es nicht, wie Knaben, 
die weinen, wenn fie ein langes Thema auf bekommen, 
oder das Frauenzimmer, das von Todesblaͤſſe befallen 
bird, wenn es ein Buch in Folio mit altem Druck im 
Holzbande — erblickt. Wer mit Muth anfängt, kaun 
hoffen, daß er mit Segen vollende. 


2. f 


Verwechſle den Schein nicht mit der Sache. Das 
heißt: 

a. achte die Außenſeite nicht fuͤr die Natur der 
Dinge. So weit die Augen reichen, das iſt noch alles 
aͤußerlich, und die Natur im eigenſten Sinn kann von 
einem Menſchenauge ſo wenig geſehen 5 als ein 
Gedanke. 


2 2 b. Ein⸗ 


. ’ 


b. Einkleidungen nicht für Gründe, das Kleid 
nicht fuͤr den Leib, den Leib nicht fuͤr den Geiſt. 1 


c. Behauptungen ohne Gründe, nicht für Gruͤn 

de — wit der Miene der Unfehlbarkeit hingeworfene 

Machtſpruͤche nicht fuͤr ſtrenge Beweiſe, das gedruckte oder 

seſprochene Demonftratum efi nicht für Demonſtration. 1 

4. Aus weichungen der Unterſuchung nicht für Une 

terſuchung, Ablehnungen des Antwortens nicht für 
Antwort. 

e. Vorgebungen reifer von RB Jugend auf fortge⸗ 
ſetzter Prüfung nicht für Prüfung — und wirklich ange 
ſtellte Pruͤfungen nicht für Wahrheit. 

f. Das „ ſich ſchoͤn geberden vor dem publi⸗ 
kum“ nicht für Wahrheitsliebe — den ausgehaͤngten 
Kranz an der Weinſchenke nicht fuͤr den Wein. 


g. Nene Worte nicht fuͤr neue Wahrheiten. 
1 


b. Demuͤthigungen des Gegners durch das Ueberge⸗ 
wicht des ſpielenden Witzes nicht fuͤr Argumenta ad ho- 
minem, und die argumenta ad hominem nicht fuͤr all⸗ 
ba date 

„Den Aufwand des Verlegers, die Sorgfalt des 
W die meiſterhaften Kupfer des Chodowiekl 
nicht fir die innere Güte des Buches. 


k. Anfuͤhrungen vieler Schriftſteller nicht für Be⸗ 
leſenheit, und die Menge der Gleichdenkenden nicht für 
einen entſcheidenden Wahrheitsgrund. 

1. &uxsfälle auf beruͤhmte Perſonen nicht für Wir 
ä derle egungen, und Widerlegungen nicht für reines Gold. 

m. Die ſechste Auflage, die Ueberſetzungen in 
fremde Sprachen, und die Ehrenſaͤulen in den Journalen 

auf⸗ 
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aufgerichtet — nicht für Prüffteine des wahren Gehaltes 
irgend eines Buches. 


n. Ruhmgeſchwaͤtz nicht für Verdienſt, und Kluch⸗ 
getön nicht für Fluchwuͤrdigkeit, beſonders wenn der 
Segen oder Fluch nur auf Namen, Wörtern haftet. So 
liegt vorzüglich im hiſtoriſchen, philoſophiſchen und theolo— 
giſchen Fache auf gewiſſen Namen, e der 
Fluch, und auf gewiſſen Namen, Wörtern, Perſonen ruht 
Lobpreiſung, Anbetung. Laß dich durch keine ſcholaſtiſche 
Brandmarkung von der Pruͤfung des gebrandmarkten Sa⸗ 
tzes zuruͤckſchrecken, und durch kein Lobpoſaunen zum Ja⸗ 
gen ohne Unterſuchung eee 


3. 5 
Sey gegen alles mistrauiſch, was dir entweder die 
ruhige, gewiſſenhafte Unterſuchung ſperrt, oder den Staub 
unter deinen Fuͤßen aufwuͤhlet, damit du nicht ſehen fol: 
leſt, was deinem Blicke ſo nahe liegt. 


4. 

Deine ſchwaͤchſte Seite ſey ſtets am ſtaͤrkſten bewacht, 
ich meine, die Kunſterfahrenheit des Herzens, den 
Verſtand nach Belieben zum Ja- und Neinſagen — zu 
uͤberreden. | 
| „Was ſie wahr wuͤnſchen (0 was gewiſſe Lieblings⸗ 
ideen unterſtuͤtzet und naͤhret, das pruͤfen ſie mit ſieben⸗ 
facher Strenge, immer unpartheyiſcher, immer ſchaͤrfer, 
immer mit kuͤhlerm Sinne. Wenns dieſe Pruͤfung nicht 
aushaͤlt; wenn ſies nicht in die Reihe ausgemachter Wahr⸗ 
heiten aufnehmen können, nicht frey und froh vor Freun⸗ 
den und Feinden bekennen duͤrfen: ſo werfen ſies weg, und 
trauern nicht darum. So mit dem, was fie falſch wuͤn⸗ 

23 ſchen, 


0 Predigefragmente 1 8 Theil, Beylagen 300. Seite. 
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ſchen, was Lieblingsideen widerſtrebt. Erſt nach fi eben⸗ 
facher, Fühler, unpartheyiſcher, zu verſchiedenen Zeiten 
vorgenommener Pruͤfung werfen ſies als falſch weg. Auf 
dieſe Weiſe wird ihr Wahrheitsgebaͤude immer tiefer a 
Felsgrund gegründet, und bleibt ſtehn, wenn tauſend bunte 
Sandhuͤttgen einſtuͤrzen zur Rechten und Linken“?L 


sl 


5+ 1 

Sey kein Freund des Lachers, und uͤbernachte nicht 

in dem Pallaſt des Spötters! Wenn Juͤnglinge über 
wichtige Gegenſtaͤnde zu ſpoͤtteln, und mit Religionswahr⸗ 
heiten zu ſcherzen anfangen: dann iſts mit den Hoffnungen 
ihrer aufbluͤhenden Weisheit fo viel als vorbey. Auch 
wenn ſie wider ihr Herz, bloß um zu ſcherzen, mit wichti⸗ 
gen Dingen Kurzweile treiben: fo iſt ſchon unausſprechlich 
viel verloren. O, die Spottſucht, wenn ſie auch bloß um 
zu ſpotten ſpottet, richtet allemal großes Unheil an. Sie 


a. verwundet tief den redlichen Selbſtdenker; 


b. nimmt dem Spottenden den Credit, und damit 
nimmt es ihm viel; 


e. ſchwaͤchet das Hochgefuͤhl fuͤr wichtige, ernſte 0. 
genſtaͤnde; | 1 
d. macht die Unterdruͤckung witziger Einfaͤlle auch gegen 
erkannte Wahrheiten ſchwer — immer ſchwerer; 


e. nagt am Wahrheitsſinn, 


f. und toͤdtet nach und nach das Intereſſe des Hen 
zens an dem, was der hoͤchſten Liebe werth iſt. 


* Spotten über das (wenigſt vermeynte) Zufällige 
der Religion, und darüber das Weſentliche vergeſſen * 
it Jugendſeuche. | 


6. Laß 
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Laß dich im Anfange deines Denkens nicht zu ſehr 
fuͤr und nicht zu ſehr wider die Kunſtwoͤrter einnehmen. 
2 inige muͤſſen als Leitſterne, andere als Merkzeichen, 
andere zur Zeit noch als malum neceſſarium beybehalten 
werden. Aber die ganze Wiſſenſchaft in ein ununterbro⸗ 
chenes Gewebe von Kunſtwoͤrtern verwandeln wollen, heißt 


das göttliche Antlitz der Wahrheit in einen Nebel huͤllen 
— damit es kennbarer, einleuchtender werde. 


* In meiner Theologie, ſagte mir ein tiefdenkender 
Kenner ſeiner Religion, und zugleich ein großer Mathe⸗ 
matikus, hab ich nichts gelernt, was ich nicht ſchon aus 
der Kinderlehre wußte, ausgenommen, daß ich als Theo— 
loge Löffel nannte, was ich als Bube „Haſenohren“ 
betitelte. 

| 7 
Zerſtreute Facta und Bemerkungen. 
a. Im Anfange hat der junge Denker am meiften 
Neynungen, und weis nicht, daß fie Meynungen find. 
Er will viel wiſſen, darum glaubt er viel. 


Eudor ſtudirt die Phyſik aͤußerſt muͤhſam, und er will ſich 
fuͤr ſeine Muͤhe belohnt wiſſen. Es waͤre ihm nicht Recht, 
wenn feine Hypotheſen, die er aufgeleſen und nicht durch- 
gedacht hat, falſch wären, Darum haͤlt er ſie jo feſt für wahr. 
— Nach der erſten Hitze kam das kaͤltere Vergleichen: 
der Durſt nach Gewißheit regte ſich. Und da ſchmolz eine 
Hypotheſe nach der andern dahin, wie Schnee vor dem 
heiſſen Sonnenſtral. Itzt ſteht er da, verlaſſen von al⸗ 
lem Glauben an ſeine Phyſik — widmet ſich ganz der 
Naturkunde, macht Verſuche uͤber Verſuche, erklaͤrt wenig, 
bemerkt viel — kurz: er iſt auf der rechten Straße zur 


beiten Phyſik. 
24 b. Was 
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b. Was können Jugendkraͤfte mit alle ihrer Rege und 
Schnelligkeit, wenn fie zu Einem Ziele in Einer gemein: 
ſchaftlichen Richtung, unter Einer weiſen Führung 1 
fortdauernd — ohne Ueber ſpaunung und Eſchlaffung 7 
fortſtreben? i 4 


c. Wunſch des redlichen Selbſtdenkers, beſonder! 
im ae des freyen Denkens: 5 \ R | 


„ Schönheit ohne Schmuck, Kraft ohne Pracht, Ade 
ohne Adelſtolz, Verdienſt ohne Poſannenſchall, Ruh 
ohne Unthaͤtigkeit, Güte ohne Glanz, Weisheit ohn 
Wind — Ach lieber Herr Gott! das gieb mir!“ 


d. Ich kenne einen Juͤngling von ungewöhnlichen 
Geiſteskraft und Guͤte des Herzens. Erzogen in unge 
heuchelter Gottesfurcht, uͤberzeugt durch Erfahrung vor 
der Goͤttlichkeit einer Religion, die Friede und Entzuͤcken 
in ſein Innerſtes brachte, aber geblendet durch den Schein 
einer allgemein einleuchtenden Evidenz, und ausgeruͤſtet mil 


Nicht zufrieden mit Beweiſen, die den gemeinen Men; 
ſchenverſtand beruhigen, bemuͤht alle Dunkelheiten aufzu⸗ 
klaͤren, wagt er fich in die unerforſchlichſten Tiefen hinein, 
und anſtatt neue Beweiſe gefunden zu haben, ſtoͤßt er auf 
neue, undurchdringbare Finſterniſſe, die ihm in der gefaͤhr⸗ 
lichſten Situation des forſchenden Geiſtes wichtig genug 
ſchienen, Zweifel wider einzele, vielbedeutende Wahrheiz 
ten zu erwecken. Dieſe Zweifel aufzulöfen ſuchte er fi ch 
zum voraus in der Ueberzeugung von dem Dafeyu einer 
goͤttlichen Offenbarung durch ergaͤnztes Nachdenken zu bee 
feſtigen. Schon gewohnt, Beſchwerniſſe zu ſehen, wo 
feine find, und nimmer mächtig zu verachten, was nur die 

Muhe 


54 
tuhe ſtdren kann, findet er in dem ſimpelſten Beweise 
N zedenklichkeiten, denen die geübte Zweifelſucht geradezu — 
hie Miene der Wichtigkeit zu geben wußte. Da er ſich 
zun mit Auflöfung dieſer Bedenklichkeiten beſchaͤftiget, und 
ie durch helle Begriffe von Gott und ſeinen Vollkommen⸗ 
zeiten zernichten will: begegnen ihm auch in der erſten 
Srundwahrheit unerwartete Zweifel. Und fo werden ihm 
zie felſenfeſten Wahrheiten, eine nach der andern, verdaͤch⸗ 
ig. Die einleuchtendſten Beweiſe ſtellen ſich ihm im zwei⸗ 
elhaften Lichte dar. Nun ſteht er am Rande des Ab⸗ 
grundes, und kann ſchon den Gedanken ertragen: viel: 
eicht iſt das Weſen der Wefen nicht? Hätte ihm 
ie liebe Fuͤrſehung nicht einen erleuchteten Freund eben 
u rechter Zeit zugeſchickt: fo hätte ihn die Demonſtrations⸗ 
ucht zum Atheiſten gemacht. (Iſt Thatſache.) 


e. Jede gemeinnuͤtzige Wahrheit hat fo viel Finſter⸗ 
iß bey ſich, daß fie das Vorurtheil, die Gleichguͤltigkeir 
ind der Wahrheitshaß nichtkennen, miskennen, beſtreiten 
nnen; und fo viel Licht, daß fie das redliche Suchen 
eicht finden, und der Wahrheitsſinn ſchnell befaſſen kann. 
Darum ſey aufmerkſam und meyns redlich mit der 
vahrheit, wie die Titeloignette ſagt. 


f. Wer nicht ſehen will, kann nicht ſehen. Fuͤr den 
Blinden iſt die Weltbeleuchterinn Sonne nicht da, die 
Offenbarung nicht fuͤr den, der ſie nicht ſehen will. 
Der Sonne fehlt es nicht am Licht fuͤr den Blinden, aber 
dem Blinden am Auge. So fehlts der Offenbarung nicht 
an Beleuchtungskraft fir den Gernblinden, aber dem 
Gernblinden am Sehenwollen — am Auge fuͤr die Offen⸗ 
barung. Darum, um zu ſehen — ͤffne das Auge! 


G 
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g. Gewoͤhne dein Herz fruͤhzeitig daran, daß ai 
Wahre brauche, das Gute genieße, was der ee 
durch Nachſinnen gefunden hat. Wenn man die Speku 
lation immerfort ſpekuliren laͤßt, ohne den Vorſatz, de 
ſtille zu ſtehen, wo man einen feſten Ruhepunkt fuͤr dat 
Herz gefunden hat: ſo trocknet das unfruchtbare Nachden 
ken alle edle Empfindungen auf, und nimmt uns Tu 
und Kraft und Freude an allem, was gut, und de 
Glauben an alles, was wahr iſt. Von dieſer Art N 
philoſophiren gilt, was Bayle von der Philoſophie ſagt 
daß ſie ein verzehrendes Pulver ſey, welches das faul 
Fleiſch ausrottet, fo lange eines da iſt, hernach aber dal 
geſunde Fleiſch, Mark und W anfrißt. Wer's liest 
der Rehe es!! | 


VI. Lo 


1 * 
| g 
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9 1 1 N | VI. 
Logik für den Zweifler. 
5 I; I. N 
Verſuchungen zur Zweifeley. 


| . 
ch habe bisher ſchon viele Saͤtze für wahr gehalten, deren 
alſchheit, Ungereimtheit mir von Tage zu Tage einleuch⸗ 
nder ward, und itzt in dieſem Augenblicke handgreiflich 
Bey jedem Nachdenken entdeckte ich neue Vorurtheile, 
eſpenſter, Aberglauben, Larven, Meynungen. 


Dieſe Erfahrung verſucht zur Zweifeley dadurch, daß 
e den Gedanken weckt: vielleicht, wenn ich um ein Paar 
ſahre aͤlter ſeyn werde, als ich itzt bin, entdecke ich auch 
n dem Reſte von Saͤtzen, die ich itzt noch für wahr halte, 
erade das Luͤgenhafte, Blendende, wie ich's an meinen 
2 Ueberzeugungen bemerkt habe. — 
b. 

Wenn ich die Welt nehme, wie fie iſt, welch ein Auf 
uhr von widerſprechenden Meynungen! Welch ein Uni⸗ 
erſalkrieg von Begriffen, Lehrſaͤtzen, Demonſtrationen! 
Beld) ein ewiger Zwiſt unter Schuleu, Religionen, Gelehr⸗ 


en! Welch ein trauriges Schauspiel von gegenſeitigen 
Diderlegungen, Verketzerungen, Verdammungen! 


rn — 


Derley Begebenheiten aus der aͤltern und neueſten Ge⸗ 
chichte des menſchlichen Geiſtes verſuchen zur Zweifeley 
wurd), daß fie den Gedanken wecken: 

„Wenn kein Ja in der Welt iſt, wider welches nicht 
eine kleine oder große Parthey Nein ſchreyt; wenn 
auf beyden Seiten fuͤr das Ja und fuͤr das Nein 
erfahrne, tiefdenkende Maͤnner ſtehen; wenn das 

f Jaſa⸗ 


* 
4 
we 
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Jaſagen und Neinſagen als eine Wirkung der g | 
gründeten, feſten Ueberzeugung ausgegeben win 

iſt es nicht das Weiſeſte, weder Ja noch Nein fagı 
— ſondern nichts entſcheiden und alles in der Mit 
laſſen? ? i Bi 
c. 5 
Auch Männer, die eher alles find als Zweifler, d 
durchwegs dogmatiſch entſcheiden, die auf Offenbarun 
und ungeheuchelte Frömmigkeit halten, werden nicht md 
von den Schwaͤchen der menſchlichen Vernunft, von ihr 
Unzulaͤnglichkeit zum gewiſſen Erkennen der erſten Rel 
gionswahrheiten, zu deklamiren. — Sie glauben der O 
fenbarung eine Ehre zu erweiſen, wenn fie von der Ve 
- aunft entehrend ſprechen. 


„Dieſes mehr fromme — das heißt, wohfgemennte ar 


Zweifeley dadurch, daß fie den Gedanken weckt; 


„Wenn denn auch die Dogmatiker (die allentſche 
dende Parthey) mit deu Skeptikern (der allbezwei 
lenden Secte) in dem wichtigen Punete, wo es al 
die Schwaͤchen der menſchlichen Denkkraft ankomm 
Eines Sinnes find, fo iſt es in allem Betracht ve 
nuͤnftiger, mit den Skeptikern auf die ſo ſchwach 
Vernunft aͤußerſt mistrauiſch, als mit den Dogs 
tikern aͤußerſt eigenfinnig ſenn. “ u 


d. We | 
Wirklich haben auch die erften Grundwahrheiten 
B. vom Daſeyn Gottes, von der Schoͤpfung, von d 
Allguͤte Gottes, bey aller einleuchtenden Gewißheit meh 
als eine dunkle, geheimnißvolle Seite. Wenn ſich nun di | 
Vernunft zu lange mit Aufhellung der dunkeln, geheimnif 


vollen Seiten abgiebt, fo ſchwindet ihr der Blick — aut 
da 
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as Klare, das Gewiſſe legt die Geſtalt des s Räthelhaften 
— uud die Vernunft ſieht das größte Licht nimmer, 

l ſi ie auch die Finſterniß lichtmachen will. 

So konnen uns denn die geheimnißvollen, für uns 

naufhellbaren Seiten der gewiſſeſten Wahrheiten gefaͤhr⸗ 

che Fallſtricke werden! — 


S. * 

So wie die Wahrheiten ihre helle und dunkle Seite 
aben, ſo hat auch die Menſchenvernunft einen Blick, der 
eles und richtig ſieht, ſo lange er innerhalb des ihm an⸗ 
wieſenen Geſichtskreiſes verweilet, und der nichts mehr 
ehr, fo bald er über dieſe Gränze hinaus will. Wie 
nen alſo die aus Erfahrung erkannte Schwaͤche der Ver⸗ 
unft zur Zweifeley verſuchen kann, fo kann einen andern 


Hey verführen. Man wird am Ende unglaͤubig an die 
hahre Kraft der Vernunft, weil man zuvor in Ruͤckſicht 
uf die eingebildete zu leichtglaͤubig war. Weil der Ver⸗ 
| uftblick außer feinem Kreiſe nicht ſieht, fo zweifelt man, 
h er auch in feinem Kreiſe recht geſehen hat. 
f. 
Wenn der ſogenannte geometriſche Geiſt, der uberall 
ichts als geometriſche Beweiſe aus Aberglauben ſuchte, 
ind aus Leichtglaͤubigkeit fand, auf einmal aus feinem 
aumel erwacht, ſo iſt er in einer mächtigen Verſuchung, 
n Zweifler zu werden. Denn das Aufwachen aus dem 
berglauben verſucht zum Unglauben. Man will ſich das 
ir raͤchen, daß man ſich bisher von Scheinbeweiſen in 


Z. Wenn 


e aus Erfahrung erkannte Staͤrke der Vernunft zur Zwei⸗ 
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Wenn das Fuͤrwahrhalten gewiſſer Wahrheiten läͤſt 
wird; wenn gewiſſe Wahrheiten, als Kappzaum und 
diger Keidenſchaften, verhaßt zu werden anfangen; 
es der ausſchweifenden Sinnlichkeit leichter ift, | 
Richtigkeit gewiſſer Wahrheiten zu zweifeln, als 5 
Wuͤnſche des Herzens nach der Leitung dieſer geglau 
ten Wahrheiten zu lenken — kurz, wenn Zweifeley He 
zensangelegenheit wird, fo iſt die Verſuchung im erſt 
Reitze, die hundertmal ſieget, bis ſie einmal beſieget wir 


a ’ u || 
Die Verſuchungen zum Unglauben entftehen alfo 


v. aus dem fortſchreitenden Gange eigener Aufkl. 
rung, und aus der Geſchichte der wacher 
nach eines jeden Selbſtbewußtſeyn. 


2. Aus der Geſchichte fremder Ueberzeugungen, a 
dem ewigen Tumulte unzaͤhliger, einander durchkrei 
zender Meyuungen. 4 


— 


3. Aus dem berufloſen Deklamiren der religioͤſer 
Röpfe wider Vernunft und Aufklaͤrung. | 


4. Aus den unauf hellbaren Gegenden, die auch in 
die erſten und evidenteſten Wahrheiten herum liegen. 


5. Aus der unleugbaren Eingeſchraͤnktheit der meu 
lichen, auch geuͤbteſten Vernunft. 


6. Aus dem raſtloſen, überfpannten Drange gewiſſ 
Lichtkdͤpfe nach geometriſchen Beweiſen in allen Faͤcher 
des menſchlichen Erkennens. 


7. Aus dem geheimen oder offenbaren ie des He 
zens an der Zweifeley. 
2. A 


j 2 \ 
Abgründe der Zweifeley. 


1. Anfangs gruͤbelt fie an einzelen Grundwahr⸗ 
heiten der chriſtlichen Religion, z. B. an der verheiſſenen 
Wiederkunft Jeſu Chriſti, an der allgemeinen Auferſte⸗ 
Yung u. ſ. w. bis ein Grundpfeiler nach dem andern en 
end wird. 


2. Nach und N wagt ſich der ſchon geuͤbtere 
zahn der Zweifeley an die Wunderthaten Jeſu Chri⸗ 
ti, als die ſinnlichſten, gotteswuͤrdigſten Volksbeweiſe, 
is die Unzulaͤnglichkeit auch dieſer Beweiſe wahrſchein⸗ 
ich wird. 

3. Nach und nach erfindet ſie allerley Bedenklich⸗ 
eiten und metaphyſiſche Vielleicht an der Glaubwuͤrdig⸗ x 
eit der evangeliſchen Geſchichte, bis ein Hauptſtuͤck 
ach dem andern im verdaͤchtigen Lichte erſcheint. 


So macht denn die Zweifeley den Chriſtusverehrer 
zum Wallfahrter nach dem Gnadenaltar des Theis⸗ 
mus . .. Aber auch da bleibt fie nicht ſtehen. 
Sie, die raſtloſe Gruͤbeley macht es dem Theismus 
wie dem Evangelium, und der natuͤrlichen wie der 
geofſenbarten Religion. 


4. Nach und nach begegnen der Zweifeley auch an 
sem Daſeyn oder wenigſt an den weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
en Gottes, als der Allwiſſenheit, der Allliebe u. ſ. w. 
Dunkelheiten. — Unbegreiflichkeiten — Raͤthſel — Une 
möglichkeiten ... fie ſchauert zuruͤck, und ſieht ſich — 
hne Gott in der Welt. 


5. Nach und nach findet ſie nicht nur an der Frey⸗ 
* des menſchlichen Willen, ſondern auch an dem Untere 
ö ſchiede 


genſtaͤnden, die nur einer ſogenannten ſittlichen 
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ſchiede des Guten und Boſen unauflösliche Schwierig el 
ten — ſieht das, was wir Unzucht nennen, für Bedi fi 
niß der Natur an — findet an dem, was wir Selbftinve 
nennen, einen Erldſer aus dem Meere der c — 
entdeckt an allem, was wir Religion, ewiges Leben, Sitz 
lichkeit heiſſen — Schwaͤrmerey, Unphiloſophie, . 
trug, Menſchenfeindlichkeit, Intoleranz. I; 


6. Nach und nach hort Zweifeley auf, Zweifeleß 
zu ſeyn, und macht aus dem Zweifler erklaͤrte Gottes 
leugner. Bisher war den Unſeligen das, was dem be 
ſten Theile des Menſchengeſchlechtes Wahrheit iſt — Un 
gewißheit: itzt iſt es ihnen Luͤge — gewiſſe Luͤge. Ju 
kurzer Zeit fangen fie an, geometriſch zu demonſtrtren 
daß es keinen Gott, keine Pflicht, keine Tugend gebe — 
machen Parthey — werben um Proſelyten — Ach! liebes 
Herr Gott im hohen Himmel droben! laß kein Schwert in 
ihre Hand und keinen Scheiterhaufen in ihre Macht kom⸗ 
men: ſonſt predigen fie den Atheismus mit Schwert, und 
verfolgen den Glauben an Gott, als Aberglauben, mit 
5 euer, ; | 

— — — Das iſt der Abgrund der Abgruͤnde: mit 
ſchauert an dem bloßen Gedanken daran, und die Feder 
ſinkt mir aus der Hand. 5 


3» b 
en kan der Swalflto 


Ba — e c folgen de. 
a. Lodere keine geometriſche Boden; bey Bu 


Gewißheit faͤhig ſind. ee Gewißheit habe ich 
davon, 


— 
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‚abo, daß hl, ein 1 zu Rom Cicero, 
ind ein Bdſewicht Catilina geheiſſen hat. Geometriſch 
wiß iſt mir, daß das Ganze größer ſey, als ein einziger 
Theil desſelben. Ich zweifle an dem erſten ſo wenig als 
n dem letztern; und dennoch, wenn ich. überall nur geo⸗ 
etrifche Beweiſe fodern wollte, ſo muͤßte ich mich, weis 
icht wie dummaͤngſtlich geberden und ſagen: „Ja, es 
pare doch möglich, daß unter den Römern keiner Cicero, 
iner Catilina geheiſſen haͤtte. Um alſo mich der Gefahr 
es Irrthums nicht auszuſetzen, muß ich den Beyfall zus 
ickhalten: ich darf nicht fo zuverfichtlich bejahen, daß es 
umal einen Cicero, einen Catilina gegeben habe, denn 
ö 3 ift möglich, daß es keinen gegeben habe; ich darf aber 
uch nicht gerade verneinen, daß es einen Cicero, einen, 
atiling gegeben habe, denn es ift möglich, daß es doch, 
* gegeben habe. — Ich will alſo nicht entſcheiden, 
1 auf dem Felſen der Unentſchiedenheit uͤber die Gefah⸗ 
en des Irrthums triumphiren. Der Pöbel mag zwar 
umerhin glauben, daß es einen Cicero gegeben habe: 
ber der Weiſe kann zweifeln, um nicht zu irren. Man 
at zwar Schriften unter dem Namen Cicerv's: aber viel⸗ 
icht ſi ſind dieſe von Betruͤgern oder Schwaͤrmern unter⸗ 
hoben worden, und Cicero kann vielleicht ſo viel heiſſen, 
5 bey uns der Ort: im Verlag der Eccleſa preſſa. 
s giebt bey uns keinen Ort, der dieſen Namen hat: viel⸗ 
icht hat es auch keinen Mann gegeben, der Cicero ge⸗ 
eiſſ iff en hat. Man findet ferners die ſogenannten Schriften 
icero's in allerley Sprachen uͤberſetzt, zitirt, commentirt 
„ ſ. w. Allein, wenn einmal die frühere Welt hintergan⸗ 
en war, an einen Cicero zu glauben, der nicht war, und 
n Cicero's Schriften, die von keinem Cicero find, fo 
onnte auch die ſpaͤtere Welt betrogen werden, Ciceros 
berſetzte Schriften zu verehren, die von keinem Cicero ver⸗ 
Zweyter Band. N faßt 
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faßt ſind. Die Menge war, leider! zu allen Zeiten 
leichtglaͤubig, und die Großen konnten politiſche Urſach 
haben, dieſen Aberglauben an Cicero's Namen und Schr 
ten zu unterhalten. Man kann auch nicht ſagen: es ſe 
kein Intereſſe angeblich, warum ſich die Ciceronianer di 
Mühe geben ſollten, den Namen Cicero zu erdichten, unt 
dieſem erdichteten Namen ſo ſchoͤne Schriften anzufügen: 
ſo wenig man die Möglichkeit zeigen kann, wie man de, 
gelehrten und ungelehrten Welt dieſes Maͤhrchen auf binden 
konnte. Denn der menſchlichen Abſichten, Chikanen, = 
truͤgereyen ſind unendlich viele, und es bleibt doch im 
moͤglich, daß es keinen Cicero gegeben habe. So iſt ei 
denn Pflicht der Weisheit, den Glauben an Cicero's Na 
men und Schriften dem leichtglaͤubigen Theile der Men 
ſchen zu uͤberlaſſen.“ — Gerade fo vernuͤnftelt die Zwei 
feley — nur nicht uͤber den Namen und die Schriften 
Cicero's (denn wer follte daran zweifeln 2) wohl aber übe 
den Nazarener und ſeine vier Geſchichtſchreiber — ode 
wenigſt uͤber Moſes und den Pentateuchus. 


b. Fahre nicht mit der Vernunft hinein, we 
von Thatſachen die Rede iſt. Denn der Grad de 
Waͤrme laͤßt ſich nicht mit dem Ellenſtab meſſen, und di 
Glaubwuͤrdigkeit der Geſchichte mit keinem: das kam 
nicht ſeyn, entkraͤften. 95 


* Hat doch jemand, weis Gott, wie glaubwuͤrdig ge 
macht, daß Horaz, bey Leibe nicht der Verfafle 
aller Oden ſey, die man ihm zuſchreibt, ſonden 
daß ſehr viele einen gewiſſen gelehrten Dominifanel 
zum Verfaſſer haben. — Und dieſer Beweis wan 
unendlich gewichtiger als viele der tieffinnigften 
Zweifel über die Glaubwuͤrdigkeit der evangeliſcher 
Wunder — die N hochgeruͤhmet werden. 


c. Ver 
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i 0 0. vergiß es nie, daß der Skeptizismus kein 
„ fondern nur eine Leidenſchaft ſey. Die 
8 weifeley hat durchaus keine Gruͤnde, die auf Feſtigkeit 
und Ordnung Auſpruch machen konnen. So wenig (*) 
ich alſo meine Begriffe von der Beſtimmung des Men⸗ 
en deswegen aͤndere, weil ich etwa einen verliebten 
Juͤngling in dem Ausbruche der Leidenſchaft ſagen höre: 
„Die Liebe erfuͤllt mein ganzes Daſeyn — hier finde 
ich mein letztes Ziel — hier den Mittelpunct meiner 
Beſtimmung — hier mein Paradies — hier das 
Nichtweiter der Menſchheit;“ 


fo wenig ich die Thorheiten des Verliebten für die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen anſehe, ſo wenig kann ich die Zwei⸗ 
feley für Menſchenweisheit halten; denn dieſe ift gerade 
aur die Wirkung der Leidenſchaft, wie jenes. 


* Daß aber der Skeptizismus wirklich nicht Verſtands⸗ 
ſache, fondern ein affectartiger Zuſtand der menſch⸗ 
lichen Seele ſey, hat der erwaͤhnte Scharfdenker in 
der erwaͤhnten Schrift handgreiflich dargethan. Ich 
muß mich beguuͤgen, darauf zu verweiſen, weil ich 
nicht Luft habe, die fehöne Stelle durch Abkürzung 
zu verderben, und nicht Muße, ganz auszuſchreiben. 


d. Mache die Thatprobe an deinem Herzen, 
daß das Thun der ſicherſte Weg zum wiſſen ſey. 
Wenn dir z. B. ein Zweifel uͤber Zukunft und Unſterblich⸗ 
keit begegnet, ſo ermanne dich! zu dieſem herrlichen Ent⸗ 
chluſſe: Ä 
nun will ich fo handeln, als wenn wirklich auf jede 
gute Handlung eine Belohnung, und auf jede böfe 
eine Strafe jenſeits des Grabes wartete — als wenn 
R 2 gerade 
) Ein Geſpräch über den Atheismus, von Ernſt Platner, S. 12. 13. 
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gerade itzt ein Bote aus der andern Welt Kine, und 
jeder guten That ihre Seligkeit, und jeder böfen ihre 
boͤſe Folge im kommenden een en (Siehe 
oben S. 137.) 0 


Gewiß, es werden alle Zweifel ſchwinden. Dieſe Hand, 
lungsweiſe hat manchmal mehr Einfluß auf das Leben 
unſerer Ueberzeugungen als alle Beweiſe von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele. Ich daͤchte, es waͤre der Muͤhe as | | 
daß jeder Zweifler die Wahrheit oder Falſchheit dieſes viele | 
bedeutenden Satzes auf eigne Erfahrung ankommen ließe. 
Der von Oben kam, und genau wußte, was droben iſt, 
hat dieſes Hausmittel, zur feſten Ueberzeugung von den 
allerwichtigſten Wahrheiten zu gelangen, allgemein ange⸗ 
rathen. Das *. Terme I Get̊ wo — Gottes willen 
thun — iſt alſo die ſtaͤrkſte demonſtratio evangelica, 
die am ſicherſten fuͤhrt, und kein Geraͤuſch macht. (Joh. | 
VII. 17.) | 


e. Erforſche dein Herz, ob nicht eine Art von 
geheimer Selbftvergötterung die Stüge deiner ue 
berzeugungen wanken mache; denn nichts macht das 
menſchliche Herz zum Fuͤrwahrhalten auch des Glaubwuͤr⸗ 
digſten ſo ungeſchickt als Selbſtſucht, Ehrgeiz. Der Glaub⸗ 
wuͤrdigſte hats geſagt: 

„wie wäre es möglich, daß ihr glaubtet, da ihr Ehre 
von einander nehmet, und die Ehre, die von Gott al⸗ 
lein kommt, nicht ſuchet?“ (Joh. V. 44) x 


f. Sondere die Zweifel, die vom Herzen kom 
men, von denen, die vom Verſtande kommen — 
denn jene laſſen ſich nur durch Beſſerung des Herzeus, 
wie dieſe durch wahrheitliebendes, nuͤchternes Nachdenken 
heben. Scharfſinnig und wahr iſt die Bemerkung des brite 

tiſchen 
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tischen Dichters, daß Heva zuvor zweifelte, und hernach 
von der verbotenen Frucht aß, viele aber der heutigen 
Zweifler zuvor von der verbotenen Frucht eſſen, und erſt 
darnach zweifeln. Zweifel, die von Ausſchweifungen und 
Unorduung der Lebensweiſe erzeuget werden, Finnen nur 
durch Aenderung der Lebensweiſe geheilet werden. Denn, 
enn 3. B. der Wolluͤſtige, dem die reinen Himmels freu⸗ 
den bey ſeinen Sicut equus & mulus - Freuden zweifel⸗ 
haft werden, fortfaͤhrt, immer mehr Vieh als Menſch zu 
ſeyn: ſo muͤſſen ihm die Zweifel immer wichtiger, wie die 
entnervende und verſtandumhuͤllende Luft immer unenk⸗ 
behrücher werden. 


g. Trau dich den Schriftſtellern nicht an, die 
ihre Leſer in die Suͤmpfe hineinfuͤhren, und darinn ſtecken 
laſſen; die alles einreiſſen und nichts aufbauen; die zuerſt 
den feſten Boden unter den Fuͤßen weggraben, und dann 
ein buntes Haberrohr zur Befeſtigung der Fußtritte dar⸗ 
bieten; — die aus allem nichts und aus nichts alles 
machen konnen. 


hb. Wenn z. B. ein Buch aus der Erfahrung alles 
und aus der Vernunft gar nichts, aus dem Glauben nichts 
und aus der Vernunft alles, aus dem Nichtentſcheiden 
alles und aus dem geſunden Menſchenverſtande nichts 
macht — das heißt, wenn es die Erkenntnißquellen ein⸗ 
ſeitig ſchildert und partheyiſch empfiehlt: dann erwarte ſo 
wenig wahre Erleuchtung davon, als Huͤlfe von dem Arzte, 
der der Natur Geſetze vorſchreibt, wie fie bey Wiederher— 
ſtellung der Geſundheit zu Werke gehen ſoll, ſtatt daß er 
durch Anwendung gewaͤhlter Huͤlfsmittel der Natur in die 
Hand arbeitete. Wahrlich, die Erhebung einer Erkennt⸗ 
nißquelle uͤber die andere, oder die Verwechſelung derſel⸗ 
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ben in einem gegebenen Falle, iſt eine fruchtbare Mutter 
der Zweifeley. Es kann nie zu oft gefagt werden: — 
trenne nicht, was Gott vereint; und laß pe Araßf 
ſeyn, was ſie iſt. Watt af 


* Sieh die praͤchtigſten Einwuͤrfe wider die leichtbe 
greiflichſten Saͤtze fuͤr das an, was ſie ſind, fuͤr Ver 
dunklungen des Klaren. Kann doch der Knabe das 
hellſte Baͤchlein truͤbe machen: ſoll die Gruͤbeley das Laͤmp⸗ 
chen der Menſchenvernunft nicht auch umſtoßen koͤunen? a 


k. Wenn du den Spiegel anhaucheſt, daß er Bei 
Geſtalt nimmer zeigen kann, fo gieb weder dem Spiegel 
noch deiner Geſtalt die Schuld, ſondern wiſch die Duͤnſte 
weg, und halt in Zukunft den Odem zuruͤck. So liegt 
die Schuld gar oft weder auf Seite der Wahrheit noch 
auf Seite der Denkkraft, daß Zweifler dieſe fuͤr zu ſchwach, 
und jene für zu raͤthſelhaft halten: ſondern an dem Zweif⸗ 
ler — Die Gruͤbeley haucht den Spiegel an, daß er die 
Wahrheit nimmer zeigen kann. | 


l. Mein Amulet wider die zweiten der Funke 
iſt Funke, wenn er gleich nicht Sonne iſt. Der Morgen⸗ 
ſtern iſt mir ſichtbar, wenn es mir gleich nicht alle Sterne 
ſind. Ich weis gewiß, daß itzt, da ich dieſes ſchreibe, 
der Mond durch mein Fenſter hereinſcheint, ob ich gleich 
nicht weis, wie ſein Licht zu mir hereinkomme. Oder 
ohne Bild: 


1. Ich habe eine Kraft, die Wahrheit zu ſehen, wenn 
ich gleich das Wahre nicht ergruͤnden kann. 

2. Das, was mir ſichtbar iſt, hoͤrt nicht auf es zu a 
weil mir vieles unſichtbar iſt. 


3, Mir kann das Daß gewiß ſeyn, wenn mir auch das 
Wie raͤthſelhaft iſt. 
Diefe 
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Dieſe und derley Saͤtze entlarven die Zweifeley, denn ſie 
trägt gerne die Larve der Weisheit — und ſtellen fie als 
Betruͤgerinn oder Betrogene, als Selbſtbetruͤgerinn oder 
Verfährerinn dar. (2. Hawe, S. 63. 


0 m. Die Zweifeley will uns e daß dasjenige, 
was alle Menſchen fuͤr Wachen halten, Traum ſey, und 
alle Gewißheit Ungewißheit: das iſt ihr Geſchaͤft. 
Denn, ſagt ſie, viele traͤumen auch bey Tage, und viele 
wachen bey Nacht: alſo kann man nicht wohl entfcheiden, 
was Wachen und Traͤumen ſey: alſo iſts wohl gethan, 
wenn man Wachen fiir Träumen und Träumen fir Wa⸗ 
chen halt. Das iſt ihr Grund. Bruͤder, fo lange 
wir uns von dem geſunden Menſchenverſtande leiten laſſen, 
der es ſich nicht nehmen laͤßt, £ 

115 daß Traͤumen nicht Wachen, 

| und Wachen nicht Traum ſey — 

fo lange konnen wir keine Zweifler werden. Aber fobald 
es uns der Schwindelgeiſt wahrſcheinlich machen kann, 


daß Traum Wachen, 

n daß Wachen Traum ſey, 

dann find wir vom gefunden Menſchenverſtande los: und 
an den Skeptizismus verkauft. 

Ich denke, es ſollte nichts fo edles ſeyn, fich von je⸗ 
nem los kaufen und an dieſen verkaufen laſſen! 


1353 u 


4: 
Was ich da von den Verſuchungen zur Zweifeley, 
von den Abgruͤnden der Zweifeley, und den Bewah⸗ 
e ee vor der Zweifeley geſagt habe, das iſt nur 
| R 7 von 
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von der Zweifeley geſagt. Das Wort, Zweifeley hal 
ſchon ſo was Erniedrigendes bey ſich, daß man mich nicht 
leicht misdeuten kann. Doch kann man bey gewiſſen Le⸗ 
fern nicht genug vorbeugen. Ich ſetze alſo noch hinzu; 
man muß die Zweifeley nicht mit dem vernuͤnftigen Zwei⸗ 
fel verwechſeln, die Sucht nicht mit der Geſundheit — 
die Zweifelſucht nicht mit weiſer Zurückhaltung des Bey⸗ 
falls, die ſo lange Weisheit iſt, bis wir E gewog 
und gewichtig gefunden ae 


um mich recht beſtimmt naue, 5 L. 
ich noch, daß 2 Jus N 


Allwiſſerey, Ja oder Nein ſagen bey Sweifeley, f 
Allentſcheidung hinreichenden Gruͤnden, Nichtwiſſen⸗ r 
auf einem Ex⸗ weder Ja noch Nein ſagen wollen, Allun⸗ 
treme — bey unzureichenden Grüne] entfchiedenheit 

den — das heißt, feſtes auf dem andern 

. [Urtheil im erſten, ver⸗ Extreme ſteht⸗ 
flnuͤnftiger Zweifel im zwey⸗ 

ten Falle — — — in 

der Mitte zwiſchen den | 

zweyen Ertremen — 80 2 | 
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Von Mittheilung der Wahrheit. 


I. Logik für den Lehrer. 


ni 
435, 


I — — — Were 


I. Logik fh den Difputator, i 


ED er De u — 
22 


5 V. ie fur d. den aalen. a 
N 7 

VI. Logik fuͤr den Schrifefteller, 
| 

VII. 2 Logir für den Rezenſenten. 


VIII. Logik für den Erzieher. 


R 5 


im. Berfage zur r eogt für den Rettet. 


% 


Jeder menſchliche Lehrer vergeſſe es nie, daß er 
Menſch iſt und Menſchen lehrt. Er fodere nur, daß ſeine 
Schuͤler das fuͤr wahr halten, was ſie nach reifer Prüfung 
fuͤr wahr finden. Er lehre, wie Auguſtin hier ſchrieb: 
Neminem velim fic amplecti ommia mea, ut me / egua-· 
tur, nifi in iis, in quibus me non erraffe perſpexerit; 
nam propterea facio libros, in quibus opuſcula mea re- 
tractanda ſuſcepi, ut nec meip/um in omnibus me 
ſecutum fuiſſe demonſtrem. Im Buͤcherſchreiben hat 
der große Mann viele Nachahmer, aber gar wenige 
im Widerrufen des 3 1 
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Logik fuͤr den Lehrer. 
gs es zuerſt in deiner Seele licht werden. Selbſt⸗ 

uͤberzeugtſeyn, oder vielmehr vertrautſeyn mit der 

Wahrheit, iſt ſo offenbar die erſte Gabe des Lehrers, der 
den Fremdling mit ihr bekannt machen, den Feind mit 
hr ausfühnen und den Zweifler beruhigen will, daß ich 
ſo was nur um der lieben Ordnung und Vollſtaͤndigkeit 
willen beruͤhren zu duͤrfen glaube. Man kann lehren, was 
man nicht gelernet hat, aber nie das, was man ſelbſt 
nicht verſteht; man lernt auch durchs Lehren, aber das, 


was uns ſelbſt noch Nacht und Naͤthſel N koͤnnen wir 
nie lehren, d. h. nie andern klar, anſchaulich machen. 


So alt uͤbrigens dieſe Vorſchrift der geſunden Ver⸗ 
nunft immer iſt, oder vielmehr, ob ſie gleich der Vernunft 
co (gleichzeitig, gleichalt) iſt: ſo kann ſie doch nie zu 
oft, nie zu nachdruͤcklich geſagt werden, ſo lange, wie 
Thomaſius klagt, „Sperlinge dem Papagey Menſchen⸗ 
„ſprache vorpfeifen, und Kruͤppel Tanzſchulen eröfnen.“ 
Und wo pfeifen jene und tanzen dieſe nicht vor? Den naͤm⸗ 
ö ichen Unterricht macht der Ausſpruch des Menſchenleh⸗ 
rers, wenn ein Blinder den Blinden fuͤhrt, fallen 
beyde in die Grube (Luk. VI. 39.) N, und, 
wollte Gott!!! unvergeßlich. 


2. 


0 . a. Nach 
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9 g ö 
a. Nach und nach. Zu viel Licht auf einmal blen 
det das ungewohnte Auge. Zu viel Ideen bereichern nu 
das Gedaͤchtniß, oder vielmehr uͤberladen es. Was nich 
verdauet wird, kann keine Nahrung geben — und Ueber 
ladung hindert die Verdauung. Ferners: dauert Eu 
Unterricht zu lange: fo verſchwindet die Luft zum zweyten 
und die Aufmerkſamkeit unterlieget der unendlichen Arbeit 
das Gehörte auseinanderzuleſen. Der Zuhörer kann 0 
Ohr, nicht Geiſt ſeyn; hoͤret nur, denket nicht. 3 


b. Stufenweiſe. Das Leichte allemal zum vorauß 
Denn das Schwere iſt es nur deswegen, weil das Leich 
tere nicht vorausgegangen iſt. Oder deutlicher: der ge 
gebene Beweis iſt nur deswegen muͤhſam zu faſſen, wei 
uber die zunaͤchſt angebrachten Gruͤnde noch Dunkelhei 
liegt; und die naͤchſten ſcheinen nur deswegen dem Höre 
noch einmal fo unbegreiflich, weil ihm die entfernten nod 
gar zu fremde ſind. Das Kind muß gegaͤngelt ſeyn, da da 
mit es ſelbſt gehen lerne. | 


* Ein anders Bild: Zuerft die Vorboten de 
Morgenrdthe, hernach die Morgemöthe ſelbſt, endlich 
die liebe, volle Sonne. Gerade wie ſich bey der Morgen 
daͤmmerung der Geſichtskreis nach und nach erweitert, 
und die Dunkelheit nach und nach durch das ausheiternd, 
Sonnenlicht verdraͤnget wird: gerade ſo ſoll der . 


von der Seele des Schuͤlers den Schleyer nach und na 
immer mehr wegheben, und nach und nach immer m 0 
Licht einfallen laſſen, bis es — endlich taget. 


3. f N 1 

Unterrichte den Schüler nie ohne Schuler; en 
unterrichte, übe, bilde ſich ſelbſt unter deiner Leitung, nad 
deinen Vorſchriften u. |. w. Wenn der Lehrer dieſer Lehr: 
art getrea bleibt, ſo wird 
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6 a. der Unterricht dem Schüler Vergnuͤgen, die 
Schule Unterhaltung, das geſpannte Aufmerken Luft; 
peil ſich das Intereſſe für fein eigen Werk, die Theilneh⸗ 
an den Proben eigner Faͤhigkeit mit einmiſcht. Und 
enn es der Lehrer einmal ſo weit gebracht hat, ſo iſt al⸗ 
es gewonnen. Hörluſt erwecken, Hörluft erhalten, Hbre 
uſt benutzen — ſieh da den Beruf des Lehrers! ; 


1 


b. Dadurch wird in dem Juͤnglinge der Geiſt der 
Prüfung , und die aͤchte Frepheit (“) zu denken geweckt 
md genaͤhrt. Dem Orakel des Lehrers ohne Prüfung 
Beyfall geben muͤſſen, heißt ein gebohrner Sklave frem⸗ 
en Duͤnkels ſeyn. Den Ausſpruch des Lehrers zwar pruͤ⸗ 
en duͤrfen, aber nur nach den Vorſtellungen des Lehrers, 
icht nach eigener Einſicht, heißt ein zweyfacher Sklave 
en, im Beyfallgeben und im Unterſuchen; heißt mit 
Zewußtſeyn das harte Joch fremder, aufgedrungener Mey⸗ 
ungen fortſchleppen. Wehe dem Lehrer, der die demuͤ⸗ 
higſte Widerrede des Schülers für das Signal zum Aufe 
hr wider die Perſon des Lehrers anſieht, und dem uns 
chuldigſten Zweifel mit ſpottendem Lehrerernſte begegnet! 
interdruͤckt, ausgerottet find fie, die erſten Keime des 
Selbſtdenkens. Man unterlaͤßt entweder die Pruͤfung gar, 
im bey dem Lehrer nicht in Ungnade zu kommen, oder man 
iebt dem Nachbeten nur einen andern Namen; nennt 
„B. blinden Beyfall, Kopfnicken, wiederholte Schwuͤre 
uf Menſchenanſehn — freye Unterwuͤrfigkeit des Ver⸗ 
tandes gegen die Rechte der Wahrheit, um ſich bey dem 
Deſpoten einzuſchmeicheln. Ich weis es aus Erfahrung, 
vie marternd, niederſchlagend es fuͤr den Schuͤler iſt, wenn 
yer Lehrer auf Beyfall ausgeht, und bey jedem halbgeſag⸗ 
132 ten 


1 Freyb⸗ ir nicht Negelloſigteit: Frkyßeir 2 das beißt, edle 
Anhaͤnglichkeit an vie ewigen Regeln des Wahren. 
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ren Satze Beweiſe der Zufriedenheit an der Stirne de 
Schuͤlers leſen will, und jede Erklaͤrung mit dem Anhang 
ſchließt: „Das iſt evident: daran kann nur der Bumm 
kopf zweifeln: Grundwahrheit iſts: nur Bloͤdſin 
nige denken anders: handgreiflich, augenſcheinlich 
gewiß iſts.“ Wer wird durch Aeußerung eines Zwei N 
fels feine Unwiſſenheit dffentlich bekennen, und dem Lehre | 
Gelegenheit zum bitterſten Verweiſe, den Sen 
beiſſendſten Spotte verſchaffen, d. h. bey Lehrern u 
Mitſchuͤlern auf ſeinen guten Namen Verzicht thun wol 
len? Ich weiß aber auch aus Erfahrung, wie's einen 
Schuͤler ſowohl ums Herz wird bey der ſanften Stimm 
des Lehrers: haben meine Soͤrer den Beweis ver | 
fanden? Thut er ihnen genug? wiſſen fie Feiner) 
andern? Mir iſts lieb, wenn mir Einwuͤrfe ge 
macht, Zweifel vorgebracht werden: gründlich, 
verrathen Tiefſinn; und auch grundloſe find mu 
willkommen, wenn ſie nur aus einem redlichen 
Serzen kommen. x 


c. Dadurch wird endlich in dem Schuͤler das edle 
Zutrauen auf eigene Kräfte geſtaͤrkt, und auch der Vers 
ſtand, nicht bloß das Gedaͤchtniß geuͤbt. Das Zutrauen 
auf eigene Kräfte, dieß innre Gefühl eigener Staͤrke if} 
allemal nothwendig zur Empfaͤngniß großer Unternehmu 1 
gen: wird es nicht auch in der Selbſtbildung die wich 
tigſten Dienſte thun? Traͤgheit, Kleinmuth, Mistrauen 
auf ſich ſelbſt werden (wie die Nachtſchatten von dem 
Angeſichte der Sonne) durch das lebendige Bewußtſeyn 
eigener Kraft, und durch das Vergnuͤgen an den ſchon 
abgelegten Proben eiguer Geſchicklichkeit verſcheuchet. 


4. Ein⸗ 


271 


1 f ; 2 * 4. 
| Einzele Kunſtgriffe der angegebenen Lehrart, die 
6 ur Hülfe dem ſich ſelbſt unterrichtenden Schüler iſt. 


2. Bald leget fie dem Lernbegierigen zwey widerſpre⸗ 
chende e Süße (ſammt den Beweisgruͤnden für und wider) 
0 „daß ihm nur die Wahl übrig bleibt, Ja oder 
Rein * ſagen. 

b. Bald nimmt ſie ſein Ja als einen Grund an, und 
laͤßt ihn eine Folge fuͤr oder wider den gegebenen DER 
tz herausziehen. 2 

C. Ein andermal führt fie ihn auf den erſten Leitbe⸗ 
iff (notionem directricem) zuruck, und fodert von 
ihm den Beweis, daß der gegebene Satz mit dem Leitbe⸗ 
griffe in Verbindung ſteht, d. i. laßt ihn die Mittelbegriffe 
inden, und ihr Verhaͤltniß gegen den Leitbegriff entwickeln. 


d. Wieder ein andermal nennt ſie ihm die Zwiſchen⸗ | 
begriffe, und fodert von ihm, daß er den Leitbegriff auf⸗ 
ſuche. 5 f 

e. Itzt zeigt fie ihm nur ein Glied des Beweiſes, 
und laͤßt ihn das andere, verſteckte auffinden; 
f. oder traͤgt die Gruͤnde ſynthetiſch (in aufſteigen⸗ 
der Ordnung, zuſammenſetzungsweiſe) vor, und fodert von 
hm, daß er den Beweis analytiſch (in abſteigender Ord⸗ 
nung, zergliederungsweiſe) vortrage (und umgekehrt). 


g. Sie verneinet ihm manchmal einen bekannten, 
allgemein angenommenen, und von ſelbſt einleuchtenden 
Grundſatz, um ihm die Zuflucht zum allgemeinen Men⸗ 
ſchenberſtande und Selbſtgefuͤhle nothwendig zu machen; 


R b. oder ſetzet irgend einer Erklaͤrung (definitio) ein 
fremdes, überflüßiges, zufälfiges, erſterweisliches Merk 
| mal 
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mal bey, um dem Hörer Gelegenheit zu verſchaffen, die 
Erklaͤrung zu pruͤfen, und das Auswärtige, Schwankende 
und Zufaͤllige von dem Innern, Beſtimmten und W 
lichen unterſcheiden zu lernen. | 


* Nicht ohne Grund muß der Lehrer den Schuler 
gegen jede Erklaͤrung, die den Grund ihrer Guͤltigkeit ni 
bey ſich oder in der Nähe um ſich hat, mistrauiſch machen 
weil es eine der wichtigſten . iſt, den Irrthum 
in der Brut zu ſuchen. 


1. Sie bemerket in dem Vortrage der Gruͤnde den Pr 
fand des Wahrſcheinlichen von dem Wahren, um den Hd⸗ 
rer an die Unterſcheidung des einen von dem andern fruͤh⸗ 
zeitig zu gewoͤhnen. 


1 


k. Sie iſt nie zu bequem, bey jedem erheblichen Satze 
die wichtigern, curſirenden Einwuͤrfe beſonders der noch 
lebenden und im Anſehen ſtehenden Gegner anfangs im 
vollen Lichte darzuſtellen, und hernach ihre ganze Schwaͤ⸗ 
che aufzudecken, damit der Hörer die Menge der Geſichts⸗ 
puncte kennen lerne, aus denen die naͤmliche Sache kann 
angeſehen werden, und die Farbe, die das Vorurtheil auf 
grundloſe e auftraͤgt. | 

5% ro 

Die Lehrart ſey großentheils ratechttiſch (un 
Tone der Unterredung, und nach der einfachſten 
Pruͤfungs⸗ und Entwickelungsmanier). Kateche⸗ 
tiſch? ſogar antiakademiſch? frag⸗ und antwortweiſe, wie 
für rohe und ungeuͤbte Kinderſeelen ?. Ich wiederhole im 
Eruſte: die Lehrart muß großentheils katechetiſch ſeyn, um 
am ſchnellſten und ſicherſten zum Ziele zu kommen: und 
wer daran zweifelt, hat 

eilt 
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H entweder nie einen Verſuch gewagt, andere mit feinen 
Ideen bekannt zu machen, und von ihrer Wahrheit 
* zu uͤberzeugen, wie er ſelbſt uͤberzeugt iſt; 

v oder nie darauf gedrungen, daß er allgemein ver⸗ 
finden, und feine Gruͤnde vollkommen erfaſſet 
wurden; 


„oder nie unterſucht, ob und wie weit er ſeinen Zweck 
erreichet habe.“ 


Bon jeher haben die einſichtsvolleſten Lehrer auf private 
nd offentliche Pruͤfungen (examina, tentamina, diſpu- 
ationes, repetitiones, exercitationes hebdomadarias, 
nnuas, publicas, domeſticas u. ſ. w.) gedrungen, und 
ergleichen Uebungen des Schuͤlerfleiſſes als einen wichtie 
en Theil ihres Lehramtes angeſehen. Und Pruͤfungen 
nd doch nichts anders, als katechetiſche Unterhaltungen 
es Lehrers mit den Schuͤlern. — Der Hörer muß ſtill⸗ 
hweigend dem Lehrer Ohr, Auge und Herz ſchenken, ſo 
ng der Lehrer erklart. Aber laßt den Lehrer ewig er⸗ 
aͤren, und den Hörer ewig ſchweigen, ſie werdens beyde 
icht weit bringen. So lange der Hdree ſchweigt, weis 
ſelbſt nicht, ob er den Sinn des Lehrers erreichet; und 
er Lehrer weis auch nicht, ob er ſich deuelich genug er⸗ 
aͤret habe. Aber nun ſchweige der Lehrer, und rede der 
drer. Er kleide den Vortrag des Lehrers in ſeine eigene 
prache ein, er rede mit ſeinen Worten, druͤcke ſeine 
mpfindungen aus, und geſtehe ungeſcheut, welch eine 
dee er mit den Ideen des Lehrers verbunden hat. Da 
ird ſichs zeigen, wie er bald den wahren Geſichtspunct, 
us dem die Sache muß betrachtet werden, verfehlet, bald 
ie Gruͤnde nicht in vollem Lichte eingeſehen, bald eine 
ichtige Folge vergeſſen, oder eine unrichtige herausge⸗ 
Igert hat. Die Natur des menſchlichen Unterrichtes 
Swehter Banz. S muß 


- 


muß man ganz verkennen, wenn man von der Nothwen 
digkeit nicht uͤberzeugt iſt, von Zeit zu Zeit aͤmſig nach 
zuſehen, ob der ausgeſtreute Same tiefe Wurzel gefaſſet 
ob nicht etwa die erſten Keime wieder erſticket worden, 0 
der Boden nicht zu fett und nicht zu duͤrftig ſey, hinlaͤng 
lichen Nahrungsſaft zuzubereiten und zu vertheilen u. ſ. u 


dergleichen muͤhſame Uebungen mit feinen Schuͤlern vor) 
nehme. Sie mögen ſich entweder ſelbſt untereinande! 


len, der ihnen als Hauslehrer dieſen Dienſt erweiſe.“ — 
Wahr iſts, man kanns den Schuͤleru nicht genug empfel 
len, daß jie ſelbſt ihre Begriffe einander berichtigen helfen 
einander Einwuͤrfe machen und aufloͤſen. Auch iſts un]! 
gemein rathſam, daß fie ſich geſchicktern Männern anven 
trauen, und an dieſer ihrer Einficht die Mängel der eige 
nen entdecken und ergaͤnzen lernen. Allein, wer iſt mf 
den Geſinnungen des Lehrers ſo vertraut, als der * 
ſelbſt? Nur dem Lehrer als Lehrer muß man alſo diſ⸗ 
erſte Geſchicklichkeit zutrauen, feine Hoͤrer zu prüfen, un 

die Abſtaͤnde ihrer Begriffe von den ſeinigen auszumeſſenſe 
Er hat aber auch als Lehrer den erſten Beruf dazu. Den 
die Pruͤfung iſt ein weſentliches Stuͤck des Unterrichtes 


b. „In untern Schulen und bey Kindern kann da 
Katechiſiren gute Dienſte thun. Aber auf Lyceen und Aka 
demien toͤnt's ſchulmeiſteriſch, und taugt zu nichts, al 
die koſtbare Zeit zu freſſen, und die Geduld der Hörer z! 
ermuͤden.“ — Dieſem Einwurfe begegne ich mit eine 

5 ak fie 


ich ſelbſt aufldfenden Frage: kommen nicht gerade auf 

pecen und Akademien die gemeinnuͤtzigſten Lehren vor, die 

it dem Intereſſe der Menſchheit innigſt verbunden ſind, 

nd die wichtig genug ſind, nicht nur im Vorbeygehen an⸗ 

ehoͤrt, ſondern auch überdacht, verſtanden, durchmeditirt, 

ud an allen Aeſten ihrer Anwendbarkeit erfaßt zu wer⸗ 

en? Und ſind dieſe gemeinnuͤtzigen Lehren, und ihre dem 

desmaligen Zeitbeduͤtfniſſe angemeſſenen Beweiſe gar fo 

lan, ſo einfach, ſo allgemein verſtaͤndlich, und von ſelbſt 

uffallend, daß ſie nur von dem Lehrer duͤrfen geſagt, und 

n dem Hörer angehoͤret werden, um verſtanden, und 
ch allen ihren Verhaͤltniſſen gegen das Beſte der Meuſch⸗ 

it, verſtanden zu werden? Alſo beſonders im wiſſenſchaft⸗ 

en Fache, beſonders in akademiſchen Hoͤrſaͤlen kann die 

ruͤfung dem Lehrer nicht genug empfohlen werden, weil 

das Nachdenken erleichtert und berichtigt. Sie frißt 

ie koſtbare Zeit nuͤtzlichern Beſchaͤftigungen nicht weg, 

ndern nutzt fie am vortheilhafteſten. Sie fol den Hoͤ⸗ 

r nicht muͤde machen, weil ſie auf ſein Beſtes abzweckt. 

ie hat nichts Beleidigendes an ſich, wenn ſie das iſt, 

as ſie ſeyn ſoll — freundſchaftliche und von allem Drucke 

r Doctorsmiene, wie von aller Beyfallsbetteley des 

ehrerſtolzes gleichweitentfernte Unterredung des Einſichts⸗ 

llen mit dem Lernbegierigen, zu deſſen Beſten. Die df⸗ 
utliche Prüfung des Einen iſt denn auch eine ſtille Pruͤ⸗ 
ng aller, die es der Mühe werth achten, ihre Einſichten 
urchzuſehen, und an ihren eigenen Verſtand die naͤmliche 
vage zu thun, die der Lehrer an den Schüler gethan. 


Wem dieſe Idee neu iſt, der erinnere ſich an die 
Ite: 

„Die beſte Lehrart darf nur Hebammendienſte thun — 
bey dem Gebohrenwerden heller, deutlicher Begriffe.“ 
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4 
Gemälde des guten, Lehrers. 1 


1. Er kennt die Höhen und r die e in 
Sandbaͤnke ſeines Faches. 76050 e e 


* Das Faͤcherwechſeln unter echten macht alſo ih 
Bekanntſchaft mit dem Umfange der Wiſſenſchaf 
die ſie lehren, verdaͤchtig. Ausnahmen mag 
geben: aber daß ſie ſelten ſeyn, eben weil fie A 
nahmen ſind, kann wohl kein Vernünftiger | 
zweifeln. 


2. Er kennt die Fahigkeiten, ne Gultu 
Laune, Neigungen, Aus ſchweifungen ꝛc. feiner Hörer. 
* Menn die erkannte oder wenigſt vermuthete Faͤhi 
keit ꝛc. des Schuͤlers den Vortrag des Lehrers nic 
leitet: ſo mag er lieber Waͤnden und Stuͤhlen vo 
predigen, von denen er zum voraus weis, je | 

ihn nicht verſtehen: er mag ſagen, was er will, 


3. Er bemerkt die Fortſchritte, e Rückgan 
feiner Hörer. 


1 


* Sieh da wieder die Möchten Peüfunge 
anzuftellen ! RN 


4. Fern vom Kathederhochmuth ſucht er nur 4 


Beſte ſeiner Hoͤrer, d. h. nur die win der Wahrh 
nicht ſeine. # 


* Weg alſo mit allem, was nur künſtlche, verborg ö 
Lobrede auf den Lehrer iſt, von dem Munde un 
der Geberde des Lehrers! a * 


5. Offenherzigkeit und Freymuͤthigkeit auf ein er, in 
nichtaͤrgernde, 1 8 08 Aufhelung der Begriffe nach der 
Fa 
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| | ungeteilt der Hörer auf der andern Seite, Kanektee 
en den Vortrag des guten Lehrers. ! 


Wer gegen feine Ueberzeugung lehrt, fpricht nur 
mit halbem Nachdrucke. Wer den Gaͤſten eine ſtaͤr⸗ 

kere Speiſe aufſetzt, als ihre Verdauungskraͤfte er⸗ 

tragen können, ſpricht für Menſchen, die ihn nicht 
boren, und ſpricht nicht für die, welche ihn hören, 
6. Unermuͤdliche Geduld, die kein Nichtbegreifen des 
ngfamen Kopfes, und kein Fragen des tieferſehenden 
chuͤlers beſiegen kann, macht den Lehrer zum Vater 
iner Schuͤler. 


* Sieh da das Bild des Nazareners, den kein Tri- 
eunium, keine Rohheit feiner Juͤnger, kein Lauren 
der aufgebrachten e muͤde machte! 

7. Uneigennuͤtzigkeit N ein 0 Zug 
Gemaͤlde des Lehrers. 


a * Die Weisheit will ſich nicht um Geld kaufen laſſen: 
ſie, die freygebohrne Tochter des Himmels haßt 
allen Sklavendienſt des Geizes u. ſ. w. an ihren 

Verehrern. Die reinſte kommt nur vom reinſten 

Geeiſte, und nimmt nur Herberge in reinen Seelen: 
und was befleckt mehr als Geldſchmutz? Die ſchoͤn⸗ 
ſte Wahrheit im Munde des Geldfreundes iſt wie 

ein ſchoͤn Geſicht, das den Ausſatz bekommen hat: 

wer mag's anſchauen? 


8. Der untadelhafte Wandel des Lehrers druͤckt 
38 Siegel auf feine Worte. 


* Wie es den edlen Schuͤler fo tief verwundet, wenn 
er aus dem Munde des Lehrers die Weisheit ſpre⸗ 
chen horet, und an dem Wandel des Lehrers die 
Thorheit wirken ſieht! 


— — 
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9. Den guten Lehrer empfiehlt der Inhalt, die Wahr 
heit, Deutlichkeit und Gemeinnuͤtzigkelt feiner Lehre: e 
hat alſo nicht noͤthig, feine Mitlehrer durch Seitenhieb! 
zu verkleinern, und den Zirkel ſeiner Schuͤler Be gehel 
mes Werben zu vergrößern + + + 


* Und wie ſie alle heiffen, die hundert Streiche de 
ſelbſtſuͤchtigen ing — auf den „ 
theder. | 

10. Der aͤchte Kahterheit iſt Geiſt der Liebe. 1 


19 


* Alſo duldſam im beſten Sinn des Wortes, oo 
doch die Liebe alles duldet. | 


11. Gerader und feſter Sinn — ſieh da die (hör: | 
ſte und letzte Perle an der Lehrerweisheit! 


* Der gerade Sinn geht uͤberall den geraden Weg: | 
der feſte Sinn läßt ſich, wenn ſich die Rechte 40 
Wahrheit nicht anders handhaben laſſen, um dieſer 
ſeiner Freundinn willen — gerne aus dem Lande 
verjagen und auch kreuzigen, im Falle daß man 
ſich mit Landes verweiſung des Propheten nicht 
begnuͤget. Denn das Exilium des Wahrheitsfreun⸗ 
des iſt der aͤchte Patriotismus des Weiſen, und 
das Hauptneigen am Moͤrderbalken zur Ehre des 

Wahrheit — iſt eben der groͤßte Triumph der 


Wahrheit. ö 
7. f 
Ein paar Zuͤge aus dem Bilde des char gesch 
Lehrers. 


1. Er nennt das Licht Finſterniß und Finſterniß * 


* Eſaias hat derley Weisheitsſchaͤnder mit der naͤm⸗ 


lichen Farbe gemalt: „Wehe denen, die zum Bö⸗ | 
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N. fen ſagen: du biſt fromm! und zum Frommen: du 
maugſt nicht! die das Licht in Sinfterniß ver: 
\ | wandeln, und die Sinfternig in Licht: die aus 
dem Bittern ſuͤß, und aus dem Suͤßen bitter ma⸗ 
chen.“ V. 20. — Wie oft heucheln dffentliche Lehe 
| | ver den Großen, und reden nur, was dieſe gerite 
| 


hören 2 1 
2. Er ladet feinen Brüdern untragbare Laſten auf die 
schulter — und er rührt fie mit keinem Finger au. 


3. Er ſchließt das Reich der Wahrheit eigenmaͤchtig 
— geht felbſt nicht hinein, und laͤßt auch die nicht hin⸗ 
gehen, die hineingehen wollen. 


4. Er eifert für das Zehendgeben von Anis, Ruͤm⸗ 


erechtigkeit — außer Acht. 
F. Er ruͤhmt Meuſcheuſatzungen — auf Koſten der 
Zottesgebote. 


6. Er ſtrebt ER den erften Allen, und geiſelt 
je Seher des Landes. 


7. Er legt dem ſtillen Wahrheitsfreunde Jangfra⸗ 
en vor, und macht mit dem maͤchtigen Sadduzaͤismus 
harthey — gegen die Perſon des Meilen, 


8. Er entſcheidet für die Opfetgabe wider das 
zebot der Kinderliebe. 


9. Er macht Proſelyten, und haßt feinen Glaubens: 
er n mit uͤberheidniſchem Haſſe. | 


— — — Per die Originale zu dieſen Zuͤgen nicht 
der großen und kleinen Welt vorfinden kann, der ſuche 
ie ie Matth. Kap. XXIII. c. 


S4 II. Logik 


Logik für den Volkslehrer. 
Ein Lehrer fuͤr die Menge, fuͤr den Haufen, fuͤr die Mei 
fien ift Velkslehrer. Ein Lehrer fuͤr die ganze Seele det 
Volkes iſt ein brauchbarer Volkslehrer. Wenn Juhal 
und Vortrag der Lehre allen Beduͤrfniſſen des Volkes ge 
nugthuend, fuͤr die ganze Seele des Volkes ſchicklich um 


zweckmaͤßig iſt: alsdenn hat der Volkslehrer feinen Bern 
vollkommen erfuͤllet. Der Beruf des Volkslehrers * alfı 


1. gemeimäßige Wahrheiten 

2. dem Volksverſtande klar, 

3. dem Volksgedaͤchtniſſe behaͤltlich, 

4. lebhaft fuͤr die Volksimagination, 

5. ruͤhrend fuͤr die eie 
zu machen. 


* Dieß iſt die große Idee des Verfaſſers von da 
Popularitaͤt im Predigen. Vor ihm und nach ihm hal 
kein Schriſtſteller uͤber dieſen Gegenſtand ſo treffend und 
anwendbar geſchrieben. Wem dieſe Schrift nicht vor tau 
ſenden gefaͤllt, der hat alle Urſache feinen Geſchmack zu 
bedauern. Der wuͤrdige Verfaſſer ſchraͤnkte ſich nach ſei 
nem Zwecke nur auf die e des Predigers ein, 
und gieng ins Detail. Ich kann nur Linien ziehen, weil 
ich zweckmaͤßig nur das bohrt darf, was für alle Volks⸗ 
lehrer ohne Ausnahme, für Volkslehrer im Umgange, durch 
Schriften, in Predigten u. ſ. w. brauchbar ſeyn kann. 


1 
* 


I, | 
So verfchieden die naͤchſten Zwecke der Volkslehrer 


ſind: ſo muͤſſen ſie Ro alle der Einen großen Abſicht, 
die 
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I in dem Berufe des Volkslehrers liegt, eee 
Dieſe große Eine Abſicht iſt 2 
pm 55 unterricht und Bildung, 
Anterricht und Befferung, 
Unterricht und Beruhigung, 
| Unterricht und Beſeligung. 
Wie konnen alſo Leute, die gerne Volkskehrer heiſſen 
hen. in Schriften, die Gelegenheit haben, in jeder⸗ 
nanns Haͤnde zu kommen, Zotten, Wein, Liebe, Irreli⸗ 
hion predigen? In Schriften, denen ihr leichter Putz und 
her einladende Titel Liebhaber und Liebhaberinnen ohne 
zahl gewinnen muß? Wie Türmen Leute, denen nichts 
. angelegen ſeyn ſoll, als die Bildung des Herzens bey 
jungen, unverdorbenen Seelen, dergleichen ſchamtoͤdtende 
und Gottesfurcht verbannende Schriften den Unmuͤndigen 
in die Haͤnde geben? Ehe ich mein urtheil darüber ſage, 
will ich etwas aus dem Heidenthum anfuͤhren, das man 
ir ſo leicht, wie das Evangelium, vergißt. 


Die Spartaner haben die Buͤcher des Poeten Archi⸗ 
ke aus ihrer Stadt verbannt, weil fie glaubten, daß 
ihr Leſen mit der Schamhaftigkeit nicht wohl beſtehen 
onnte. Valerius Maximus hat uns im fecheten Buche 
3. Kap. dieſes merkwuͤrdige Fragment aufbehalten. Er 
ſetzt uͤber ihr Betragen folgendes Urtheil hinzu: denn ſis 
wollten ihren Rindern ſolches Leſen nicht geftate 
ten, damit es nicht den Sitten mehr Nachtheil als 
dem Verſtande Vortheil braͤchte. — — Aber die 
Spartaner waren ja nur Heiden: ſie wußten von der Auf⸗ 
laͤrung nichts. — Wir Chriſten dürfen dergleichen Schrifs 
ten den Unmuͤndigen als Bildungsmittel ſchon in die Haͤnde 
ern; | S 5 geben. 
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geben. Wir haben zwar ein Evangelium, das uns ver⸗ 
beut, den Kleinen ein Aergeruiß zu geben. — Uber Auf⸗ 
klaͤrung — Aufklaͤrung kann ja nicht ſchaden. „Was 
alſo das Evangelium verbeut, iſt uns wegen der ſogenann⸗ 
ten Aufklärung erlaubt? 2 2“ Was wuͤrden die Spar⸗ 
taner ſagen, wenn ſie einige Schriften unſrer deutſchen 
Archilogen in den Haͤnden der unmuͤndigen Chriſtenjugend 
ſaͤhen? Wenn. fie von da auf unſer Evangelium ſchlieſ⸗ 
fen wuͤrden, ſo muͤßten fie glauben: wir haben in unſerm 
Evangelium das Geſetz, die Jugend fruͤhe zu aͤrgern, fruͤhe 
zu verderben — — — Aber, wie geſagt, die Spartaner | 
waren nur Heiden. | I 
Um in der ernſthaften Sache ernfihaft zu reden, ſo 
erinnere ich, daß dieſe grauſame Aufklaͤrungsſucht nicht 
nur eine Suͤnde wider das Evangelium, ſondern auch eine 
wider die Natur ſey. Die Natur laͤßt in dem Menſchen 
gewiſſe Triebe, gewiſſe Empfindungen vor einer gewiſ⸗ 1 
ſen Zeit nicht erwachen. Sie wartet mit ihnen, bis die 
Vernunft auch erwachet. Der Schöpfer traf dieſe weife 
Einrichtung. Empfindungen, die am meiſten Leitung be⸗ 
Dürfen, um nicht auszuarten, ließ er nicht vor der Vers 
nunft erwachen, weil dieſe die Kraft und den Beruf hat, 
fie zu leiten. Aber unſre Pädagogen (fie verdienen die⸗ 
ſen ehrvollen Namen nicht) unſre Junker kehren die Ord⸗ 
nung der Natur um, und entmannen den Knaben dadurch, 
daß ſie in ihm vor der Zeit Gefuͤhle wecken, denen die 
Natur eine ſpaͤtere Zeit ihres Erwachens feſtgeſetzt hat. | 
Man ſieht alſo, wie falſch der Grundſatz ſey: die Bin, 
der muͤſſens doch einmal lernen. Einmal lernen? 
Kommt in der Schule der Weisheit nicht alles auf Zeit an? 
Im Baumfaͤllen 3. B., im Säen ꝛc. hats feine gewiffe Zeit; 
nur in Bildung des Jugend nicht. Nur gelefen, nur be⸗ 
wundert — gur entnervt und verdorben auf immer! 
3. Wenn 


a 


7 


Ta | 3. | 
50 e der naͤchſte Zweck des Volkslehrers beſtimmt, 
d der einen großen Abſicht, das Volk zu belehren, zu 
ilden ze. untergeordnet ift: fo kommts lediglich darauf 

n, daß er 

erſtens mit unpartheyiſcher und gewiſſenhafter Aus⸗ 
ahl die Wahrheiten feſtſetze, welche N 
a. für den großen Haufen die gemeinnuͤtzigſten und ge⸗ 
meinfaßlichſten, | 
b. und feinem naͤchſten Zwecke gerade die aupaſſend⸗ 
| ten find; 

wsWweytens die Art des Vortrages beſtimme, die 

| a. bey dem großen Haufen 

b ſeine Abſicht am leichteſten durchſetzet. 

| Drittens endlich alle Geduld des Jessen und Aus⸗ 

rbeiters zuſammennehme, 

a. um nichts zweckwidriges, 

b. und das ArIetmaßige auf die zweckmaͤßigſte Art 

zu ſagen. 


4. 
Der Volkslehrer nimmt ſeine Beweiſe meiſtentheils 
on den Wirkungen, Fruͤchten u. ſ. w. her. Denn ge⸗ 
ade der Beweis aus den Wirkungen, Fruͤchten u. ſ. w. 
einleuchtend klar für den Volksverſtand, leichtbehaͤltlich 
ur das ein und lebhaft fuͤr die Volksima⸗ 
ination. 
Wer faßt dieſe 85 dem Auge überall begegnende 

Bahrheit nicht: 

„Der Baum ift nicht gut, der ſchlechte Fruͤchte bringt: 
er Baum iſt nicht ſchlecht, der gute Früchte bringt: jeder 
Zaum wird an ſeiner Frucht erkannt.“ Luk. VI. 43. 
a Wer 
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Wer kum in die Natur der Dinge, in die ge 


lich, die Neschen f fi nd nicht geschaffen, das Weſen 
Dinge durchzuſchauen. Alſo muͤſſen ſie am dfteſten be 
den Wirkungen ſtehen bleiben. Wenn dieß von allen 
Menſchen gilt, wie viel mehr vom Volke? Die Verſchie⸗ 
denheit der Pflanzen, um in dem Beyſpiele zu bleibe 
iſt ſo groß, ihre Aehnlichkeit ſo auffallend, ihre Unaͤhnlich⸗ 
keit oft ſo unmerklich, daß wenigſt der große Haufe zu 
kurz kaͤme, wenn er den Unterſchied der Pflanzen nicht von 
den Früchten hernaͤhme. Und fo in jedem Fache. Das 
ſey alſo immer der Angel, um den ſich die meiſten Volks⸗ 
beweiſe herumdrehen. 

„Kein guter Baum bringt ſchlechte Frucht. 

„Kein ſchlechter Baum bringt gute Frucht.“ 


| 


5+ | 

Der Volkslehrer verſinnlichet alles Unſinnliche, ſo 

gut und ſo oft er kann. Alle Menſchen ſind Sinnenge⸗ | 
ſchoͤpfe. Aber das Volk iſt — beynahe ganz Sinn. Das | 
Muſter aller Volkslehrer redete in Parabeln. 
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Der Volkslehrer — redet am liebſten in concreto, 

wie die Schulen ſagen, weil ſich das Abgezogene, das 
Allgemeine nicht ſchauen, nicht fühlen läßt, und das Voll 
immer nur Auge und Gefuͤhl ſeyn will. Umſtaͤnde, be⸗ 
ſtimmte Faͤlle, ſichtbare, hoͤrbare Gegenſtaͤnde — ſind 
Volksſpeiſe. Daraus folgt nicht, daß der Volkslehrer gar 
keine allgemeine Saͤtze anführen ſoll: er darf und folk 
Aber fuͤrs erſte muß der Allgemeinſatz ſo viel moͤglich an 
ſich ſchon leichtbegreiflich und gemeinfaßlich ſeyn. Fuͤrs 
zwepyte muß das Allgemeine im Einzelen und durchs Ein⸗ 
zele 


zee handgreiflich gezeiget werden. So hat der Volksleh⸗ 
rer ohne ſeines Gleichen den Allgemeinſatz angefuͤhrt: 
jeder Baum wird an ſeiner Frucht erkannt. 
ihre diefer Satz nicht ſchon alle moͤgliche Leichtbegreif⸗ 
lichkeit und Gemeinfaßlichkeit mit ſich? Und doch blieb 
er nicht dabey ſtehen. Vom Dornbuſch, fuhr er fort, 
ſammelt man keine eigen, und vom Strauchs 
keine Trauben. Das Leichtfaßliche des Allgemeinen 
macht er durch das 0 vollends — 3 hand⸗ 
greiflich. | 
Noch bitte ich den Leſer, zu bemerken, daß der Als 
gemeinſatz: : der Baum wird an feiner Frucht ers 
kannt, ſchon als Allgemeinſatz fo ſinnlich und gleichſam 
betaſtbar ſey, daß man feine Wahrheit an allen einzelen 
Baͤumen fuͤhlen kann. Und daraus ſoll ſich jeder Volks⸗ 
lehrer ein eigen Studium machen, wie ſich die abgezogen⸗ 
ſten Wahrheiten in ſinnliche Allgemeinſätze verwandeln 
laſſen. Der metaphyſiſche Kopf ärgere ſich nicht an dem 
Ausdrucke: ſinnliche Allgemeinſaͤtze. Ich weis wohl, 
daß alles Allgemeine als allgemein unſinnlich iſt. Ich 
weis aber auch, daß man deswegen dem Begriffe, ſinn⸗ 
liche, allgemeine Saͤtze, die Realwahrbeit mit Grunde 
nicht abſtreiten kann. Denn es giebt Allgemeinſaͤtze, die 
gar nichts ſinnliches mehr an ſich haben, wie z. B. ohne 
Glauben an Gott iſt keine wahre Tugend moͤglich. An 
dieſem Satz iſt alles unſinnlich: Glauben, Gott, Tu⸗ 
gend „ wahr, möglich, ale Begriffe find unfinnlich, 
Und es giebt Allgemeinſaͤtze, die das Sinnliche nicht nur 
nicht verleugnen konnen, ſondern nur ausgeſprochen wer⸗ 
den duͤrfen, um eine Menge ſinnlicher Begriffe aufzu⸗ 
wecken. So z. B. iſt an dem Satz, vom Dornbuſch 
laͤßt ſich keine Feige ſammeln, alles ſinnlich, der Dorn⸗ 
Bid, das Sammeln, die Feige — bis auf die Allgemein⸗ 
%. | heit 
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heit des Satzes, die ſich freylich ſo wenig fühlen: läßt 
als die Einzelheit, weil dieſes und jenes Wort nur all 
gemeine Begriffe bezeichnen. Die Regel alſo, verwaudk 
die abgezogenſten Wahrheiten in ſinnliche Allgemeinſaͤtze, 
ſteht feſt, und iſt das Lieblingsaugenmerk des Volksleh 
rers. Iſt nun die unſinnliche Wahrheit in einen ſinnlichen 
Allgemeinſatz verwandelt, dann tritt eine zweyte Regel 
eln: zeige das Allgemeine im Einzelen, daß man 
die Wahrheit ſehen, hoͤren, taſten kann. Muſter, 
wie man die unſinnlichen Wahrheiten in ſinnliche Allges 
meinſaͤtze verwandeln, und hernach das Allgemeine im 
Einzelen handgreiflich machen kann, finden wir auf allen 
Blättern der Evangelien. Ich bleibe bey dem oben Arts 
gezeigten, und zeige nur noch dn Zuſammenhang. (Luk. 
VI. 43 — 45.) 


a. a | g 
Abgezogene Wahr⸗ Wer nicht gut iſt, kann nichts Gu 
6 Wer Boͤſes thut, iſt wirklich bose. 
Verwandlung dieſer 
abgezogenen Wahr⸗ 
heit in einen ſinnli⸗ 


Der ſchlechte Baum bringt keine 
gute Frucht. | 
Der gute Baum bringt keine ſchlecht 


chen Allgemeinſatz. Frucht. 5 
; Den Baum erkennt man an ſeiner 

Frucht. ! 

0. | | U 
Erweis dieſes ſinn⸗]J[Der Dornbuſch giebt Feine Feigen, 


lichen Allgemeinſa⸗ 
tzes durch das ein⸗ 
zele Sinuliche. 


der Strauch keine Trauben, 


* 
. 


d. An⸗ 


— 287 
Anwendung der Gon A a lb keine Bru⸗ 
zogenen Wahr⸗ derliebe, | 

eit auf einen ein] 8 
zelen Fall. 
. 7 
Verſinnlichung die⸗] Warum ſiehſt du den Splitter in 
1 angewandten deines Bruders Auge, 
Lehre. und wirſt des Balkens in dem deinen 


nicht gewahr? 


Dem Anfänger zu lieb fee ich auf einer Seite die 
anze Schriftſtelle, und auf der andern die nackte, un⸗ 
innliche Wahrheit her. 


bſtrakte, unſinn⸗ J Verſinnlichung der abſtrakten, 
liche Wahrheit. unſinnlichen Wahrheit. 


Ungebeſſerte Eiv Warum ſiehſt du den Splitter im 
enliebe kann keine Auge deines Bruders, und des Bal 
eſſernde Bruderliebe kens in deinem eignen Auge wirft 
ervorbringen; du nicht gewahr? Wie kannſt du 
doch zu deinem Bruder ſagen: Bru⸗ 
der! halt, laß mich den Splitter aus 
deinem Auge ziehen, da du ja in deie 
nem eignen Auge den Balken nicht 
ſiehſt? Heuchler! zieh erſt den Bal⸗ 
ken aus deinem Auge, und dann magſt 
du ſehen, wie du den Splitter aus 
deines Bruders Auge herausbrin⸗ 
geſt. 


Denn 
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Denn wer ſelbſt Kein guter Baum giebt ſchlecht 
nicht gut iſt, kann Frucht, und kein ſchlechter Baun 
nichts Gutes thun. gute Frucht. Jeder Baum wird an 

ſeiner Frucht erkannt. Vom Dorn 
buſch ſammelt man keine Feig: 
und vom Strauche keine Trauben 
Der gute Menſch bringt aus den 
guten Schatze feines Herzens | 
Gute hervor, und aus dem bdſen 
das Boͤſe. Denn ſein Mund uͤber 
fließt von dem, wovon ſein 9m 
voll iſt. 


10 


aus den Folgen den e vor. Bang | 
Beweiſe nenne ich diejenigen, die die Wahrheit nid aut 
ihren vorwaͤrts liegenden Gruͤnden entwickeln, wal 
theils aus der Zufriedenheit des Herzens herleiten, welche 
durch allgemeine Fuͤrwahrhaltung eines beſtimmten Satze | 
oder Befolgung irgend einer Pflicht befoͤrdert wird, theilt 
aus der allgemeinen Verwirrung aller Begriffe und Zen 
nichtung aller Seligkeit, die aus der Fuͤrfalſchhaltung des 
ſelben Satzes oder Uebertretung derſelben Pflicht ui 
hen muͤßte. 


Der Volkslehrer führt feinen Satz auf den gefunden 


Menſchenverſtand zuruͤck, und leitet ihn in den Denk- 
| und Empfind e des Volkes hinein. 3 die Ueber⸗ 


— 


ſtand macht ihn 4 
2. a. lich 


| 


ich, leichtfaßlich, 
b. ſchnell uͤberzeugend, 
C. tief wirkend auf das offne Wahrheitsgefühl. 


= dieſe eutſcheidende Stimme des geſunden Menſchen⸗ 
yerftandes wird dadurch am leichteſten geweckt, daß man 
ie Ausdruͤcke, Schilderungen, Gleichniſſe, aus dem ge— 
neinen Lebenöfreife aushebt, und das Ungewohnte, das 
Neue der Wahrheit in die gewöhnlichen Empfindungen der 
Meiſten hineinwebt. 


Wieder ein Muſter, das beredtſamer iſt, als alle Re⸗ 
eln. Luk. XII. 3 35 * 40. 


re Cenden ſeyen umſchuͤrzt, und die Lichter 

nd - wie wenn Bnechte ihren Herrn erwarten, 

ann er! von dem Sochzeitmahle aufbrechen werde, bereit, 
0 e r kommt und anklopft, ihm die Thuͤr zu oͤfnen. 
3 9 e Knechte, die ihr Herr, wenn er kommt, wachend 
nt ift! Ich verſichere euch, er wird ſich ſelbſt umſchuͤr⸗ 
zu Tiſche fegen, und um die Tafel her be⸗ 
en Kaͤm' er auch erſt um die zweyte oder dritte 
\ achtwache, und faͤnde es ſo: gluͤcklich ſind ſie, dieſe 
nechte .. Nur merkt euch das wohl, wenn der Haus⸗ 
bater gewußt haͤtte, um welche Zeit der Dieb kaͤme, ſo 
Jar? er gewachet, und ihn nicht in fein Haus einbrechen 
aſſen. So ſeyd auch ihr bereitet. Denn der Menſchen⸗ 
ohn kommt zu einer Stunde, da ihrs nicht meynet.“ 


Gerade die bekannteſten Bilder wählt der Lehrer; 
gerade in die entſchicdenſten Empfindungen aller Mens 
chen verwebt er feine Lehre. Das wußten doch alle Juͤ⸗ 
den, da) Wachſamkeit Knechtesruhm und Bnechtes— 

icht ſey, und daß der Dieb zur unvermutheten Stunde 
omme. Kein er zusvater, kein einziger wuͤrde es vers 
Zweytet Band. 0 . T ſaͤu⸗ 


faumen, Nachtwache halten zu laſſen, wenn er die Stunde 
wuͤßte, da der Dieb kaͤme. Was nun alle treue Knechte 
gegen ihren Herrn beobachten, was alle gute Hausvaͤ⸗ 
ter zur Beſchuͤtzung ihres Eigenthums thun wuͤrden: das 
und nicht mehr fodert der Volkslehrer von feinen Hoͤrern. 


Oft iſt es nur eine Frage, die alle Kibern der Ges 
ſunddenkenden erſchuͤttert, und alle Wahrheitsfeinde zu 
Ruhe legt. 5 


„Wem (*) aus euch faͤllt ein Eſel oder Ochs in 
einen Brunnen, daß er ihn nicht ſelbſt am Sabbat heraus⸗ 
zoͤge?“ Luk. XIV. N 


Eine wochenlange Predigt uͤber die Nichtverbind⸗ 
lichkeit des Sabbats zum Nachtheile der Menſchen⸗ 
liebe — haͤtte das nicht leiſten koͤnnen, was dieſe ſimple 
Frage zuwege gebracht. 0 


| 9 

Der Volkslehrer baut auf Geſchichte, unterrichtet 
durch Geſchichte, ruͤhrt durch Geſchichte, bildet durch 
Geſchichte. Denn 


a. Geſchichte weckt die Aufmerkſamkeit und haͤlt fi ie feſt; 

b. Geſchichte macht anſchaulich, was unſchaulich; 

c. Geſchichte macht gemeinfaßlich, was dunkel; 

d. Geſchichte macht leichtbehaͤltlich, was ſchwer zu 
merken; 

Geſchichte vereinzelt, was allgemein; 

Geſchichte figirt, was verfliegend iſt; 


0 9 


8 


g. Ge 


EN Der Leſer erinnere ſich, was von dieſer Stellt im erſten Bande, 
&. 353. geſagt worden. 


1% | | 29 
| g; Geſchichte weckt Nacheiferung, und friſcht den Muth 
ö an; 

B. Geſchichte giebt Handgriffe; 

i. Geſchichte giebt ein unentwegliches fulerum des 
menſchlichen Erkennens fuͤr das Volk uͤberhaupt, 
und iſt eine unumgaͤnglich nothwendige Handhebe 
des Volkserkenntniſſes — das ſinnliche Extrem, 
woran ſich die unſinnliche Wahrheit faſſen laͤßt. 


* Da zeigt ſich eine Urſache, warum zwiſchen unſern 
Predigten und dem Evangelium eine ſo erſtaunliche Dis⸗ 
proportion herrſcht. Naͤmlich . 
das Evangelium iſt ſo ganz Geſchichte: 

die Predigten gemeiniglich eher alles, als Geſchichte. 


10. 


Der Volkslehrer geht von Volkserfahrung aus, 
und kommt treu auf Volkserfahrung zuruck; zeigt die 
oglichkeit, daß jeder das naͤmliche an feinem Herzen er⸗ 
fahren konne; beruft ſich auf das Selbſtgefuͤhl aller, die 
zuf ihr Innerſtes Acht haben; weckt den ſchlummernden 
Beobachtungsgeiſt auch in Volksſeelen u. ſ. w. Denn 
Erfahrung und Glaube an Thatſachen (9), und geſunder 
Menſchenverſtand (8) find: die unentbehrlichſten und un⸗ 
erſetzlichſten Criteria veri fuͤr alle Menſchen, die einzi— 
zen fürs Volk. 


7 


II. 


Der Volkslehrer giebt dem Volke jedesmal nur eine 
leine Doſis, aber dieſe kleine Doſis ſucht er den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Volkes ganz anzubequemen. Er giebt wenige 
Begriffe, aber klare. Er legt oft nur Eine Wahrheit 
ms Herz, aber nahe. Er giebt allemal wenig Nahrung, 
{ T 2 aber 
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aber eine geſunde, kraftvolle, leichtverdauliche, herzſtaͤr 
kende. Er fängt gar einfach an, aber geht ins Detail, 
Er ermuͤdet den Volksverſtand nicht mit Zuſammenfaſſen 
ſondern giebt den Sinnen Stoff zum Empfinden, der u 
gination zum Theilnehmen, dem Herzen zum Fühlen un 
auf ſich Anwenden. | 


12 : 

Der Volkslehrer greift die Vorurtheile da an, wo 
ſie am leichteſten weichen. Das Volk iſt ein Kind, das 
mit Flittergold taͤndelt. Man muß ihm das Flittergold 
nicht mit Gewalt nehmen wollen: ſonſt weint es, und die 
gereitzte Liebe heftet ſich nur noch feſter daran. Man muß 
dem Kinde nach und nach etwas beſſers in die Haͤnde ſpie— 
len: dann wird es des alten Spielzeuges uͤberdruͤßig, und 
wirft es von ſelbſt hinter die Thuͤre. Das „gewaltſame 
Aus wurzelnwollen der Vorurtheile“ graͤbt die Wurzel der⸗ 
ſelben nur noch tiefer, und das Sturmlaufen gegen dieſe 
hartnaͤckige Veſtung macht fie vollends unbezwingbar. 


* Gelegenheitlich ein Paar Ideen, die mich ſehr lehr⸗ 
reich duͤnken. 


23 —— .. ee 


a. Beſſer, die Knaben reiten auf Steckenpferden, 
als wenn ſie mit zweyſchneidigen Schwertern herumtanz⸗ 
ten. Der Knabe iſt Repraͤſentant des Menſchengeſchlech⸗ 
tes, das Steckenpferd — der unſchaͤdlichen Vorurtheile. | 


/ * 
b. Wer alle Vorurtheile ausrotten will, hat Engel 
welten im Gehirne, und läßt die Menſchenwelt dde liegen. 


o. Wer alle Vorurtheile ausreiſſen will, ſetzt zum 
voraus, daß in Zukunft Menſchen mit vollem Verſtande 
und unverfuͤhrbarem Herzen auf die Welt kommen. und 
dieſe uͤbermenſchliche Menſchenkinder taugen dann nicht 
mehr in unſre Welt. 

d. Wer 
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d. Wer den Leuten gewaltſam ihre Irrthuͤmer neh⸗ 
men will, nimmt ihnen damit auch ihr bisgen Wahrheit 
ind Gewißheit. Der unreife Weizen bleibt dem Ausrau⸗ 
er des Unkrauts in der Hand. 


e. Das Reich der Meynungen, ſagte einer, will ich 
zerſtdren, und das Reich der Wahrheit an ihre Stelle hin⸗ 
pflanzen. Er haͤtte ſagen ſollen: was die Leute fuͤr wahr 
halten, will ich ihnen nehmen, und dafuͤr geben, was ich 
fuͤr wahr halte. O des tiefen Menſchenkenners! Er 
kennt vor lauter Menſchenkenntniß die Leute nicht. 


* Man wuͤrde mich aͤußerſt misverſtehen, wenn 
man daraus den Schluß zoͤge: alſo muß man das Volk 
im Nebel der ſchaͤdlichen Vorurtheile herumtaumeln laſſen. 
Freund, das nicht! Arbeite an Zerſtreuung des Nebels: 
s iſt Pflicht. Bring Licht in die Nacht herab: das iſt 
Weisheit. Aber mit Hopfenſtangen laͤßt ſich der Nebel 
nicht zerſtreuen, und dem Volke die Augen ausbrennen, 
um das Vorurtheil augenblicklich zu toͤdten — kann fo’ 
wenig Pflicht als Weisheit ſeyn. 

13. a 

Der Volkslehrer paßt das Weue an das Alte an. 
Menſchlichkeit und Klugheit, ſagt der menſchenfreundliche 
und kluge Verfaſſer von der Popularitaͤt, fodern und ra⸗ 
then es, bey jeder neuen Lehre, die man an das Volk zu 
bringen hat, ſorgfaͤltig die Seite zu zeigen, die ſich an die 
alte paßt. Seine Gruͤnde ſind einleuchtend. Das Neue 
gefaͤllt als neu ſchon nicht. Und dann kommt es mit der 
Denkart des Volks auf doppelte Weiſe in Conflict. Fuͤr 
einmal kann das Neue ſich nie ſo gut ans Alte anpaſſen, 
daß nicht etwas vom Alten wegfallen muß. Und das 
Wegfallen des Alten verwundet deſto tiefer, je mehr man 
T 3 am 
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am Alten feſthaͤlt. Hernach kann die neue Lehre mit dem 
herrſchenden Vorurtheile und ſittlichen Verderbniſſe des 
Volkes auf mannigfaltige Weiſe contraſtiren. * 


* * 
* 


| Ohne meine Erinnerung wirds dem Kenner bey dieſer 
Stelle zu Sinn kommen, 


1. mit welch menſchlicher Weisheit Jeſus feine neue 
Lehre durchgehends an die alte, iſraelitiſche Lehre anpaßte, 
nur immer darauf fortbaute; das Evangelium nur immer 
von der ſanftanliegenden Seite, als das Complementum der 
moſaiſchen und prophetiſchen Sagen zeigte u. ſ. w. 


2. Mit welch untermenſchlicher Thorheit ſo viele 
unſrer Schriftſteller, Volkslehrer in ihren Projecten immer 
nur das Neue, das Contraſtirende, das Niederreiſſende, 
das Weltempdrende aufzeigen. 


3. Wie die fruͤhe Weisheit gerade die unfaͤhigſte und 
berufloſeſte ſey, Volkslehrerinn zu werden. Das ſtuͤrmi⸗ 
ſche Jugendfeuer kann nicht ſchonen. Das Friſcherlernte 
will gern als neu glaͤnzen, und der Welt praͤchtig ins Ohr 
geſagt ſeyn. Bis der Moſt ausgegoren, iſt er nicht trink⸗ 
bar. Und was aufbrauſt, kann nicht heiter ſeyn. Heitere, 
ausgegorne Maͤnnerweisheit mit ſchonendem Herzen, du 
ſey Volksrednerinn! Dir horchen alle Ohren und huldigen 
alle Herzen! N 

| 14. | 

Der Volkslehrer baut dem Mechaniſchen vor, und 

dringt das Weſentliche maͤchtig an. 


1. Die Angewoͤhnung erzeugt den moralifchen Me⸗ 
chanismus. Das Gute, das man anfangs aus Abſicht 
mit Empfindung, nicht ohne Selbſtkampf verrichtete, wird 

nach 
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ch und nach ohne Abſicht, ohne Theilnehmung des Here 
8, als Gewohnheitsſache mitgemacht. Aufweckung der 
ſten lebendigen Gefühle, Staͤrkung der ſchlaffen Trieb⸗ 
edern zum Guten iſt alſo Berufs ſache des Volkslehrers. 
Es iſt ! 
2. eine gar verzeihliche Schwachheit des Menfchene 
zeſchlechtes, daß es ſich von dem Zufaͤlligen, Sinnlichen 
keſſeln laſſe, und des Weſentlichen, Unſinnlichen darüber 
Ivergeffe. Wenn nun der Volkslehrer das Zufällige unten 
dem Vorwande, daß es auch gut ſey, ins Licht ſetzt, wenn 
er ſo oft fuͤr das Zufaͤllige, wie fuͤr das Weſentliche; 
wenn er mit dem naͤmlichen Nachdrucke fuͤr das eine, wie 
fir das andere perorirt: fo wird Nichtachtung des Wer 
ſentlichen, Verwechslung des Zufaͤlligen mit dem Weſent⸗ 
lichen, Irrthum, Aberglaube u. ſ. w. in den Volksſeelen 
eine nothwendige Folge ſeyn. 


“ Ich darf kein Beyſpiel geben. Den Erfahrnen 
jegegnen alle Tage neue, und der Unerfahrne glaubte leicht 
gar, ich moͤchte beleidigen — und das will ich nicht. 


15. 

Der Volkslehrer iſt caſual, d. h. benutzt alle Gele⸗ 
enheiten, dem Unterricht fuͤrs Volk Leben und Intereſſe 
zu verſchaffen. Wo Zufaͤlle vorbereiten, findet die war: 
nende Stimme — leichtern Zugang. Im Augenblicke, 
z. B., wo in einer volkreichen Stadt ein berühmter Mann 
ſich ſelbſt mordete — müßte eine Rede über den Selbft- 
mord Wunder thun. Denn bey deroleichen Auftritten ar: 
beitet die Fuͤrſehung vor, der Volkslehrer darf nur im vor 
gezeichneten Geleiſe bleiben, und das laut ſagen, was alle 
Edlen — ſtumm empfinden. Die Fuͤrſehung macht ſtatt 
des Volkslehrers das Exordium, regt die Aufmerkſam⸗ 
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keit ſtatt feiner — beſtimmt das Thema ſtatt feiner — 
und giebt den Faden zur Abhandlung: man darf nur den 
Faden feſthalten⸗ und daran fortgehen. a 


16. 8 5 4 

Der Volkslehrer redet mit dem Volke im Volks 
tone — mit dem groͤßern Haufen in feiner Sprache.. 
Da moͤcht' einem denn das Herz im Leibe vor Wehmuth 
zerfließen, wenn man in eine Dorfkirche kommt, und ein 
Bruchſtuͤck aus einer kuͤnſtlichen Rede, die ein franzoͤſiſcher 
Prediger vor dem Koͤnige gehalten, von dem Munde des 
deutſchen Dorſpredigers erſchallen hört. So wenig der 
Bauer Lire iſt, fo wenig darf der deutſche Landprediger 
Bourdaloue ſeyn. 5 4 
48 | 

Der Volkslehrer verſchonet fein Publikum mit Lehn | 
meynungen, fo oft er kann, und läft gar oft fein 
Beyſpiel die Stelle aller Lehrſaͤtze vertreten. Denn 
Beyſpiele wirken nicht nur mehr als Theorien, ſondern 
wohl auch als Demonſtrationen. Wenn man ſo was mir 
nicht glaubt, fo glaube man es dem ehrlichen Epictet. 


„Nenne dich nicht ſelbſt einen Weiſen, und ſprich in 1 
der Geſellſchaft von Unwiſſenden nicht viel von Lehrſaͤtzen, | 
fondern handle nach dieſen Lehrſaͤtzen. So auch bey ei⸗ 
nem Gaſtmahle predige nicht, wie man eſſen ſoll, ſondern 
iß, wie man muß. — Faͤllt unter Unwiſſenden die Rede 
auf einen Lehrſatz, ſo ſchweig lieber. Du laͤufſt Gefahr. 
Unverdautes von dir zu geben. Sagt einer dir: du wuͤß⸗ 
teſt nichts, und du aͤrgerſt dich nicht: ſo wiſſe, du biſt auf 
gutem Wege. Denn auch die Schafe zeigen dem Hirten 
nicht, wie viel fie gefreſſen haben: fondern fie verdauen 
ihr Futter in ſich, und geben aͤußerlich Wolle und Milch 
von ſich. So auch du! Zeige den Unwiſſenden nicht Grund⸗ 
füge; ſondern, wenn du fie wohl verdaut haft, Werke.“ 1 


| 
Be 


III. Bey⸗ 
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zur Logik fuͤr den Volkslehrer. 


8 gab Leute (und giebt es noch) die ihre Nation durch 
Philoſophie, d. h. gelaͤuterte Vernunftbegriffe bilden, 
beſſern, aufklaͤren, vervollkommnen wollten. Sie wirkten 
nur durch dieß Medium, und alles, was fie ſagten und, 
ſchrieben, gieng auf einen entwickelten, gereinigten Be⸗ 
griff hinaus. 


— 


Es gab Leute (und es giebt es noch) die ihre Nas 
tion durch Gefühle von dem Schönen der Buͤnſte, 
der Tugend, der Wiſſenſchaften bilden wollten. Sie 
wirkten nur durch dieß Medium, und alles, was ſie ſag⸗ 
ten und ſchrieben, kam auf hochaufſtrebende und maͤchtig 
fortreiſſende Gefühle hinaus ꝛc. 


Es gab Leute (und giebt es noch) die ihre Nation 
durch den Glauben an eine Offenbarung vervoll⸗ 
kommnen wollten. Sie wirkten nur durch dieß Medium: 
um Vernunft und Gefuͤhle befümmerten fie ſich nicht. 

Nun ſehe ich nicht, warum man immer eines von 
dem andern trenne, und nicht viel mehr alle drey Mittel 
in Eines vereinige, und mit vereinter Kraft wirken laſſe. 


Alles, was ſich aus den gelaͤuterten Vernunft: 
begriffen dem Volke klar, anſchaulich, eee ich — 
kurz, popular machen läßt, gehört fo gewiß zur Bildung 
der Meiſten, als gewiß es iſt, daß alle Menfchen vers 
nuͤnftige Seelen haben. 


Alles, was ſich von den Gefühlen des Schonen, 
es, Erhabenen, Wahren. Guten in die Volks⸗ 


— 


T 5 ſeele 
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ſeele legen laͤßt, gehort fo gewiß zur Bildung der Meiften, 
als gewiß es iſt, daß jeder Menſch ein fuͤhlend Herz im 
Leibe hat. | 

Alles, was den Glauben an eine göttliche Offenba⸗ 
rung lebendig, wirkſam machen kann, gehoͤrt ſo gewiß zur 
Bildung aller, als gewiß es iſt, daß Vernunft und Ge⸗ 
fuͤhle ohne Glauben keine bleibende Staͤrke, keine feſte Hal⸗ 


** haben. 


Darum haben wir ſo wenig gute Bolksſchrifeſeller, 
weil ſo wenige vereinigen, was mit vereinter Kraft wir⸗ 
ken ſoll, und fo viele trennen, was nicht ſoll getrennt 
werden. 


Einer weckt Gefuͤhle, aber weckt die Vernunft nicht, 
und läßt das große Beduͤrfniß der Menſchennatur, das 
Beduͤrfniß, zu glauben) — unbefriedigt. Er bringt 
ſeinen Leſern einen Enthuſigsmus in den Leib, der an der 
Vernunft keine Leitung, und an dem Glauben keine Unter⸗ 
ſtuͤtzung hat. f 


Ein Anderer weift die Vernunft, aber weckt die 
Gefuͤhle nicht, und giebt dem Triebe zu glauben keine 
Richtung, keine Nahrung. Er bringt ſeinen Leſern ein 
Licht in den Kopf, das aus Mangel des Gefuͤhls nicht zur 
Waͤrme, und aus Mangel des A nicht zur Leuchte 
werden kann. 


Ein Dritter redet immer von der Offenbarung, aber 
kennt die Meuſchennatur nicht, kann den Religionsunter⸗ 
richt nicht in den Verſtand und nicht in das Herz hinein⸗ 
bringen, weil der Verſtand ungeuͤbt und das Herz roh iſt. 
Er giebt ſeinen Leſern Formeln, bey denen die Vernunft | 
nichts denken und das Herz nichts empfinden kann. | 
Ich 


( D. h. durch Belehrung weiſer zu werden. 


»Ich komme alſo wieder auf das große Eins hinaus, 
von dem ich ſchon ſo oft geredet habe: was Gott ver— 
int, ſoll der Menſch nicht trennen. 


Sieh! im Menſchen ſind drey große Beduͤrfniſſe, 
helle zu denken, zu glauben, zu fuͤhlen, und dieſe 
rey Beduͤrfniſſe ſind in Einem Menſchen, und ſtreben nach 
Einem Zwecke, naͤmlich zum Erkennen des Wahren, und 
zum Genuſſe des Guten. Warum ſoll nicht auch Ein und 
der naͤmliche Unterricht nach dieſem Einen Zwecke eingerich⸗ 
tet ſeyn? Warum ſoll nicht Ein und der naͤmliche Unter⸗ 
richt fuͤr dieß Eine Beduͤrfniß ſorgen? Warum ſoll nicht 
Ein Unterricht drey Beduͤrfniſſe zu befriedigen ſuchen, um 
dieß Eine große Beduͤrfniß zu befriedigen? 


Sieh! die Natur giebt Speiſe fuͤr den Hunger, und 
Trank fuͤr den Durſt, und Schlaf fuͤr die Ermattung. Alle 
dieſe drey Beduͤrfniſſe haben Einen Zweck, das koͤrperliche 
Wohl des Menſchen. Waͤrs nicht Unſinn, wenn der Arzt 
em Wiedergeneſenden Speiſe fuͤr den Hunger — aber 
nicht Trank fuͤr den Durſt geben ließe? 


Empfinden, Helledenken, Glauben, find auch drey 
zeduͤrfniſſe, und haben Einen Zweck: das geiſtige Wohl 
des Menfchen. Und das ſoll Weisheit ſeyn, wenn der 
Volkslehrer fuͤr Gefuͤhle arbeitet, und die andern Beduͤrf⸗ 
niſſe unbefriedigt laͤßt? oder umgekehrt — 

Das iſt alſo der beſte Volkslehrer, der fuͤr die ganze 
olksſeele () arbeitet, gleichwie es Abſicht und Verdienſt 
der Logik iji, für die ganze Menſchenſeele zu arbeiten. 


IV. Lo⸗ 


j 0 Dikmigenäter ehre ich jeden Volkslehrer, der auch nür für En 
Beduͤrfuiß des Menſchen ſchreibt, wenn er nur jene nicht laͤſtert, 
die für den ganzen Menſchen ſchreiben. 
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IV. 
Logik für den Diſputator. 


1. 
Diſputiren heißt im reinen Sinne des Wortes: ſeine 
Meynungen dem andern redlich mittheilen, des andern 
Meynungen unpartheyiſch pruͤfen, und zuletzt die Erklaͤrung 
für oder wider einen Satz, zur Ehre der Wahrheit nach de | 
Gewichte der angebrachten Gründe ausfallen laſſen. 1 


2. 


Darſtellung eigener Ideen, 
Pruͤfung fremder Ideen, 


Annahme des Annehmenswuͤrdigen, 5 a 5 
Wegwerfung des Verwerfenswuͤrdigen — 3 

iſt des Diſputators Verdienſt. 5 F 
3. 4 


Sanftmuth, Schonung, Liebe find für den Diſputator f 
die unentbehrlichſten Eigenſchaften. Er kanns nicht zu 
gelinde ſagen, was er ſagen will. Die Wahrheit iſt dem 
Gegner ſchon deswegen unangenehm, weil ſie aus dem 
Munde des Gegners kommt. Wenn fie erſt im Triumph⸗ 
tone — als Widerlegung — als Zurechtweiſung — mit 
allem, was die Ueberlegenheit Demüthigendes, die Con⸗ 
frontation Zuſchandenmachendes, und der Ton des Sie⸗ 
gers Zerquetſchendes hat — geſagt wird: wer mag da 
aushalten? Wenn der Andersdenkende (ſchon der a 
druck, Gegner, iſt oft zu hart, und raubt dem Strale der 
Wahrheit ſeine Kraft auf das Herz des Irrenden) kel 
andere Angelegenheit zu beſorgen haͤtte, als zu unterfüche 


2 


> iſt Wahrheit? dann wäre die Wahrheit bald gefun— 
den. Aber fein Herz dringt ihm immer ein zweytes Ges 
ſchaͤft auf, und weit nachdruckſamer als das erſte: naͤm⸗ 
lich, für die Ehre des Rechthabens auch mit zu ſor⸗ 
gen. Da wird denn die ſimple Frage, wo ſteht die Wahr⸗ 
heit, in die partheyiſche Frage verwandelt: wo ſtell' ich 
die Wahrheit hin, daß ich mit Ehre abtrete? Je hitziger 
nun der Diſputator fuͤr ſeinen Satz ficht, deſto beſchaͤ⸗ 
mender, glaubt der Andersdenkende, wuͤrde ſein Abzug 
ſeyn, wenn er geſtuͤnde: ich habe geirret. Und gerade 
das Beſchaͤmende des Abzuges, des Nichtrechthabens wirft 
eine Decke auf die Wahrheit, daß ſie von allen denen uicht 
geſehen wird, die ihre vermeynte Ehre, Recht zu behalten, 
mehr lieben als die Wahrheit. Um alſo dem Andersden— 
kenden die unwegſame Bahn zur Ueberzeugung von dem, 
was wahr iſt, nicht noch unwegſamer, und das Geſtaͤnd⸗ 
niß, ich habe geirret, nicht noch beſchwerlicher zu machen 
— ſo iſt's ein eignes Studium des Diſputators, wie ers 
anzugehen habe, daß er 
„den Gegner ja nicht aus der Wiege werfe, 

ihn ſeine Schwaͤche am wenigſten fuͤhlen laſſe, 

feine Rechthaberey aͤußerſt ſchone, 

und allezeit einige Auswege offen laſſe, wo er ſich 
mit Ehre, auch als uͤberwunden — vom Schau— 
Alte zuruͤckziehen e 


N 


SE 2% 4. Des 
Br: Si quid in Sdibus diferepat, non obrumpis per iracundiam, 
ſed paulatim redueis ad concentum. g 
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4. 
Daher war es von jeher ein Arcanum ſtiller Wahr: 
heitsfreunde, das Oeffentliche, das Feyerliche der Diſpu⸗ 
tationen nach allen Kraͤften auszuweichen. Zwiſchen vier 
Augen iſts allemal leichter geſagt: Bruder, du haſt 
Recht, ich habe geirret, als auf einem großen Saale 
vor eingeladenen Zuhörern, oder gar vor dem ganzen 
leſenden Publikum. Da dreht, windet, ſtraͤubt ſich die 
Rechthaberey, fo lange fie kann. Und wie lang kann fie 
nicht? Oder wann kann ſte nicht mehr? Darum iſts 
mehr als eine Volksregel aus dem hundertjaͤhrigen Kalen⸗ 
der: in Diſputationen wird nichts ausgemacht. Auch iſts, 
leider! ſelten Abſicht, etwas auszumachen. Denn in Echus 
len iſt die Diſputation — ſoll wenigſt nichts anders ſeyn, 
als Prüfung des Schuͤlers, wo das Oeffentliche, Feyer⸗ | 
liche am rechten Orte ſteht. — In der Schriftſtellerwelt 
aber heißt Diſputation groͤßtentheils ſo viel, als Vertheidi⸗ | 
gung eigner und Heruntermachung fremder Meynungen, 
der nichts mehr fehlt, als der ſanfte, N linde T Ton 
des ſeltnen Unterſuchers. | 1 


> f 

Wenn aber der Diſputator 1) alle gelindere Verſuche 
gemacht hat, den Gegner zu belehren; wenn er 2) nach ö 
fehlgeſchlagenen allen dieſen Verſuchen, in die traurige Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt iſt, an der Belehrung des Gegners vol⸗ 
lends zu verzweifeln; wenn er 3) nach zehnmal erneuten, 
abſichtloſeſten, ſchaͤrfſten Pruͤfungen die Wahrheit noch im: 
mer auf feiner Seite erblickt; wenn 4) der Streitpunet 
eine wichtige Wahrheit betrifft; wenn es 5) darum zu 
thun iſt, daß die Menge nicht auch durch das falſche An⸗ 


ſehen und die ſtolze Schalkheit des Gegners in ihrer redlichen 
Ueber⸗ 
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Ueberzeugung irre gefuͤhrt wird: dann hat der Diſpu⸗ 
tator das Recht und die Pflicht, mit Nachdruck fuͤr 
ie Wahrheit zu reden; dann waͤr' es Suͤnde gegen 
ie menſchliche Geſellſchaft, die Wahrheit zu verlaſſen, 
um den Gegner nicht zu verwunden. Wahr iſts, der red⸗ 
iche Wahrheitsfreund geht niemals darauf aus, dem An⸗ 
ersdenkenden wehe zu thun. Aber er laͤßt ſich auch nicht 
urch die kindiſche Furcht, die Gegenparthey moͤchte etwa 
ein ſaures Geſicht dazu machen, zum Achſelzuͤcken verfuͤh⸗ 
en, wenn er ſich nothgedrungen ſieht, mit eiſerner Stirne 
fuͤr die Wahrheit zu ſtehen. Er geraͤth manchmal ſogar 
in Umitände, die ihn nöthigen, die Bloͤßen der Oppoſitions⸗ 
rthey aufzudecken, und ihre Verſchanzungswerke nieder— 
zureiſſen. In dieſem Falle befand ſich die menſchlichſte 
anftmuth, und die ſanfteſte Menſchlichkeit unſers Herrn, 
als Er den Phariſaͤern, Sadduzaͤern, Schriftgelehrten, die⸗ 
en geſchwornen Feinden des herannahenden Himmelreichs, 
die eingreifendſten Wahrheiten ins Angeſicht ſagte. Da 
ochten fie wohl knirſchend die Zähne übereinander gebiſ— 
n — und verſtummend, weil fie kein Gegenwort fans 
n, voll Mordſucht gegen den „Rabbi Jeſus“ ſich ent⸗ 
ernt haben! Tiefere Wunden ſchlug doch dem Phari⸗ 
aͤsmus niemand, als der mitleidvollſte Arzt Jeſus. Iſt 
ch das erſte Vorbild unſer Vorbild in allem! Wem da 
as Beyſpiel des Sokrates willkommner geweſen waͤre, als 
das angeführte Beyſpiel des Nazareners, für den habe ich 
icht geſchrieben: denn auch die einſeitigſten Freunde des 
rſtern muͤſſen ſich hierin für den Letztern erklaͤren. 


6. 


Wortſtreite find der Angel, in dem fich die Diſpu⸗ 
tionen drehen. Man kann nicht zu puͤnktlich ſeine Mey⸗ 
nung erklaͤren, und die Worte figiren, mit denen man ſeine 

8 | Begriffe 


A 
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Begriffe ausdruͤckt. Man kann nicht zu aͤngſtlich daran 
dringen, daß der andere Theil feine Begriffe beſtimme um 
die Ausdruͤcke erklaͤre. Wenn beyde Theile einander ven 
finden, fo wuͤrde es manchmal ſehr einleuchtend ſeyn, daß 
beyde Recht haͤtten, oder gar keiner. Ehe alſo die Diſpu 
tation eröfnet wird, muͤſſen die ſtreitenden Theile zuerſ 
den Streitpunct feſtſetzen, das heißt, den Satz beſtim 
men, worinn fie voneinander abgehen; zweytens die Aus 
drucke erklaͤren, mit denen fie ihre Meynungen begeich 
nen; drittens die Grundſaͤtze angeben, denen fie gemein 
ſchaftlich unumſtoͤßliche, unwiderſprechliche Gewißheit zu⸗ 
trauen. Dieſe Vorbereitung wird gewoͤhnlicherweiſe unter⸗ 
laſſen, und darinn liegt die Wurzel des zeit- und kraft⸗ 
freſſenden Wortmachens. Sinn- und Worterklaͤrung find 
alſo die wichtigſten Praͤliminarartikel, die vor aller Diſpu⸗ 
tation muͤſſen unterſchrieben werden, und darauf man nicht 
zu firenge halten kann: fie find die tauglichſten Mittel, 
das Diſputiren lehrreich und gemeinnuͤtzig zu machen. Fehlt 
dieſes redliche Beſtreben, zuvor einander zu werſtehen, ehe 
man Gruͤnde und Gegengruͤnde einander vorlegt: ſo ſind 
Diſputationen — Kinderzaͤnke unter Bruͤdern, die nicht 
eins werden koͤnnen, wo die rechte Seite iſt. Da iſt die 
rechte Seite, ruft der Aeltere, wo ich meine rechte Hand 
habe. Da iſt die rechte Seite, ſchreyt der Juͤngere, wo 
ich meine rechte Hand habe. — Kinder, zanket nicht! 
Stellt euch nur recht, ſo habt ihr beyde Recht. 5 


Ich ſagte, man muͤſſe in Feſtſetzung des Sagem 
ſehr genau ſeyn. Hier ein Beyſpiel. Es ward in dei 
Schultheologie ſehr eifrig über Gottes Freyheit geſtritten. 
Leider! finde ich in wenigen Büchern den Fragepunct klar 


genug beſtimmt. Gegenwaͤrtiges Blatt ſoll es beweiſen, 
wie 
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ie viel anfeinanderliegende Begriffe man fonderir muß, 
m der Diſputation den Puls fuͤhlen zu konnen. 


. Den Schöpfer noͤthigte kein Schickſal, die Welt 
y und nicht anders zu ſchaffen; denn Er iſt der Unabhin- 
0 e, und Alleinnnabhaͤngige von allem, was außer Ihm 
t. Er ſchuf alſo frey, was Er ſchuf. 


7 Den Schöpfer drang nicht das Weſen der Dinge, 
ie Welt ſo zu ſchaffen, wie ſie iſt; denn Er iſt der Ein⸗ 
ge Allbeleber, der allem den Odem und das Seyn dar⸗ 
eicht. Er ſchuf alſo frey, was Er ſchuf. 8 


3. Der Schöpfer ſchuf nicht aus blinder Nothwen⸗ 
igkeit, was Er ſchuf; denn Er erkannte alles Mögliche, 

ie es iſt, und ſchuf alles Wirkliche, weil Er wollte. Er 
puf alſo frey, was Er ſchuf. | 


14. Der Schoͤpfer ſchuf die Welt nicht, als wenn 
Ihm das Erſchaffen aus Mangel an Selbſtgeuugſamkeit, 
Heduͤrfniß geweſen wäre; denn Er bedarf keines einzi⸗ 
en. Er ſchuf alſo frey, was Er ſchuf. 


7 f. Wenn den Schoͤpfer gleich ſein Intereſſe zur Schd⸗ 

fung nicht noͤthigen konnte, hat Ihn vielleicht ſeine Men⸗ 
Ihenfreundlichkeit, fein reinſtes Wohlwollen gendthiget zu 
haffen, was Er ſchuf? Iſt Er auch in dieſem Sinne frey? 


6. In der Regierung der Welt laͤßt ſich die Allmacht 

on den Naturgeſetzen nicht hindern, zu thun, was der 

Ai mächtige will. Denn Er iſt Herr der Natur: wie ſoll 
2 Meiſter ſein Werk in Bande werfen; 


Gott iſt alſo Aw er 

a. 1. von dem Zwange des Schicksals, 

2. von dem Zwange der Weſen der Dinge, 
3. von dem Zwange der blinden Nothwendigkeit, 
beyter Band. U 4. von 
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4. von den Banden des Eigennutzes, der Eigenliebe, | 
> von den Banden der Naturgeſetze. 1 


6. Iſt Er auch frey von dem innern Drange feine’ 
unbegraͤnzten Wohlwollens — Welten zu ſchaffen, nich 
zu ſchaffen, fo zu ſchaffen, anders zu ſchaffen? — da 
waͤre der einzige, für wahrheitliebende Frager noc 

übrige, aͤußerſt theoretiſche Sragpunct!!i 


7 } \ | 

Misverfiändniffe, ſchuldloſe Vernderungen del 
entgegengeſetzten Saͤtze unterhalten gemeiniglich dat 
Feuer der Diſputation. Wenn man nicht weis, was de 
Gegner vertheidigen will, ſo kann man das Gewicht ſeine 
Gründe nicht waͤgen. Jeder glaubt, der andere woll 
was anders beweiſen, als er beweiſen will. Darum hal 
ein jeder die Gruͤnde des andern für unzulaͤnglich, weil en 
ſie nicht mit dem Satze, den ſie beweiſen ſollen, vergleicht 
ſondern mit einem andern, an den der Gegner nicht denkt 
Ein Zwergengewand iſt kein Rieſenkleid, und ein Grund fuͤl 
A iſt kein Grund fuͤr Z. Der Fehler iſt nicht auf Seite des 
Kleides, noch deſſen, ders gemacht, ſondern auf Seite dei 
unachtſamen Diſputators, der das Zwergenkleid dem Ries 
fen anheftet. Wenn ſich nun beyde unſchuldig misverſte⸗ 
hen: fo thuts jedem wehe, weil jeder glaubt, der Gegner 
chikanire ihn mit geſuchten Verdrehungen, und fo gerathen 
beyde in die Hitze — und ſchreyen, bis fie nimmer konnen. 
8. 4 

Oft merkt mans gar nicht, daß die Difputation —I 

eitel Wortſtreit iſt; oft wirds erſt am Ende klar, nach⸗ 
dem man ſich muͤde gekaͤmpft, und die kaͤltere Vernunft 
auch ein Wort drein reden darf. Oft iſt die Diſputation 
eher alles, als Wortſtreit — und ſchleift ſich erſt im Laufe 
des 
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des Raͤſonnirens zu einem Wortſtreite zu. Der Ja ſagt, 
ſchraͤnkt fein Ja unvermerkt ein, und läßt eine Beſtim⸗ 
nung nach der andern fallen, weil ſich das rohe, ganze 
Ja nicht recht vertheidigen laſſen will. Der Nein ſagt, 
ann mit dem geraden Nein auch nicht durchſetzen — 
ummt nach und nach eine Bejahung in feine Meynung auf 
am Ende ſagt das Ja und das Nein gleichviel. Alſo, 
heißt's, find wir in der Sache eins, der Unterfchied 
liegt in Worten, und um Worte zanken wir uns 


nicht. 


9. 

wie bey Heilung der Krankheiten, fo iſt auch 
bey dem Diſputiren ein kritiſcher Zeitpunct, an deſſen weis 
er Benutzung alles gelegen iſt. Wer dieſen Augenblick 
echt benutzt, ſtaͤrkt ſeinen Wahrheitsſinn, und wer ihn 
misbraucht, toͤdtet ſein Wahrheitsgefuͤhl. Der Fall iſt 
nicht ſelten. Mitten im Diskurſe bringt dir dein Gegner 
wider alle deine Vermuthung einen neuen Lichtgrund auf 
die Bahn. Er ſtralt dir ins Auge: du empfindeſt ſeine 
Kraft, und es faͤllt dir nichts erhebliches dagegen ein. — 
Dieß iſt nun der kritiſche Zeitpunct. Erlaubſt du dir den 
Frevel, dieſem Lichtgrunde wider deine innre Ueberzeugung 
ſeine Kraft ſtreitig zu machen; faͤhrſt du fort, kahle Ein⸗ 
wuͤrfe dagegen aufzuraffen, oder dir gar mit Witzeleyen 
aus der Verlegenheit herauszuhelfen — Bruder! ich zit⸗ 
tere, dein Wahrheitsſinn iſt tief verwundet. Wiederholeſt 
du noch etlichemale den Streich — getoͤdtet iſt er. Wenn 
du aber Selbſtverleugnung genug beſitzeſt — zu deinem 
Gegner zu ſagen: „Freund! wir wollen nicht weiter res 
den: dein Grund leuchtet mir ein: ich kann nichts dage- 
gen ſagen: ich will ihn ruhig pruͤfen: wenn ich ihn nach 
kalter Ueberlegung glelchſtark finde, wie er mir itzt einleuch⸗ 
et, da haft du die Hand, ich gebe dir vor Gott und allen 
st „ Wa Men⸗ 


\ 
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Menſchen Recht;“ wenn dir zu dieſer Heldenthat dein 


Wahrheitsliebe Kraft genug giebt: wohl dir und der Wahr⸗ 


heit, und deinem Wahrheitsſinn! Die Wahrheit iſt deim 
Braut, und du ihr treueſter Herzensfreund; und dein 
Wahrheitsſinn — eine geſegnete Pflanze: ſie waͤchst in 
kurzer Zeit zu einem hohen Baume. Vorurtheil, Leiden 
ſchaft, Luͤge, Hohngelaͤchter — moͤgen ihn nicht entwegen: 
er ſteht feſt, wie eine hundertjaͤhrige Eiche — Der Frage 
punct alfo, wie verhielt ich mich bey den kritiſchen Zeit 
puncten der Diſputation? war ich auf die Stimme des 
innern Wahrheitſinnes aufmerkſam? ſuchte ich ſie nicht zu 
uͤbertaͤuben, wenigſt zu überhören? iſt ein Hauptpunct, 
woruͤber ein Diſputator ſein Gewiſſen unpartheyiſch, wie 
vor Gott, erforſchen ſoll. ee | 
10. . ai 

Ueber die beſte Methode zu diſputiren theilen 

ſich die Meynungen. Einige eifern für die ſyllogiſtiſche 
— oder Schulmethode: in forma, in forma, iſt ihr Liebe 
lingsmotto. Man iſt geneigt zu glauben, der Syllogis⸗ 
mus konne alle Ausſchweifungen, Seitenſpruͤnge, Worte 
machereyen mit einem Hiebe abſchneiden, und die Fehl⸗ 
ſchluͤſſe, Hypotheſen, unerwieſenen Meynungen, und das 
inconſequente Vernuͤnfteln des Gegners am leichteſten auf⸗ 
decken. Andere erklaͤren ſich für die ſokratiſche Diſputier⸗ 
art, die durch Fragen und Antworten ſchneller zum Ziele 
fuͤhren ſoll, als man im engen Geleiſe des Syllogismuß 
kommen kann, und uͤberhaupt einem Geſpraͤche, einem 
Dialoge aͤhnlicher iſt, als einem Diſpute. Wenn ich 
Gruͤnde und Gegengruͤnde gegeneinander abwaͤge, und die 
Erfahrung entſcheiden laſſe: fo haben weder die erſten 
ganz Recht, noch die zweyten. Es geht da, wie überall‘ 
Die ſyllogiſtiſche Methode hat eine gute Seite, die der für 
krati⸗ 
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wratifchen fehlt, und die ſokratiſche hat auch etwas, das 
N be Syllogismus nicht hat, und nicht haben kann, und 
icht geben kann. Es iſt wahr, der Syllogismus kann die 
Bruͤnde conzentriren — wie die Lichtſtralen im Brenn⸗ 
zuncte verſammelt werden. Allein er dient dem ſchlauen 
Gegner auch zu einem Sattel, der auf allen Pferden pa⸗ 
Fadirt. Der Syllogismus kann die ausſchweifende Einbil— 
„dungskraft auf den Streitpunct figiren. Allein er frißt 
ch die edle Zeit mit Reſumiren, und giebt oft dem ſchwaͤch⸗ 
Iten Einfalle durch die Strenge der Form die Miene des 
Erheblichen. Der Syllogismus kann die Fehlſchluͤſſe ſicht⸗ 
Har, und das Unerwieſene handgreiflich machen. Aber er 
pielt auch oft mit gleichbedeutenden Saͤtzen, wie mit neuen 
Wahrheiten, und verkauft Synonyma fuͤr ſtrenge Demon⸗ 
trationen neuer Wahrheiten. Gerade ſo verhaͤlt es ſich 
zuf der andern Seite mit der ſokratiſchen Methode. Sie 
fuͤhrt den Unwiſſenden nach und nach in die Gegenden des 
I ichtes; fie entwickelt die tiefften Gründe aus den ſimpel⸗ 
ſten Volksbegriffen; fie iſt nicht fo praleriſcher Natur, wie 
der Syllogismus, und nicht ſo ermuͤdend, wie das Reſu⸗ 
miren, und nicht fo anſtrengend, wie das Aneinanderket⸗ 
ten der Schlußfolgen. Allein das Gute iſt nicht rein. 
Sie iſt mehr darſtellend, als der Syllogismus: aber eben 
darum weniger zuſammenfaſſend. Sie iſt minder ſtrenge, 
als der Syllogismus: aber eben darum auch nicht ſo feſt 
anſchließend. Aus dieſen Bemerkungen iſts unwiderſprech⸗ 
lich, daß die vermiſchte Methode den Vorzug verdient. 
Vermiſchte, freye Methode nenne ich jene, die bald 
ſokratiſch, bald ſyllogiſtiſch, wie ſichs am beſten fuͤgt, mit 
edlem Freyheitsſinn, nach Inhalt und Umſtaͤnden, alle⸗ 
mal mit Liebe und Weisheit an der Berichtigung, Laͤu⸗ 
terung, Erweiterung des Erkennens fortarbeitet. Natuͤr⸗ 
licher iſts, wenn die Diſputation ſokratiſch anfaͤngt. Der 
U 3 Syllo⸗ 
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Syllogismus kann nichts anders als blind anrennen, wenn 
ihm Fragen und Antworten vorher nicht Weg gebahnt has 
ben. Iſt einmal Weg gemacht, dann mag der Syllogis⸗ 
mus eintreten, aber auch nach Maaßgabe der Umſtaͤnde, 
des Inhalts, erfoderlicher Belehrungen, Anlagen ꝛc. wieder 
abtreten, und dem ſokratiſchen Geſpraͤche Platz machen. 


11. 10 
Wer nicht hoͤren kann, kann nicht difputirem, 

Es iſt eine alte Klage, daß kein Diſputant den andern aus⸗ 
reden laͤßt. Jeder glaubt das, was der andere ſagen will, 
ſchon zu wiſſen, ehe ers ſagt. „Laſſen Sie mich ausre⸗ 
den!“ ſchreyt einer: „Ich weis ſchon, was Sie ſagen 
wollen,“ ruft der andere. Und ſo faßt keiner den Sinn 
des andern, und doch macht einer dem andern Einwuͤrfe 
uͤber Einwuͤrfe. Sie diſputiren, weil ſie miteinander 
zanken, und diſputiren nicht, weil keiner den andern | 
verſteht. | 
12. 

wer einmal das Heldenopfer der Wahrheit ae 
bracht, und das Geſtaͤndniß abgelegt, da habe ich 
gefehlt — den verfolge nimmer weiter. Noch weniger 
erlaube dir den Siegerkitzel, ihm die Quellen ſeiner Irrun⸗ 
gen maleriſch aufzudecken. Die eiternde Wunde blutet bey 
dem zu ſtarken Drucke. Gar oft iſt der Gegner ſtark ge⸗ 
nug, ſich ſelbſt mit dem freyen und eben dadurch Ruhm 
erwerbenden Bekenntniſſe feines Irrthums zu demuͤtk igen 
— aber zu ſchwach, fremde Demuͤthigung zu tragen. Dem 
Manne iſts nicht um Wahrheit, ſondern um Demuͤthigung 
zu thun — denkt ſich der Beſchaͤmte, und nimmt, wenns 
mit Ehre geſchehen kann, ſein Geſtaͤndniß halb ck, und 
laͤßt in ſeinem Herzen, aus Verbitterung gegen den ſtol⸗ 
zen Diſputator, eine feindſelige Abneigung gegen die ſchon 
ange⸗ 


un 
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eingeſtandene Wahrheit Wurzel faſſen. — Zu viel Licht 

endet, und feinen Gegner zerquetſchen wollen, heißt ihm 
die offene Wahrheit recht gefliſſentlich mit ſpitzigen Dor⸗ 
nen unzugaͤnglich machen. 


Diſputire nicht mit dem Witzlinge aus Ver; 
nunftgruͤnden. Den Witzling mit der Vernunft packen, 
n ſagt ein großer Menſchenforſcher, heißt die Aale bey dem 
Schwanze feſthalten. Du glaubſt — fie zu halten — 
und ſie ift dahin. 
2 8 14. 
Diſputire nicht mit dem Diſputirſüͤchtigen. 
Denn durchs Prozeßiren kommt man mit dem Prozeßſuͤch⸗ 
tigen nicht zu Ende. 
15. 
Auch verliere kein Wort mit dem Schreyer. 
Denn das Echo wird durch das Schreyen nicht zum Still⸗ 
ſchweigen gebracht, und der Schreyer durch Raͤſon nicht 
zur Raͤſon. | 
16. 
mit dem Spötter, Lacher, diſputire nie. Sie 
laͤcheln, ſtatt zu hören, und lachen ſtatt zu . und 
er . zu antworten. 


17. 

Von dem Philoſophen in der Schenke, der bey 
einem Glas wein oder Bier uͤber Religion und 
Menſchheit abſpricht — laß dir kein Woͤrtchen ab; 
locken. Er pralt mit Ueberzeugung, die ihm fehlt, und 
mit Wahrheitsliebe, die er bereits vertrunken, und mit 
Gruͤnden, die unbeantwortlich ſeyn muͤſſen, weil ers ſo 
4 haben 
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haben will. Mit edlem Ernſte den Großhanſen allein figen 
laſſen — auf dem Saufkatheder — am mei, als di 
gruͤndlichſte Refutation. | RT = | 


18. nn 1 


Wo Thatſachen weniger gelten als Sypothe | 
fen, und Erfahrungen weniger als fogenannte Demon; 
ſtrationen — da iſt das Diſputiren ſo wenig am rechten 
Ort, als Kranke zur Tafel laden. | 


19. 

Wer nichts mehr lernen kann, weil er ſchon alles 4 
lernt — und, wie der Poͤbel ſagt, ſchon ausſtudirt hat — 
der Selbſtgenugſame — iſt gerade das incapabelſte Ge⸗ 
ſchoͤpf zum Diſputiren. 


20. 


Wem das Weiterfortruͤckenwollen in der Erkenntniß 
des Wahren — kein Beduͤrfniß iſt; wer ſich um die Wahr⸗ 
heit ſo wenig intereſſirt, als etwa um die Geſundheit des 
Kaiſers von Japan: bey dem mag das Diſputiren wohl 
nicht mehr fruchten, als die Farbentheorie — dem Blin⸗ | 
den müßt. 3 
21. 

Ueber Dinge, die offenbar über den Geſichtskreis der 
Menſchenvernunft hinaus ſind, diſputiren — heißt den 
Regen mit dem Finger aufhalten wollen. Da gilt, was 1 
Yuguftin fagte: ; | 

Melius dubitare de occultis, 
quam difputare de incertis. 


| Si Be 

Diſputire aͤußerſt ſelten mit einem, der an Alter über: 
dir iſt. Denn unter hundert wirſt du nicht zehn finden, 
die 
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h Demuth genug haben, ſich von einem Juͤngern beleh⸗ 
en zu laſſen. Sie laſſen es einen ſogleich mit einem 
Blicke, mit einer Stirnfalte, mit einer ernſthaften Fußſtel⸗ 
ung merken, daß ſie das alles, was ihnen ein Juͤngerer 
agen könnte, laͤngſt vergeſſen haben. 


a 1 . 
Mit dem Redlichen, der rechtſchaffen handelt, 
md im Nachdenken ungeuͤbt iſt, diſputire nie. Denn 
uu raubſt ihm die Ruhe — kannſt fie ihm nimmer geben. 


24. 

Mit Schriftſtellern diſputire nie — — — wenn 
ie dir nicht ganz außerordentliche Proben einer uͤber alle 
Rechthaberey erhabnen Wahrheitsliebe gegeben haben. 
Denn ſie denken bey jedem Schritte, den ſie zur Aenderung 
hres Syſtemes thun muͤßten, daran, daß ſie mit dem 
publikum ſchon angebunden haben. 


e r le 25 f | 
Die Intoleranz iſt zum Diſputiren ſtets ru ſtig. 
kn gerade — das ens incapaciſimum dazu. 

„ | i 1 26. \ 
weisheit und Liebe, Demuth und Einfalt — 


jatten das erſte Talent zum Difputiren im edelſten Sinn: 
aber eben darum find fie zu edel zum gewöhnlichen Diſpu⸗ 
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V. W . 
Logik fuͤr den Ueberzeuger. 


1. 


felt fir wahr oder wahrſcheinlich se. hält, was ich fil 
wahr oder wahrſcheinlich ꝛc. halte, dann 100 ich ih 
uͤberzeuget. 


Einen überzeugen heißt alſo, auf dem Brette A di 
anderstünenden Saiten fo ſpannen, daß fie mit de 
Saiten auf dem Brette B eintoͤnig werden. Einklan 
zweyer vorher mistoͤnenden Denkarten it — bewirkt 
Ueberzeugung. 

2. 


Damit ich mit Vernunft an fremder Ueberzen 
gung arbeiten darf, muß ich ſelbſt zuvor überzeugt! 
ſeyn. Die ſimpelſte Wahrheit, wider die doch groͤblich 
geſuͤndiget wird! Es giebt Leute, die Saͤtze für gewif 
ausgeben, die ſie ſelbſt nicht fuͤr gewiß halten; behaupten, 
was fie nicht erweiſen konnen, und wovon fie wiſſen, daß 
ihnen der Beweis fehlet — die geben wollen, was ſie 
nicht haben. Derley redſelige Schwaͤtzer, die mit Ueber⸗ 
zeugungen großthun, die fie nicht haben, erinnern mich ane 
die Knaben, die ein ſchͤnes Uhrband aushaͤngen, und keine 
Uhr im Sacke haben, oder an die Wirthe, die keinen Wein 
im Keller haben, und doch über der Hausthuͤr mit goldes 
nen Buchſtaben ſchreiben laſſen: hier giebts guten Wein. 
Wahrlich, das iſt die erſte Pflicht des Ueberzeugers, daß 
er ſelbſt auf feinen Boden feſtſtehen lerne: dann mag ers 

ver⸗ 
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Jerfuchen, ob er die Wankenden auch feſtſtellen könne. 
Wurzle zuerſt auf deinem Boden, daß dich nicht jedes 
MWBindchen drehe.“ Feſt ſtehen kommt vor dem feſt ſtellen. 


Deine Ueberzeugung muß das Fundament der frem⸗ 
den werden: wenn du nun ſelbſt auf mooſigtem Grunde 
teheſt — oder gar in der Luft ſchwebeſt, wie wirft du 
den Tritt deines Bruders befeſtigen? Kann doch Fein Wie⸗ 
henfind „über Gehen und Feſtſtehen“ Lectiones halten! 


W. 
Wenn ich jemanden uͤberzeugen will, ſo muß 

ch beſtimmt wiſſen, wovon ich überzeugt bin, und 
vovon es der andere nicht iſt, wo ſich unſre Denk⸗ 
Rrten vereinigen, und wo fie ſich ſcheiden, was ich 
uͤr wahr halte, und was er nicht für wahr haͤlt. 
Wieder die allerſimpelſte Wahrheit, die ſo wenig befolget 
vird, als wenn ſie die ungekannteſte waͤre! Es iſt, als 
enn man das Geſchaͤft des Ueberzeugens mit dem ſoge⸗ 
nannten Comddienmachen verwechſelte. Der Dichter iſt 
ufrieden, wenn er die Charaktere der handelnden Perſo⸗ 
nen nach der Wahrſcheinlichkeit und dem Hauptintereſſe 
des Spielers ſchildert: und als Dichter thut er wohl. 
Gerade fo machens die meiſten Ueberzeugungshelden. Sie 
Dichten ihren Gegnern Meynungen au, die fie wahrſchein⸗ 
icherweiſe haben konnten, und doch nicht haben. Da find 
alſo alle Verſuche, ſie zu uͤberzeugen, eitel Luftſtreiche, 
oder vielmehr es wird ein Schattengefecht daraus, wo kei⸗ 
ner den andern ſieht, und doch einer auf den andern haut, 


4. 
Wenn ich einen uͤberzeugen will, ſo muß ich 
ver nur genau wiſſen, was er für wahr halt, 
ſon⸗ 


* 


ſondern auch, welche Grundfäge er in der Maß 
ſeines Erkennens fuͤr unbezweifelt, unwiderſprech 
lich haͤlt, und hiemit, in welchen Grundſaͤtzen ic 
und er uͤbereinkommen. Auch wieder die allerſimpelſt | 
Wahrheit, die aber ſehr wenige praktiſche Freunde hat 
Ich muß alſo zuerſt ſchweigen, und den Andersdenkendei 
reden laſſen; er muß die geheimſten Gaͤnge ſeiner Ueber 
zeugungen offenbaren, die Gründe feiner Behauptungen 
deutlich auseinanderlegen wollen und duͤrfen; ich muß ihn 
ganz ausreden laſſen, bis ich das ganze Gebaͤude feinet 
Denkens, die Grundſteine, die Seitenwände, jeden Val 
ken und jede Fuͤgung der Steine und Bretter deutlich ein: 
ſaͤhe. Ohne dieſes Voreinſehen — koͤnnen die Gegen 
gruͤnde nie treffend, nie individuell genug, nie eindrin: 
gend, nie grunderſchuͤtternd genug ſeyn. 


| 5: | 
Wenn ich einen Andersdenkenden überzeugen will „ 
muß ich zuvor uͤberzeugt ſeyn, daß er 


a. ſich überzeugen laſſen will, 


b. und eben darum Kuft hat, die Geſchichte feiner 
Meynungen ohne Ruͤckhalt zu offenbaren, die 4 
gengruͤnde gelaſſen anzuhdren, ruhig zu prüfen, un 
am Ende die Wahrheitsliebe entſcheiden zu tffen. | 


Wer ſich nicht uͤberzeugen laſſen will, der kann nicht ſo 
leicht uͤberzeuget werden. Wenn ich alſo Urſachen habe, 
zu glauben, mein Gegner ſuche nicht die Wahrheit, ſon⸗ 
dern einen, der mit ihm fechte; er wolle nicht pruͤfen, ſon⸗ 
dern auspariren; ihm ſeys nicht um Erkenntuiß, ſondern 
um die Ehre des Siegens zu thun u. ſ. w. — — — da 
bin ich ein Thor, wenn ich im Ernſte an feiner Ueberzen⸗ 
gung arbeite, oder ein Charletan, wenn ich, ohne Hoff⸗ 

nung 


| 


zum Zwecke zu kommen, und ohne Abſicht dahinzu⸗ 
men, die harte Straße laufe. Wer mich keinen Blick 
das Geheimarchiv feiner Meynungen thun läßt der be= 
e ſie fuͤr ſich: ich kann und will ſie ihm nicht nehmen. 


6. 


Wenn ich nun einen Andersdenkenden uͤberzeugen, 
nd er ſich uͤberzeugen laſſen will, und wenn er bereits den 
atum morbi hinlaͤnglich erklaͤret hat: dann halte ic mich 
n die folgende Ordnung: 


a. Ich ſage das, was ich fuͤr wahr halte, mit den 
beſtimmteſten, eindeutigſten Ausdruͤcken aufs kuͤr⸗ 
zeſte und faßlichſte heraus. | 


b. Ich verlange vor allem Erweiſen von dem Anderes 

denkenden eine beſtimmte und kategoriſche Antwort, 

ob er den feſtgeſtellten Satz deutlich finde, ob er 

mit den Ausdruͤcken gerade die Begriffe verbinde, 
die ich damit verbinde. 


Veerſteht er den Satz, und verſteht ihn, wie ich, 
dann darf ich erſt ans Ueberzeugungswerk gehen; 
verſteht er ihn nicht, fo muß ich ihm alles Zweifel⸗ 
hafte, Misdeutige, zweifellos und eindeutig machen: 
und kann ich das nicht, ſo hat das Ueberzeugungs⸗ 
geſchaͤft ſein Ende, ehe es recht angefangen hat. 


c. Ich frage den Andersdenkenden vor Anbringung 
eines Grundes mit bruͤderlicher Redlichkeit, ob er zu 

dieſem ſo beſtimmten, ſo ausgedruͤckten, ſo verſtan⸗ 
denen Satze Nein ſage. 

Sagt er Ja, wie ich Ja ſage, ſo wars nur 
Misverſtand, wir ſind ſchon Eins. Wankt we⸗ 
nigſt das Nein ſchon bey dem bloßen Beſtimmen 

des 
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des Satzes, fo iſts ein Zeichen, daß der Andersden 
kende Wahrheitsliebe genug habe, ſich von der er 
ſten Senfation des Wahren leiten zu laſſen, und dajıli 
er bisher ſich nur nicht daran gewöhnt habe, den 
Satz auf mehrern Seiten zu betrachten. Es ififl 
Hoffnung da, daß wir die Hand bald einander rei 


Andersdenkenden deſto mehr Genauigkeit ſchuldig. 


d. Nach dieſen vorläufigen Zuruͤſtungen laſſe ich dl! 
Gründe für den beſtimmten Satz fo auftreten, daf 
ich mit dem Gegner Schritt vor Schritt gehe. 


Das 10 Wa g Mt 8 10 fodert erſtens, daß id 


denkenden erfahren zu W. 
ob er den erſten deutlich finde, wie ich; 
ob er die naͤmlichen Begriffe mit ihm verbinde, wie an 
ob er ihn fuͤr unwiderſprechlich halte, wie ich. 

Und ſo mit allen Grundſaͤtzen, worauf ich ſeine uebegen 

gung bauen möchte, und die meine wirklich beruht. | 


nur 


ur da fcheiden wir uns? ꝛc. — — wenn ich ihm jeden 
weifel aus dem Herzen herausnehmen, und jede Wolke 
iner Bedenklichkeit mit einem Worte von ſeiner Stirne 
erſcheuchen kann: da werden wir bald zum Ziele kommen. 
lber wenn ich durch Briefe den Andersdenkenden ganz mit 
nir vereinen ſoll, das iſt ſaure Arbeit. Ich rede aus 
g erfahrung. So manches Wort, das mir nur das und 
as recht beſtimmt ſagt, was ich ſagen moͤchte, faͤllt dem 
eſer des Briefes ſchief auf, und hundert Nebenbegriffe, 
e er mit meinen Ausdruͤcken verbindet, konnte ich nicht 
inmal ahnden. | 
Wenn ich nun auf die erfte Antwort des Andersdens 
enden den zweyten Brief ſchreibe, ſo merke ich erſt, daß 
nein erſter Brief den Punct verfehlen mußte, weil ich das 
anze Ideenverhaͤltniß des Andersdenkenden gegen meine 
zegriffe nicht kannte. Davon will ich keine Sylbe ſagen, 
| 


aß ſich in einer Stunde muͤndlich vollenden läßt, was ich 
vochenlang auf ſieben Foliobogen nicht ins Klare ſchreiben 
ann. Den Andersdenkenden durch gedruckte Auffüße bes 
ehren wollen, iſt noch bedenklicher, weil ſich da die Recht⸗ 
yaberey und Schadloshaltung feiner vermeynten Ehre ganz 
puderbar mit ins Spiel miſchet. Dieß ſage ich darum, 
hamit die Wahrheitliebenden, die einander aufklaͤren wol⸗ 
en, allemal zuerſt den Weg der freundſchaftlichen Ge— 
praͤche einſchlagen möchten, und nur alsdann geſchriebene 
der gedruckte Erlaͤuterungen an die Stelle der Geſpraͤche 
reten laſſen, wenn dieſe unmoͤglich, oder jene aus andern 
nenſchenwuͤrdigen Abſichten nothwendig ſind. 

„Das Schrittvorſchrittgehen“ fodert zweytens, daß 
dem Andersdenkenden alle Seitenſpruͤnge verſperre, 
ind ihn im Geleiſe der geraden, fortlaufenden Unterſu⸗ 
hung erhalte. „Freund, das iſt noch nicht die Frage: es 
er" ſich nur erſt, ob die Sache fo fey, nicht, was daraus 
folge: 


folge: das iſt der Fragpunct, den mußt du nicht verſchrau 
ben: dieſe Frage kommt noch zu frühes das geht uns ig) 
nichts an.“ u. ſ. w. Auf zwanzig derley bruͤderliche Erin 

nerungen muß ſich die Geduld des Ueberzeugers gefaß 
halten, wenn er ſein Bemühen mit gutem En. 995 | 
ſehen will. | ' 


„Das Schrittvorſchrittgehen“ ae drittens, d | 
ich in Anbringung der Gründe ſtillhalte, ſobald der An 
dersdenkende einen Grund, den er vorher als richtig ein 
geſtanden, zuruͤcknimmt, und einen andern Weg nehme 
wenn ich dieſes Grundes entbehren kann, oder das Ueber 
zeugungsgeſchaͤft mit Erweiſung des zukuͤckgenommenen 
Satzes wieder von vorne anfange, wenn ich ihn zur Ueber: | 
zeugung für unentbehrlich halte, 


„Das Schrittvorſchrittgehen“ fodert viertens, daß 
ich den Graͤnzpunct, wo die unbezweifelten Grundſaͤtze an 
den erſten Schluͤſſen anſtoßen, genau bemerke, und den 
Audersdenkenden bey jedem Vernunftſchluſſe feyerlich auf⸗ 
fodere, entweder den Fehlſchluß zu beweiſen, oder den 
erſten Schlußſatz zu unterſchreiben. | 


e. Wo muß ich aber ausgehen, um den Zweck des 
Ueberzeugungswerkes am leichteſten und ſchnellſten 
zu erreichen? Auf dieſe Frage kann nur die geuͤb⸗ 

teſte Weisheit in jedem beſtimmten Falle eine ent- 
ſcheidende Antwort geben. Laßt uns zuvoͤrderſt ſon⸗ 
dern, und die Wahl des Beſten in jedem Falle der 
Lehrgeſchicklichkeit des Ueberzeugers uͤberlaſſen. 


Die erſte Ueberzeugungsweiſe geht von dem ein⸗ 
fachſten, unwiderſprechlichſten Grundſatze aus, ſetzet Bes 
griffe mit Begriffen zuſammen, kettet Schluͤſſe an Schluͤſſe, 
bis der controverſe Satz in feinem vollen Lichte daſteht; 


ſie 


ie ſteigt vom Niedern zum Hoͤhern: darum nenne ich ſie 
12 aufſteigende, inlamwenſezen dec, wihanenök Me⸗ 


er hinunter bis zur PEN des FT 5 50 nenne 
die hinabſteigende Methode. 


Jene legt zuerſt den Grund, um das Haus darauf 
u ſtellen: dieſe trägt das Haus ab, um auf den Grund 
u kommen. Die Eine große Abſicht, die Feſtigkeit des 
Zebaͤudes ſichtbar zu machen, wird auf jedem Wege er: 
eicht. Denn der Satz: iſt der Grund feſt, ſo kann das 
Bebaͤude feſt darauf ſtehen, iſt gerade ſo unwiderſprechlich 
s der andere: ſteht das Gebaͤude feſt, ſo muß der Grund 
feſt ſeyn. | 


| Die dritte Ueberzengungsweiſe geht nicht mehr den 
zeraden Weg, ſteigt nicht vom feſten Grunde zum Dach— 
ſtuhl auf, und nicht vom Dachſtuhle zum feſten Grunde 
0 i unter, ſondern laͤßt den feſten Grund und das feſte Ge⸗ 
Jane eine Weile außer Acht; fie legt gefliſſenerweiſe Sand 
zum Grunde, und baut darauf, was ſich auf Sand bauen 
aßt — bis das Gebaͤude von ſelbſt zuſammenſtuͤrzt; ſie 
immt das Gegentheil deffen, was fie erweiſen möchte, für 
At ahrheit an, zieht richtige Folgerungen daraus, und bez 
weist aus der Falſchheit, Unmöglichkeit, Abſurditaͤt der 
Folgen, daß die vorausgeſetzte Wahrheit — Falſchheit 
ſey; fie bringt es fo weit, daß ſich die Meynung des Anz 
dersdenkenden durch ſich ſelbſt u 8 880 von der 


0 0 zurückführende Merhode. 


Sweyter Land. * Die 
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Die erſte Methode geht von der Grundwahrheit * 
den abgeleiteten hinauf; die zweyte von den abgeleiteten 
zur Grundwahrheit hinunter; die dritte von der dalſchhe 
zur Wahrheit zuruͤck. 

Die vierte geht von dem Puncte aus, von dem de 
Irrthum des Andersdenkenden ausgeht, reißt geradenwegt 
das baufaͤllige Gebäude nieder, räumt die Ruinen weg, 
und pflanzt das neue Gebäude auf neuen Boden: darum 
nenn ich fie die niederreiſſende Methode, die durchaut 
neuen Boden legt. Sie iſt nicht fo ſchonend, wie die vorz 
gen, aber fie wirkt gar oft ſchneller und Eräftiger, zumal, 
wenn die Andersdenkenden die ſeltne Gabe der N 
benden Selbftverleugnung beſitzen. 


Die fuͤnfte appellirt an das Selbſtgefuͤhl, oder auf 
irgend eine ſinnliche Beobachtung, einen Verſuch, den 
der Andersdenkende in ſeiner Lage leicht machen kann. 


De ſechſte appellirt auf Zeugniſſe und Ausſagen, 
die der Andersdenkende als glaubwuͤrdig anerkennet, oder 
auf die Stimme des geſunden Menſchenverſtandes. 


Beyde laßt der Vernuͤnftige im Beſitze ihres rechten 
Namen: appellirende Ueberzeugungsmethoden. 


Der ſiebenten iſt es nur darum zu thun, daß der 
Andersdenkende überzeugt werde, und ſorgt nicht, ob et 
es aus wahren, an und fuͤr ſich zureichenden Gruͤnden 
werde. Sie baut auf die anderweitigen Ueberzeugungen 
des Gegners weiter fort, und beweiſet, daß er das, waß 
er für gewiſſe Wahrheit hält, nicht fuͤr wahr halten kon; 
ne, wenn er nicht auch jenes für wahr hält, wovon fid 
ihn überzeugen will; ſie ſchließt die neue Ueberzeugung 
an die Summe der aͤltern an; 5 fe bringt nur argumen a 
ad hominem: ich nenue fie die menſchliche, nachgebende 
Ueberzeugungsweiſe. 1 


| 


— 
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Die achte weis durch Nichtentſcheiden zur Entſchei⸗ 
zung zu kommen, und läßt dem Andersdenkenden die Frey— 
eit, ſich, was die Grundſaͤtze betrifft, fir das Ent 
veder zu erklaͤren, wenn er will, oder für das Oder, 
peun er will: und laßt ihm deswegen dieſe Freyheit in 
Brundſaͤtzen, um fie ihm in der Annahme des Hauptſatzes 
eſto gluͤcklicher zu nehmen. Die Schwierigkeit beſteht nur 
arinn, daß es nicht allemal ſo leicht wird, alle moͤgliche 
luswege abzuzaͤhlen und alle mögliche Durchwege zu 
erſperren. Gar oft kann ſich der Andersdenkende durch 
in Oder, das ihm der Ueberzeuger offen gelaſſen, aus 
em Gedraͤnge, Ja ſagen zu muͤſſen, hinausfluͤchten. 


Ein Beyſpiel, das mir in der Naͤhe daliegt, und an 
Einfachheit nicht viel ihres Gleichen hat, ſoll, ungeachtet 
ller Schwierigkeiten, die innre Moͤglichkeit und Zuverlaͤſ⸗ 
gkeit dieſer Ueberzeugungsmethode darthun. Ich ſollte 
eweiſen, daß der Glaube an ein anders Leben, wo auf 
ie Tugend Freude, und auf das Laſter Jammer wartet, 
Zeisheit ſey. Ich ſagte: entweder iſt dieſer Glaube 
n ein anders Leben Wahrheit, oder Nichtwahr⸗ 
eit; entweder kommt ein ander Neben, oder es 
ommt keines. Kommt eines: ſo iſt der Glaube daran 
as unumgaͤnglichnothwendigſte Mittel, mir die hoͤchſt⸗ 
tgliche Seligkeit in dem kommenden Leben zu verichaf: 
n, weil mich nur dieſer Glaube zur reinſten Tugend auf: 
ſmuntern kann; kommt keines: fo iſt der Glaube, daß ei: 
es kommen werde, das unumgaͤnglichnothwendigſte Mit⸗ 
el, mir die hoͤchſtmdͤgliche Seligkeit hier in dieſem Leben 
1 Uchaffen, weil nur der Glaube an ein beſſers die un— 
usbleiblichen Leiden dieſes gegenwärtigen Lebens verſuͤßen 
ann — und das unumgaͤnglichſte Mittel zur höchften Se⸗ 
eee in dieſem und zukünftigen, oder wenn keines nach- 
* 2 kommt, 
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kommt, wenig in dieſem Leben — waͤhlen, brauchen 


das iſt doch Weisheit. Dieſe Ueberzeugungsweiſe heiß 
die disjunctive. 


Die neunte geht auf dem einſamen Wege der An 
logie und Induction. 


Die zehnte und die letzte (wenigſt kann ich die eilf 
nimmer finden) und die kuͤrzeſte waͤre, wenn man m 
die Ausdruͤcke erklaͤren duͤrfte, um die Wahrheit einleud 
tend zu machen. Dieſer Fall kann ſich ereignen, wen 
von einem unwiderſprechlichen, aͤußerſteinfachen Satze, d 
in der Gelehrtenſprache Axiom, Poſtulat heißt, die Rei 
ift. — Daß man die vorigen neune entbehren kann, wen 
die letzte anwendbar iſt, das verſteht ſich ohne meine zwey 
Erinnerung, da ich (Lit. c.) ſchon was dergleichen e 
innert habe. — — — 


Wenn ich mich 105 faſſen darf: ſo iſts oſſenbe 
daß ich keinen Andersdenkenden zur . e bringe 
kann, als 
entweder durch bloße Erklarung der ausdrüce, di 

Begriffe; 
oder durch Appellation an eine fi unliche Beobad 
tung, einen Verſuch; 
oder durch Appellation auf das Selbſtgefuͤhl; 
oder durch guͤltige, entſcheidende Zeugniſſe „ N 
oder Durch nichtverkannte Stimmen des geſunde 
Meuſchenverſtandes; 4 
oder durch eine ſynthetiſche Demonſtration; 5 
oder durch eine analytiſche; a 
oder durch Reduction auf irgend eine offenbar 
Unmdglichkeit, Ungereimtheit; % 
oder durch Analogie, Induction; 


— 
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durch ein argumentum ad hominem; 


der ür durch irgend eine biöjunetioe Beweisart. 


4 So viel uͤbrigens dazu gehört‘, uͤberall die fechte 


Ueberzeugungsweiſe zu treffen, ſo wenig kann es 
bezweifelt werden, daß man bey jeder Methode den 
kuͤrzeſten Weg gehen, und keinen unnuͤtzen Schritt 
thun, auch, daß man zu einer andern Zuflucht 
nehmen ſolle, wenn man mit der einen nicht zum 
Ziele gekommen iſt. 


g. Noͤthige Winke fuͤr Ungeübtr. 


Das bloße Schweigen des Weiſern kaun den Schwaͤ⸗ 
chern, der Wahrheit liebt, uͤberzeugen, wenn er nur 
demuͤthig genug iſt, über die Urſachen dieſes lehrrei⸗ 
chen Schweigens nachzudenken, und e ge⸗ 
nug, ſie zu entdecken. 


In dem Grundſatze, unio animorum viam parat ad 
unionem judiciorum, liegt tiefe Weisheit. Und fo, 


wie Liebe das Band der Herzen iſt, ſo wird ſie 
manchmal auch das Band der Geiſter — knuͤpfet 


1 
4 


und einiget Ueberzeugungen, die gerade die unverein⸗ 
barſten zu ſeyn ſchienen. 


„Freund, willſt du mich von der Liebenswuͤrdigkeit der 


Tugend überzeugen, fo laſſe fie ſichtbar werden in dei⸗ 
nem Wandel: und ich werde deine Gruͤnde 
uͤberzeugend finden. Alſo Beyſpiel — ein dem Scheine 
nach unlogiſcher, aber gewiß ein wahrhaft logiſcher, 
wenigſt pſpchelogiſcher ebe zergung grund! 


Ueberfuͤhre mich durch That, daß du durch dein 
Ueberzeugenwollen nur meine hoͤchſte Seligkeit ſucheſt, 
* 3 und 
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und daß dich deine eigne Ueberzeugung zufrieden un 
wahrhaft beſſer macht: dann bin ich aufgelegt, dein 
Gruͤnde zu hoͤren. Uneigennuͤtzigkeit und Heiter 

keit des Ueberzeugers — oͤfnen alſo der Wahrhei 
den Weg in mein Herz. | 


7. 


Unter den fuͤrchterlichen und des Namens unwerthei | 
Ueberzeugungsweiſen zeichnen ſich zwey aus, die die la 
teiniſche Schulſprache argumentum fuſtuarium, und ar-, 

_ gumentum ab invidia nennet, mit deren Meberfegug 
ich die deutſche nicht entehren will. | 


VI. Lo⸗ 


327 
VI. | 
Logik für den Schriftſteller. 


Der Junge kann dem Meiſter keine Praecepta geben (): 
der Meiſter kann ſie geben, wenn ſie jemand geben kann. 
uch bilden keine Regeln den Meiſter: er bildet ſich ſelbſt. 
Aber Winke, Fingerzeige, Warnungen braucht der Junge, 
um Meiſter werden zu konnen. Und eben die Meiſter⸗ 
ſtuͤcke der erſten Meiſter geben die beredteſten Winke, wie 
man's machen ſoll. Ihre Fehltritte fo wie die Misgebur⸗ 
en der Stuͤmper geben Warnungen, wie man's nicht ma⸗ 
chen ſoll. Jene Winke nun, und dieſe Warnungen nenne 
ich Logik für den Schriftſteller. 


Ir 


Beruf des Schriftſtellers. Wer zwey Roͤcke hat, 
und ein Menſchenherz im Leibe, der hat den Beruf, einen 
wegzuſchenken, ſobald ihm jemand begegnet, der keinen 
hat. Kraft und Gelegenheit, Beduͤrfniß und Herzensdrang 
machen allemal und uͤberall den natuͤrlichen Beruf aus. 
So auch mit dem Schriftſtellerberuf. Wer Gruͤnde hat, 
glauben, daß es nuͤtzen konnte und würde, wenn er 
was ſchriebe; wer Luſt und Kraft und Drang im Herzen 
fuͤhlt, zu ſchreiben — der hat den Beruf zu ſchreiben. 
Gelegenheit und Kraft, Ahndung des Nutzens und das 
Beduͤrfniß ſeines Herzeus — ſind die Stimme und das 


Ih 


Siegel ſeines AN. er ER 


Y 
| ale 
Wer in der Lehre vom Aergernißgeben nicht feft ift, 
der hat kein Talent zum Schreiben. Daran denken die 
| X 4 meiſten 
(0) Aſſo ich keine Logik für den Schriftſteller — 
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meiſten Schriftſteller gar nicht: und RR? daran folle 
fie als Schriftſteller, als Bekanntmacher ihrer Ueberzen 
gungen am erſten denken. Zwar auch der Weiſeſte kam 
nicht alles Aergeruißgeben vermeiden. So viel bleibt 

immer wahr, daß das große Wehe 09 auf jeden 1 
von dem Aergerniß, vorhergeſehenes Aergerniß 0 0 
Da ſchreyen die liebloſen Wiſſer: was Wahrheit iſt, d 
und muß geſagt werden. Darf und muß 22 Eben die 
Geſchrey beweist, daß ihnen das rechte Wiſſen ſehlet 
Das rechte Wiſſen iſt allemal mit Liebe vereint. Da 
beſten Erkeuntniß fehlt noch immer das Beſte, wenn ih 
die Liebe fehlt: und die Liebe fehlt jedem Wiſſer, der mil 
feinem Wiſſen unbeſonnen herausfaͤhrt, damit es helaul 
iſt — wenn es gleich das Schwankende vollends nieder 
reißt, und das Feſtſtehende erſchuͤttert. | 


1 


Einer der Weiſeſten, der auch Schriftſteller und mehr 
als Schriftſteller war, der den Geiſt der chriſtlichen A 
heit wohl beſſer kannte, und reichlicher beſaß, als ihn kei⸗ 
ner unſrer Schriftſteller hat und kennt, machte ſichs zut 
Pflicht, jedermanns Knecht zu ſeyn, um viele zu ger] 
winnen. Er durfte ſagen: „Den Juden bin ich ein 
Jude geworden, um Juden zu gewinnen: den 
Anhaͤngern des Geſetzes ein Anhänger des Geſetzes 
um die Anhaͤnger des Geſrtzes zu gewinnen: den 
Geſetzloſen ein Geſetzloſer: den Schwachen ei 
Schwacher, um die Schwachen zu gewinnen: i 
bin allen alles worden, um einige zu retten.. So 
einer der Weiſeſten. Und die Weisheit ſelbſt? ſie lehrte | 
es wäre dem, der durch fein Wiſſen den Unwiſſen 
den mit Wiffen zum Falle wird, beſer, daß ein 
een an ae Hals gehängt, und er in die 
5 | a 
( Wehe dem, von dem Aergerniß komme. i \ | 


— 
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tieſſte Meerestiefe verſenkt wuͤrde. Was ſagt nun 
das beliebte Motto: Wahrheit darf und muß geſagt wer⸗ 
den? Alſo, wenn ſie nur geſagt iſt, ſeys mit Klugheit 
oder Tollkuͤhnheit, ſeys aus Menſchenliebe oder mit blin⸗ 
der Unbeſonnenheit, ſeys um zu bauen oder einzureiſſen, 
eys aus Verbitterungsluſt oder mit Bruderliebe » 
wenn fie nur geſagt iſt: dann iſt alle Meuſchenpflicht 
gethan! 


\ 


Man mache da Feine Seitenſpruͤnge, und fage etwa: 
alſo ſoll man Unwahrheit predigen? alſo ſoll man wenigſt 
die Wahrheit unter den Metzen ſetzen? Auf das eine und 
das andere ein rundes Nein. 


Die Wahrheit gehört auf den geinchtee BEN die 
Lüge verdient — Eutlarvung. Aber es giebt ein ſchdues 
Nittelding zwiſchen Luͤgeverkuͤnden und Wahrheitverber⸗ 
gen. Weiſe und liebvolle Darſtellung der Wahrheit — 
fi eht in der Mitte: lichtſcheue Verhehlung der Wahrheit, 
und ungeſtuͤmes Auf buͤrden ſeiner Meynungen — auf 
beyden Extremen. Wer ſeine Ueberzeugung ausſchuͤttet, 

wie Waſſer, und ſeine Einfaͤlle mit Brutalitaͤt aufdringt, 
irrt auf einem, und wer der Wahrheit da, wo er fie uns 
ſchaͤdlich reden konnte und ſollte, den Finger auf den 
Mund legt — irret auf dem andern Abwege. | 


Wahrheit verkuͤnden, heißt neues Licht, wenigſt et⸗ 
was, das man für Licht haͤlt, in lichtbeduͤrftige Seelen 
bringen. Nur zu viel Licht verletzt das Auge, und Su 
wiſchlicht verfuͤhret gar. Alſo „ 


j 
Mahrheit verkünden, heißt an der Erziehung des 
menſchlichen Geiſtes arbeiten, oder wenigft glauben, daß 
man daran arbeite. Gleichwie nun die koͤrperliche Erzie⸗ 
5 dem e gen Milch, und dem ſtaͤrkern Magen 
* 3 4 ſtaͤr⸗ 
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ſtaͤrkere Speiſen giebt: ſo hat auch die weiſe Oeitese 
hung Milch fuͤr die Unmuͤndigen, und ſtaͤrkere ale l 


den Selbſidenker. Alſo A | gl 
7 3* 4 
Das Schriftſtellertalent fodert | 


. Einen Verſtand, der durch Erfahrung filtrirt, 
durch RR geſchaͤrft, durch Selbſtdenken gereinigt, 
ſeinen Gegenſtand durchſchaut. 


b. Ein Herz, das von rohen Leidenſchaften losge⸗ 
kauft, beſonders von aller Selbſtruhmredigkeit durchaus 
geſaͤubert — die Erkenntniß der Wahrheit, und die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſeiner Mitmenſchen zu ſeiner e angel 
genheit macht, d. h. 

Aufklärung des Verſtandes ale 44 | 
Veredlung des Herzens 1 
durch die leichteſten und ſicherſten Mittel auf die alferuns 
ſchaͤdlichſte Weiſe zu befördern ſucht. 


c. Eine fonveräne Herrſchaft der Sprache. 
d. Tief und Scharfſinn zum Entwurfmachen, Ge⸗ 
ſchmack und Heldengeduld zum Andarbeiten, Seen 
leugnung und Langmuth zum Revidiren. 


e. Belehrlichkeit gegen die ſanften und raſchen En 
innerungen der Wahrheitsfreunde, und unerſchuͤtterliche 
Feſtigkeit gegen die heruntermachenden Einfälle der Lacher, 
Schmaͤher, Stuͤmper, Verketzerer u. ſ. w. I | 


worden, 
4. S 


\ 


| 20. 00 
Schriftſtellerkrankheiten. Ich will bey der Mes 
apher bleiben, und die wuͤtendſten nur nennen. 


a2. Auszehrung, die Modekrankheit der Bielfchreis 
ber und Wenigdenker. Von ihren Schriften gilts: groß 
Jan der Zahl, arm an Lebenskraft — ähnlich einem Bein⸗ 
gerippe ohne Nerve und Fleiſch — wuͤrdige Kinder ihrer 
Väter, — — Es giebt aber auch Vielſchreiber, die al⸗ 
lemal ungleich mehr denken als ſchreiben: und dieſe ſchrei⸗ 
ben nie zu viel. 


b. Windſucht — Univerſalkrankheit. Vielverſpre⸗ 
chende, auffallende, raͤthſelhafte Titel; prachtvolle und 
geräuſchmachende Ankuͤndigungen; Journaliſten⸗ Bettel⸗ 
ruhm; Stelzengang des aufgedunſenen Styls; rieſenmaͤſſ⸗ 
ſiges Bahnbrechen; neue Erfindungen — zu deutſch, neu 
ſeyn ſollendes, oder Erfindung ſeyn ſollendes Gerede — 
ſind die leidigen Symptomen dieſer Krankheit. 

u c. Luſtſeuche. Dieſe Seuche kleidet die verfuͤhrend⸗ 
ſten Reize des giftigſten Laſters in ſuͤße Reimlein ein, und 
ſchaͤndet den deutſchen Biederſinn, wie keine andere. Ton, 
Sitte, Inhalt, Gemaͤlde, alles ſteckt an und vergiftet den 
Leſer. Wem ſein Ehrgefuͤhl teuer ift, wuͤrdiget diefe Eben⸗ 
euer der ſchamloſeſten Frechheit, dieſe S Schandſaͤulen der 
entnervten Menſchheit keines Blickes. 


d. Gelbſucht — die Krankheit der Projectanten. 

Sie ſehen alles anders, als es iſt. Die groͤßten Hinder⸗ 
niſſe ihres Projectes erſcheinen ihnen als die erſten Mittel, 
2 . Meiberfprüche, Thorheiten, eee 


Nachwelt und wahres Landesintereſſe an. — Die oe 
EUR leiden auch fehr ud an dieſem Uebel. 
e. Waſ⸗ 


* 


332 


fuͤrchterlich befallen. Sie ruhen nicht, bis fie den vo 
ſten Schriftſinn zur leerſten Modeweisheit verwaͤſſert h 
ben .. . Bibelwaͤſſerer iſt ihr Geſchlechtsname, und 
Legion ihr Zunftname. 


e. Waſſerſucht — hat die neueſten dene 


f. Manie, Wahnſinn — eine Folge des 2 8 
mus. Viele haben aus unbaͤndiger Ehrſucht ihren Witz 
und ihr Herz durch ihre ſinnloſe Schriftſtellereyen auf den 
Pranger geſtellt. Sie hofften Lorber der Unſterblichkeit 
einzuaͤrnten, und machten ihre Praͤtenſion auf die erſte 
Stelle im — Tollhauſe geltend. 


5. 
Dreyerley Arten von Schriftſtellern verabſcheuet 
der Wahrheitsfreund am meiſten, und die vierte iſt ihm 
ganz unausſtehlich. | 


Die von der erſten Art reden fo dunkel und ſo dreiſt, 
wie ein Alchymikus, der Goldmacherey dozirt, pralen mit 
Erfindungen, und geben Unbrauchbarkeiten oder neue Um⸗ 
haͤngſel alter Wahrheiten. * 


1 

Die von der zweyten malen das Laſter in ihren bes 
zauberndſten Reizen, und die Verſuchung dazu als Natur 
gefühl mit allen den tauſendmal tauſend Schluͤpfrigkeiten, 
wo Helden ausgleiten und Greiſe fallen — und Juͤng⸗ 
linge verſinken muͤſſen (4. c). Das maxima debetur 
puero reverentia achten derley Schriftſteller für nichts — 


Die von der dritten toben und ſchaͤumen, predigen 
die Menſchenliebe mit Hundsgeifer, und geben Geſetze in 
Donnerwolken und Ungewittern. Sie wollen die Unwiß⸗ 
ſenden in Erſchuͤtterung und aus dem Schlafe bringen, 
aber den Edlen, die die Laſt des Tages getragen haben, 

rau⸗ 
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rauben fie damit auch die Ruhe. Sie mögen ein- und das 
anderemal Recht haben, aber Weisheit haben fie nie. Es 
mag aus der Erſchuͤtterung Gutes folgen, aber das Toben 
kann's nicht beahnden. 


Die von der vierten lernen immer und lernen nim⸗ 
mer, ſuchen immer und finden nie, reiſſen immer ein und 
bauen nie, verraͤthſeln das Klare, erſchweren das Leichte 
und verhauen das Wegſame — 2 0 alles, und ge⸗ 
ben nichts. 


6. 
/ l 
Dergleichen revoltirende Schriftſteller, die mit ihren 
empdrenden Ideen, und ihrer eiſernen Stirne gegen alle 
Wahrheit und Ordnung blind anrennen, brandmarken ſich 
auf folgende Weiſe. 


a. Einige waten in ewigen Moraͤſten von Trugſchluͤſ— 
fen, Denn fie zeigen ihren Gegenſtand > 
immer nur auf Einer Seite, 
und dieſe im falſchen Lichte. 


b. Andere uͤberlaſſen ſich dem leidenſchaftlichen Wins 
ſel der vergroͤßernden oder verkleinernden Phantaſie. Das 
durch unterſcheidet ſich die Phautaſie von Erfahrung am 
eigenſten. Dieſe zeigt die Dinge, wie ſie ſie zeigen kann, 
jene, wie ſie will. Das Zuviel und Zuwenig, das Ueber⸗ 
treibende und Graͤnzenuͤberſpringende, das Zuſammenluͤ⸗ 
gende und Auseinanderreiſſende — iſt Charakter der 
Phantaſie. N 
e. Wieder andere werfen fie. zu unbefugten Richtern 
über Dinge und Perſonen auf, die gar nicht in ihren Ges 
richtshof gehören, und ſprechen mit unertraͤglicher Rich⸗ 
termiene mehr als quafi deſpotiſch uͤber Leben und Tod 
der Wahrheit ab. 


d. Viele 
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d. Viele amuſiren, wo ſie erleuchten; fie taͤndeln 
wo fie beweiſen; fie verwunden mit beiſſendem Spott, wi 
fie bruͤderlich warnen, und theilen Ohrfeigen aus, wo fl 
die Wunde ſanft zudruͤcken ſollten. — Ausfälle, Digreſ⸗ 
ſionen, Seitenhiebe, Seitenblicke kommen auf allen Blaͤt⸗ 

tern vor. Allen Zuͤnften, Klaſſen, Staͤuden wird links 
und rechts eins verſetzt, daß es klingt — — von Si 
holm bis nach Paris. N | 


e. Nicht wenige tragen ihre eigne Menſcheufreund⸗ 
lichkeit auf allen Blaͤttern zur Schan, und rauben uns auf 
einer Seite die Kraftſtuͤtzen aller Menſchenfreundlichkeit, 6 
und machen auf der andern allen denen, die nicht denken, 
wie ſie, die Ehre, Menſch zu ſeyn, ſtreitig. | 


ſ. Die meiſten pralen mit Unpartheylichkeit, und ap⸗ | 
pellfren auf Wahrheitsliebe, und bauen ſich durch dieſe 
elende Auctorſitte eine Bruͤcke, den ſchwerbepackten Guͤter⸗ 
wagen ihrer Hypotheſen und ſchiefen Paetiengämgernstheill 
gluͤcklich zu transportiren. | 


g. Die menſchenfreundlichſten aus dieſer Schriftſel 
lerklaſſe ſchlagen uns die feſten Beine entzwey, und geben 
Kruͤcken dafuͤr: oder fie nehmen uns unſre Kruͤcke, und 
geben uns gar nichts dafür, — Die edlen e und 
Wahrheitsfreunde! | | | 


* Dieß Urtheil paßt disjunctiv auf alle Schriftſtel⸗ 
ler, die das Weſentliche der natuͤrlichen und e lichen 
Religion beſtreiten. Denn 


entweder iſt die Religion Wahrheit: ſo ſchlag gen ſie uns, 4 | 
die wir daran glauben, die feſten Beine eutzwey, 
und geben uns die elendeſte Kruͤcke irgend einer | 
Hypotheſe ꝛc. dafür; 1 1 

K oder 
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oder fie iſt Falſchheit: fo nehmen ſie uns unſre Kruͤcke, 


und laſſen uns auf der Heerſtraße gar ohne alle 
Huͤlfe verſchmachten. 
2 


Dieſen Lichtgedanken hab ich aus dem Mund eines offen⸗ 
bar großen Mannes, der die chriſtliche Religion mit Wort 
ind Wandel und Schriften vertheidiget. Gott ſegne ihn 
ind ſeine Arbeiten dafuͤr! | 


h. Gar fehr viele nehmen nichts lieber als den En⸗ 
jelsmaaßſtab in die Hand, und meſſen das Menſchliche 
na) ihren ſublimirten Begriffen, oder ſetzen ſich gar in 
bie Mondenwelt hinauf, und meiſtern von da aus unſre 
ublunariſchen Duͤrftigkeiten. 


Ii. Sie ſehen Erziehung, Geſetze, Cultur, Wiſſen⸗ 
chaft, Religion — alles durch die Brille des Reforma⸗ 
ionsgeiſtes. Darum erſcheint ihnen alles (ihre Idee, 
ind was damit uͤbereinſtimmt, ausgenommen) als Vor⸗ 
mtheile, Aberglaube, altvateriſche Maͤhrchen, Kinderſtu— 
denſauerteig u. ſ. w. Dagegen eifern fie denn, wie wider 
die Peſt. ER | 

Den Kennern wirds leicht ſeyn, bey jedem Zuge 
in Original zu neunen: ich habe dieſe Züge aus der Nas 
ur unter dem Leſen dergleichen Schriften abſtrahirt: 
Stolz in einer Gelegenheitsſchrift gab mir Winke und 
jar be dazu. 


7. 


Bild des guten Schriftſtellers, der fuͤr Sinn und 
Herz ſchreibt. N | 


a. Er ift voll von feinen Gegenſtande. Die Schrift 
ft — nur Ausguß feines Herzens, oder vielmehr nur 
leberfluß ſeines Herzens — Abdruck ſeiner ganzen Kraft. 
Fr Das 
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Das Werk traͤgt das Gepraͤge ſeines Welters in Anlage 
Abſicht, Ausfuͤhrung bis auf den kleinſten Strich — | 


b. Die Stunde der Begeifterung, den Gottestuf zun 
Schreiben, praͤdccupkrt er nicht, wartet, bis fie da iſt, un 
greift nicht nach ihr, wenn ſie verſchwindet. Sie ift, wi 
ihre Schweſtern alle, unaufhaltſam, wenn ſie forteilt 
und unerbittlich, wenn ſie nicht von ſelbſt kommt. Aber 
wenn ſie da iſt: dann iſt die Sehne ſcharf geſpannt, auf | 
gelegt der Pfeil, der Arm geſtaͤhlt, gerichtet der an | 
Muth und Siegesahndung ins Herz gelegt, und abge 
druckt! — und der Punkt getroffen. Der Rath eines den 
beiten Schriftſteller ift auch hier der beſte. 


„Wenn es dir mit dem und jenem wirklich Ernſt ift, 
und ſo recht durch Mark und Bein geht: fo laſſi 
du's durchgehen, und danke Gott dafür, und fage 
niemanden davon. Und wenn es froͤmmet, davon 
zu verlautbaren, und zu ſchreiben, ſo ſchreibe hin; 
was und wie du's fuͤhlſt.“ Asmus III. Th. 22. S. 


c. Er giebt nichts, was er nicht hat — den Wu⸗ 
cher mit feinem Talente erwuchert, die Aernte aus feinem 
Samen, auf ſeinem Felde hervorgewachſen — ſeinen 
Reichthum giebt er. 


ö 


d. Er ſetzt keine Speiſen m die er fuͤr den Magen 
ſeines Zeitalters zu ſtark und unverdaulich haͤlt, wenn fü 
uͤbeigens noch ſo nahrhaft waͤren. „Ich haͤtte euch vie 
zu ſagen, aber ihr kdunt's itzt noch nicht tragen.“ Dieß 
iſt ſein Lieblingsgedanke, ſo oft er auf Ideen ſtöͤßt, die 
nach feiner beſten Ueberzeugung zu der Zeit noch meh 
verwirren als aufklaͤren, der Aufhellung maͤchtiger ent⸗ 
gegen- als vorarheiten würden, Dadurch wird er ein treu 
Nachahmer der Mutter Fuͤrſehung, und vermeidet den ges 
wohl 
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wöpntichen Abweg der menſchlichen Vernunft. Jene giebt 
desmal nur fo viel Licht, als das Menſchengeſchlecht fuͤr 
edesmal tragen kann: dieſe ftößt alles heraus, was ihr 
ufſtoßt — was ſie weis und nicht weis. 5 


e. Was und wo er erklaͤrt, da iſt's Licht und der 
Bärme viel. Denn Nacht iſt Nacht, und kann nicht er⸗ 
suchten. Das Waſſer aber waͤſcht, und waſchhafte Er⸗ 
laͤrungen konnen nicht erwärmen, 


f. Er entehrt feinen Witz nie mit reitzenden Darſtel⸗ 
ingen vergiftender Grundſaͤtze. Gift iſt Gift auch in 
oldnen Gefaͤßen, und Lüge Luͤge — im reitzendſten Vol⸗ 
irsputze. 


g. Aber daß er die herrlichen Gottesgaben, Ge⸗ 
| mack und Genie, zu ſchamloſen Dirnen der Wolluſt und 
emietheten Lobrednerinnen des geſchminkten Laſters mach⸗ 
— dazu kann ihn kein Beyſpiel und kein Beyfall, keine 
Drohung und keine Hoffnung bereden. Er will durchaus 
in Hoftheologe des Unglaubens, kein Sprachrohr der 
ſetzloſen Frechheit, kein Gdtzenknecht der an gebeteten 
e feyn, 

b. Weiſe Zuruͤckhaltung und weiſe Freymuͤthigkeit, 
F fh nicht vom Katheder aus, und nicht durch das 
1 ücherſchreiben lehren oder lernen laͤßt, fuͤhrt dem Schrift⸗ 
eller die Hand. Er giebt genau Acht, ob er 

1 dem Wahrheitliebenden nicht zu wenig, 
dem Schwachen nicht zu viel, 

dem Phariſaͤer nichts zu deutlich ſagt. 


1. Was er wichtig macht, iſt wichtig. Das Wich⸗ 
N achen des Unmichtigen, das Wichtigermachen des we⸗ 
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iſt der infamſte gels, woran — br alle Schrifttel 
ſcheitern. 

k. Der Ton contraſtirt nicht mit dem Stoff und n 
mit der Abſicht des Schriftſtellers. Innerer Gehalt, Au 
druck und Ausführung — alles legitimirt den Titel > 
Schrift. | | 


De 


Vermiſchtes | 
aus eignen und fremben Bemerkungen. 


1. 


Wer feinem Vaterlande wahrhaft nuͤtzliche Dinge ſage 
will, der muß auf das Haͤndeklatſchen feiner Landslen 
zum voraus Verzicht thun. Denn der Prophet ift I 
ſeinem Vaterlande nicht wohl gelitten, und das Kind dan 
dem Arzte nicht, der mit ſeinem Meſſer in das Geſchwi 
einen tiefen Schnitt macht. Es thut ſo wehe! fo wehe 


Wer als Schriftſteller in ſeinem Vaterlande gelte 
will, der lege die Art nie an die Wurzel, ſondern 6 
ſchneide das auffliegende Geſtraͤuch, daß es gut ins Auf 
fallt: und man wird ſich bey ihm gar freundlich bedan 
ken. (Sieh das Erkennen und Empfinden) | 


Wer als Schriftſteller fein Gluͤck machen will, bi 
lerne che wie ein kluger Alter ſeinen Zoͤgling lebe 
lehrte (): Er laſſe den Karren ſtecken, wo er ſteckt. D 

5 abe 

(0) Er gab ibm drey Verhaltungsregeln: | 

r. Semper bene parlare de Domino Priore. 
2. Facere ſuum officium taliter qualiter. 
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aber, für den ich ſchreibe, Juͤngling, Mann! achte des 
Undankes nicht, wenn du Kraft fuͤhleſt, deinem Vater⸗ 
lande nuͤtzlich zu werden: ſuche nicht dein Gluͤck zu ma⸗ 
n — ſondern das Gluͤck der Deinen. Es iſt größere 
hre fuͤr dich, wenn man einander ins Ohr ſagt: wie 
urfte es der Mann wagen, die Krankheit im Grunde an— 
‚ugreifen? woher kam ihm fo viel Muth, die Lieblings- 
horheit der Nation und das Verderben des Landes bey 
zem rechten Namen zu nennen? als wenn es heißt: ſieh! 
aas iſt wieder ein Schriftſteller, der das Liedchen fingt, 
as man am liebſten hoͤret; der uns den kleinſten Din⸗ 
enflecken im Geſichte weiſ't, und die Seuche, die an der 
Beſundheit des Staates frißt, ruhig freſſen laͤßt. 
| 2. 
Die meiſten Schriftſteller wählen ſich ein abgeriſſenes 
ach zu ihrem Lieblings fache, und ſetzen in ihrem Ele—⸗ 
nente die ganze Gläͤckſeligkeit der Sterblichen. Sie traͤu⸗ 
nen, die Menſchheit waͤre beſeligt, wenn ſie das waͤre, 
as ſie gerne daraus machten. Und gerade alsdann waͤre 
e von der Seligkeit am weiteſten entfernt! Wenn es 
oͤglich wäre, daß ſich die Menſchheit nach den Ideen 
er Schriftſteller umbildete: ſo muͤßte das ganze Men⸗ 
engeſchlecht (*) 
itzt eine Papillionenfaͤngerinn werden; 
itzt vor unauf haltſamer Zaͤrtlichkeit zum ſilbernen Mond 
eine Thraͤne hinaufweinen; 
itzt zum Tempel der Toleranz in einer Prozeſſion wall⸗ 
fahrten; 
itzt nichts als weltbuͤrgerliche Educationsinſtitute an⸗ 
legen; 
E 3 9 R x igt 


) Die großen Männer alle bey ihrem Werthe gelaſſen — denn nicht 
fie, ſondern ihre Nachbeter verdarben das Spiel. 
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itzt lauter notiones abſtractas aneinanderhaͤngen, und 
uͤber dem Definiren und Dioidiren die fuͤnf Sinne 
verlieren; 1 
itzt Idyllen ſchreiben, und das goldene Patriarchen 
leben in einem Luſtſpiele auffuͤhren; * 
itzt Preisfragen aufgeben, auflofen, und Medaillen aus 
theilen; 
itzt eine Bardenſaͤngerinn werden; 
itzt nichts als gelehrte e und Rezenſionen 0 
ben u. ſ. w. 


Wer ſoll nicht lachen, oder weinen? 


Wahrlich daran erkennt man am leichteſten und ſchnell⸗ 
ſten den wahren Werth eines Schriftſtellers, wenn man 
ihn von der Seite betrachtet, naͤmlich 

ob er aus ſeinem Fache nicht mehr und nicht weniger 
macht, als daran iſt? 

ob er ſein Fach, ſeine Kunſt, ſeine tha nur 
nach dem Beytrage zum wahren Wohl des Men⸗ 
hai ſchaͤtzet, empfiehlt? | 


3. 
Unſre Wiſſenſchaften, um brauchbar zu werden, 
find noch immer zu allgemein: fie find Hauptſchluͤſſel, 
aber die Schloͤſſer ſind nicht fuͤr ſie. Daher warten auf 
ſolche Schriftſteller, die das Zuallgemeine der Wiffenfchafe 
ten zuſchneiden und ſie leichtanwendbar machen, Kronen, 
die an Glanze nicht ihres Gleichen haben: weil ſie dem 
Menſchengeſchlechte die wichtigſten Dienſte thun. 
4 | vi 
Wer nicht gegen Lob und Tadel gleichgültig ſeyn ge⸗ 


lernet hat, taugt nicht zum Schriftſtellerorden. Denn 
wenn 


ö 
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wenn es recht gut geht, wird ihm de eine Haͤlfte des ſo⸗ 
genannten Publikums anbeten, und die andere laͤſtern. 
Am wenigſten ſoll ihn das Rezenſentenlob, welches noch 
ſchaͤdlicher iſt als Raneentedel, treuherzig e 
können; denn 

Fuͤrſtengunſt und Mügdchentreu, 

Knabenfreud' und Bruͤderzank, 

Hurenbuß' und Schmeichlereid, 

N Fieberhitz und Rezenſentenlob 
Drehen ſich auf Einer Nadelſpitz e. 


5. 
Mit gewiſſen Erleuchtungen muß man sunicfpals | 
teu, bis, wie Schloffer jagt, 


alle Menſchen reines Herzens find, um reine 
Kopfe zu tragen. 


6. 


Das viele Gute, das ſchon geſchrieben iſt, und 
‚täglich geſchrieben wird, wird durch das viele Schlechte, 
viele Verderbende, das mit aus der Preſſe fliegt, nicht 
nur in Schatten zuruͤckgeſetzt, ſondern beynahe unbrauch⸗ 
bar gemacht. Wenigſt gehoͤrt eine Art von Gluͤck dazu, 
das uͤberſchuͤttete Goldgran aus dem Nb heraus⸗ 
rden. 


7 
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VII. 
Logik für den Rezenſenten. 
Le 
Wie eine vernuͤnftige, beſcheidene, brauchbare Rezen⸗ 
ſion beſchaffen ſeyn ſoll. 
1. N 

Ne zenſent heißt nach ſeinem Berufe, wer fremde 0 
Werke beurtheilt, und dieſe ſeine Beurtheilung bekannt 
macht, oder bekannt werden laͤßt. Rezenſion — eine 
bekanntgemachte Prüfung. Alſo Leſer, Prüfer und Pe 
kanntmacher ſeiner Pruͤfung iſt Rezenſent. Sein Beruf 
fodert alſo ungemein 

a. mehr Emſigkeit im Leſen, 

b. mehr Genauigkeit im Pruͤfen, 

c. mehr Freymuͤthigkeit und Beſcheidenheit im Be⸗ 

kanntmachen, 

als man von einem Schriftſteller überhaupt fodern kann. 
Denn er iſt eine ganz andere Perſon als der Verfaſſer. 
Er urtheilt uͤber fremde Werke, die doch auch geleſen und 
verſtanden werden muͤſſen, um nach ihrem innern Gehalte 
beurtheilt werden zu koͤnnen. 


2. 


Wenn es mir erlaubt iſt, Abt's Mannsſprache zu 
reden: ſo iſt Rezenſent 


Inquiſitor Pruͤfer, 

Richter p des Schiffiererbienfe Urtheiler, | 

Herold UBekanntmacher. 
3. um 


) Man kann auch eig ne Werke rezenfiren. Aber das koͤnnen nur 
die ſeitenſten Geiſter, die ſich bereits von aller Eigenwilligkeit und 
Selbſtſucht gereinigt haben. 


0 3 
Um den Beruf des Inquiſitors, des redlichen Unter: 
ſuchers zu erfuͤllen, hat der Rezenſent das ſimple, leichte 
Geſchaͤft auf ſich, drey Fragen aufzulöfen: 

a. Mas iſt der Endzweck des Schriftſtellers? () 

b. Iſt der Endzweck wuͤrdig? 

c. Hat er dieſen Endzweck erreicht? 

Denn daß der Schriftſteller mit Abſicht ſchreibe, muß un⸗ 
ſtreitig vorausgeſetzt werden; daß er ſich eine wuͤrdige 
Abſicht ausſtecke, das fodern von ihm Menſchheit, Ver⸗ 
nunft, Publikum; daß endlich die Wuͤrde der Abſicht und 
die Erreichung derſelben das Maaß feiner Vollkommen⸗ 
beit beſtimmen, daran zweifelt auch kein Menſch, der 

weis, was Zweck und Mittel in dem Gange der großen 
und kleinen Veraͤnderungen zu bedeuten haben. 


4. 
Die Unterſuchung, was iſt der Endzweck des Schrift⸗ 
ſtellers, iſt eine der erſten und wichtigſten. Denn nach 
Maaßgabe des Endzweckes muß der Gedanke und Aus 
druck, die Kürze oder Länge der Abhandlung, die Deut- 
lichkeit und Lebhaftigkeit der Darſtellung, das Veruͤhren 
oder Erſchoͤpfen des Gegenſtandes, das Beweiſen oder 
Anwendbarmachen der Wahrheit, die Auswahl und An⸗ 
bringung der Gründe, die Verſinnlichung oder das Ab- 
ſondern der treffendſten Züge, der Zuſchnitt und der Geiſt 
der ganzen Schrift beſtimmet werden. Allein eben darum, 
weil die Abſicht des Schriftſtellers auf den Inhalt, auf die 
Ein⸗ und Auskleidung des Inhaltes, auf die Wahl und 
Bearbeitung des Gegenſtandes ſo einen ausgebreiteten und 
mannigfaltigen Einfluß hat: ſo kann der Rezenſent, der 
Y 4 die 

(*) Tagebuch eines Beobachters feiner ſeloſt. 2. Theil. 
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die Hauptgeſichtspuncte des Schriftſtellers vernachlaͤßiget 
oder gar verruͤckt, kein anders, als ein aͤußerſt ie 
und unausſtehlich unrichtiges Urtheil fällen, 


5 1 b 
Um in der Unterſuchung des Endzweckes einer Schrift 
keinen Fehltritt zu thun, muß der Rezenſent 


a. entweder der deutlichen Erklärung des Sant 
ſtellers über feine Abſicht beytreten; | 


b. oder im Falle, daß der Schriftfteller ſich über die 
herrſchende Abſicht bey ſeinem Werke nicht deutlich genug 
erklaͤret hat, ſeine Umſtaͤnde, und ſo viel es moͤglich iſt, 
auch feine vichtigerkannte Lebensgeſchichte, und 
endlich die Anlage der ganzen Schrift und ihre Ausfuͤh⸗ 
rung zu Rathe ziehen. 


— 


6. 


Die Wichtigkeit, das Gemeinnuͤtzige, das Gemein 
ſchaͤdliche, das Brauchbare, das Wuͤrdige der Abſicht zu 


beſtimmen, kommt es lediglich 


a. Entweder auf die allgemeinen Beduͤrfniſſe der | 
Menfchheit an. | 
gu Ein weltbuͤrgerlich Buch, wie z. B. Baſedow's 
praktiſche Philoſophie fuͤr alle Staͤnde, muͤßte aus die⸗ 
ſem Geſichtspuncte beurtheilet werden. | 


b. Oder auf die ſonderheitlichen 1 einer 
N | 

* Nationalfehler rigen, Nationalvorurtheile ans 
greifen, Nationalgebraͤuche verbeſſern — hieß fuͤr eine 
ganze Nation ſchreiben. 


c. Oder 


! 
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ec. Oder auf die Brian Beduͤrfniſſe eines Thei⸗ 
pi oder mehrerer Theile der Nation. 


So muͤßte ein Plan für die Verbeſſerung unfrer 
Dorſſchulen gepruͤfet werden. 


d. Oder auf die einzelen Beduͤrfniſſe einer Familie, 
eines Freundes, eines Wohlthaͤters, eines Gelehrten. 

* Maͤßige Vertheidigung eines brauchbaren Leh⸗ 
rers der Religion wider die Angriffe des Neides und 
des dummen Stolzes kann alſo nicht als unwichtig ers 
klaͤret werden, weil die Rettung der Unſchuld und Wahr⸗ 
heit nie ohne Folgen iſt. c 


e . Allemal zunaͤchſt auf j jene Beduͤrfniſſe, die ſich auf 
die gegenwaͤrtigen Zeit⸗ Ort⸗ und Perſonalumſtaͤnde ber 


ziehen. 
* Ein Prediger, Be ein treues Volk bey dem Re⸗ 


gierungsantritte eines ſanftmuͤthigen Regenten wider die 

Aufruhr bewafnete, predigte ja offenbar nur fuͤr die 

Mondenwelt. Alſo auch ein Rezenſent rezenſirt nur 
fuͤr die Mondenwelt, wenn er die Brauchbarkeit des 
Buches nach abgelebten Gewohnheiten ſchaͤtzet. 


f. Auf die Reichhaltigkeit des Wefſfes ſelbſt in den 
Nen des Verfaſſers. | 

* Wenn ſich der Verfaſſer bemüht, die reichhaltigſte 
Materie durch unnuͤtze Spekulationen ins duͤnnſte Spin⸗ 
nengewebe umzuarbeiten, fo iſt feine Abſicht niedrig 
und des Erreichens unwerth. 


g. Allemal auf den Einfluß der abgehandelten Ma⸗ 
terie, den ſie auf die Verbreitung der Religion, Veredlung 
der Sitten, nüßliche Aufklaͤrung des Verſtandes, Poli⸗ 
zierung des Staates, Verfeinerung der Denkart, Einpflan⸗ 
zung menſchenfreundlicher Gefuͤhle, Ermunterung zur In⸗ 
duſtrie u. ſ. w. haben kann. 


4 
| 
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h. Und endlich auf den beſtimmten Wirkungskreis 
des Verfaſſers, in dem er denkt, redet, handelt, ſchreibt. 


* Denis will anders beurtheilt ſeyn, wenn er ſeinen 
Oſſian uͤberſetzt, als wenn er feine Biographie fchreibt, 


7· g 

Die letzte Unterſuchung, ob der Verfaſſer ſeinen End⸗ 
zweck erreichet habe, ift unſtreitig die muͤheſamſte für den 
Rezenſenten, die meiſtbedeutende fuͤr das Publikum, und 
das ſeltenſte Verdienſt des Rezenſenten. Es braucht mehr 
als das Buch nach Tiſche durchblaͤttern, einige auffallende 
Stellen mit dem Bleyſtifte bezeichnen, die Sauberkeit des 
Druckes bewundern, und auf ein Kompliment nachſinnen, 
das man etwa dem Verleger, dem Verfaſſer, dem Setzer, 
dem Leſer machen kann. Saͤtze mit Saͤtzen, Vorſchlaͤge 
mit Beduͤrfniſſen, Theile mit dem Ganzen, Mittel mit 
Zwecken, und alle Mittelzwecke mit dem Endzwecke des 
Verfaſſers vergleichen, den zweyten Gedanken mit dem 
erſten, die Behauptungen mit den Gruͤnden, die Gruͤnde 
mit dem erſten Hauptgrunde, den Ausdruck mit der Idee, 
die Idee mit dem Gegenſtande zufammenhalten — — 
dergleichen Bemühungen fodern anhaltende Geduld; fo⸗ 
dern unverruͤckte Anfmerkſamkeit; fodern tiefes, tiefes 
Nachdenken; fodern treue Erfuͤllung der ewigen Pflichten, 
die den Beruf des Leſers, des Auslegers, des Meditanten, 
des Pruͤfers begleiten, und ſich alle in der Pflicht des Re⸗ 
zenſenten, als Inquiſitors des Schriftſtellerverdienſtes, 
vereinigen. Man muß geleſen haben, wenn man den 
Sinn des Verfaſſers erreichen will; man muß den Sinn 
treu erfaßt haben, wenn man über die Lehre des Verfaſ⸗ 
ſers nachdenken will; man muß lange nachgedacht haben, 
wenn man in der Prüfung gluͤcklich ſeyn will. Ich vers 
| * weiſe 
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weiſe Kürze halber den Leſer auf die Verhaltungsregeln, 
die in der Logik fuͤr den Leſer, Ausleger, Meditanten und 
Unterſucher entwickelt ſind. 


| 

| a ' 
Rezenſent als Richter, der über den Werth und 
Unwerth eines Werkes Ausſpruͤche thut, foll 


a. das Verdienſt dem Werke nicht abſprechen, das ein 
wahres hat; 


b. einem Werk, das kein Verdienſt hat, keins anluͤgen; 


c. das Scheinverdienſt nicht unentlarvt fortſchleichen, 
und ferner um Beyfall betteln laſſen; 


d. ſein Urtheil uͤber den Werth und Unwerth nicht 
üuͤberſpannen (auf Seite des Anpreiſens oder des 
Tadelns); 


e. vernuͤnftige . niemal als beleidtz 
gende Eingriffe in das heilige Richteramt anſehen; 


f. und endlich auf die Gabe der Unfehlbarkeit in ſeinen 
richterlichen Ausſpruͤchen von her Herzen Vers 
zicht thun. 

9. 

Rezenſent als Herold, als Bekanntmacher des Schrift; 
ſtellerverdienſtes, ſoll ſeinen gelehrten Anzeigen das Ge⸗ 
praͤge der Freymuͤthigkeit, Beſcheidenheit und Redlichkeit 
aufdruͤcken. Eine redliche, freymaͤthige, beſcheidene An⸗ 
zeige vermiſcht nicht, was das vernuͤnftige Publikum un⸗ 
terſchieden wiſſen will; ruͤhmet nicht, was durch Vergeſ—⸗ 
fenfeyn weniger ſchaden, als durch Geprieſenſeyn nuͤtzen 
kann; verdunkelt nicht, was, auf den Leuchter geſtellt — 
helle macht, was finſter war; tadelt nicht, was durch 
Empfehlung gewinnen, und durch Beyfall unterſtuͤtzt wer⸗ 
den ſoll u. ſ. w. 

40. Der 
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rel | | 

Der Ton der Steig haͤngt von dem Ge⸗ 

nie und der weiſen Liebe des Rezenſenten ab. Nur Genie 

und Liebe kann den Zeitpunct treffen, 

„wo Geiſſelſtreiche () Wunder thun, 

wo Salz und Laune am rechten Orte er 1 

wo in die Poſaune geſtoßen, ' 

wo Fingerzeige gegeben werden, 

wo gluͤhender Enthuſiasmus Theilnehmung wecken, 

und wo kaltbluͤtige, nackte Anzeige die Kaͤufer ver⸗ 

ſcheuchen ſoll.“ 


m 


\ 


- Be | 
Wie die Alletagsvezenfionen wirklich beſchaffen finds 
0 I. | 4 


Proteſtation. Unter den aͤlteren und neueren Re⸗ 
zenſionen (*) kommen ohne Widerſpruch Meiſterſtuͤcke vor. 
Meiſterſtuͤcke ſind Meiſterſtuͤcke. Ein Thor muͤßte das elende 
Geſchoͤpf ſeyn, das denſelben ihr Verdienſt abſprechen dürfte, 
Unter Alletagsrezenſionen verſtehe ich alſo die ungleich gröfz 
ſere Zahl ſchiefer, partheyiſcher, gewagter, hingeworfener 
Beurtheilungen, die ſich gegen die Zahl der ſeltnen Mei⸗ 
ſterſtuͤcke verhalten, wie 100 zu I, | 


2. 


Rezenſentenſpiegel. ; 
Rezenſent A ift ein Apotheker, der, durch die Rezepte 
des Arztes in ſeiner Kunſt unterrichtet, nun ſelbſt die Rolle 
des Arztes ſpielt. Gedanken, die er dem Verfaſſer abge⸗ 
> borgt, 

) Nicht öfter als in a Falle unter tauſenden, wo der Ver⸗ 

ſuch misfinge, 

6%) Beſonders in der allgemeinen deutſchen Bibliothek, vorzuͤglich in 
den erſten Vanden, auch in den goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen ie. 
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borgt, ſtehen im Eingange der Rezenſion da, als ein Mus 
ſter, nach dem der Verfaſſer huͤtte arbeiten ſollen. Gar oft 
ſchreiben ihm die Hemen Auctores alles aus ſeinem Herzen 
heraus. Bald hat er das naͤmliche Experiment ſchon ein 
paar Jahre vorher gemacht, und laͤngſt gewuͤnſcht, daß 
es benutzt werden moͤchte: nun ſey ſein Wunſch erfuͤllet. 
Bald hat er im Syſtem die naͤmliche Lücke entdeckt, nur 
habe er nicht Muße gefunden, fie auszufuͤllen: Gott Lob, 
daß ſie itzt ausgefuͤllet ſeyp. Man ſieht klar, daß er ſeiner 
Arbeitſamkeit ein Kompliment macht, wenn er das neue 
Werk, das er vor ſich bat Fine Rieſenarbeit heißt, und 
ſeiner Geſchicklichkeit, wenn er die Geneſis 9 988 einer 
Erfindung angiebt. 5 


Rezenſent B wiegt alles auf der Goldwage des 
Beyſpiels ab. Er vergleicht das neue Product nur mit 
irgend einem alten Originale. Und wer eine neue Bahn 
bricht, hat gefehlt, weil er die alte verlaſſen (*), Er 
vergleicht ſtatt zu pruͤfen, er bemerkt die Abweichung 
vom Alten, oder die Aehnlichkeit mit dem Alten, ſtatt den 
Werth oder Unwerth des Neuen zu beſtimmen. Was er 
ruͤhmt, ruͤhmt er wegen der Annaͤherung zum Ideale, das 
er im Kopfe hat. Und wen er tadelt, der hat nicht nach 
feinem Ideale gearbeitet. | 


Rezenſent C ift 
„der lange Herr Philiſter 1 

. „und macht nur Wind, wie der.“ f 

So lange man in der Rezenſion liest, glaubt man Wun⸗ 

derdinge zu leſen. Wenn man ſich aber am Ende fragt: 

woran bin ich itzt? ſo iſt einem, als wenn ein prächtige 

leuchtendes Irrwiſchlicht bligfchnell, verſchwunden wäre, 

Hohllingende Worte von Aufklaͤrung, Urkraft — ohne 
Nah⸗ 


(0 "Ausführen in die Ewigkeit, ER 14. Seite. 


VAR" 
Bu Er 


/ 
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Kuhr fuͤr den Geiſt, Wolkenbruͤche von Empfehlungen 


des Buches, ohne einen Lichtgedanken ausgezeichnet zu 
haben — — ſieh da den Philiſteismus der Rezenfenten, 


Rezenſent D iſt Herr Domitian, und ſpießt Muͤcken, 
da er Landesgeſetze verbeſſern ſollte; geht auf Sprachklei⸗ 
nigkeiten aus, und kann ſich zu Tode aͤrgern, wenn er 
einen harten Provinziali mus erjagt; zieht die Abſicht des 
Verfaſſers nicht zu Rathe, und haͤtte deſſen Vaterland 
aus der Sprache leicht errathen, wenn er ſich nicht ſelbſt 
genannt haͤtte. 


Rezenſent E iſt e ee Temperamentes (). 
Er laͤßt auf einer Seite großmuͤthig den Verleumder 
verleumden, den unvorſichtigen Nachſprecher die Verleum⸗ 
dungen nachſprechen, den Intoleranten die Freyheit der 
Redlichen kraͤnken, den Anonymen die Unſchuld im Fin⸗ 
ſtern angreifen, den Verwirrer verwirren, und den Luͤgner 
luͤgen, was und ſo lange er will. Auf der andern Seite 
aber legt er dem Vertheidiger der Unſchuld menſchenfreund⸗ 
lich den Finger auf den Mund, weiſet ihn zur Friedliebe 
an, und ſchließt mit dem unpartheyiſchen Machtſpruche: 
es wuͤrde ein Federkrieg daraus; der Gegner wuͤrde zu 
ſehr verbittert; die Wahrheit gewinne durch Schweigen; 
es ſey wider die Sanftmuth des Evangelium, wegen Aeg 
nigkeiten in Hitze ausbrechen u. ſ. w. 


Rezenſent F ift die Demuth ſelbſt. Aeußerſt mis⸗ 
krauiſch auf feine Einſichten, mag er den Leſern nicht vor⸗ 
greifen, urtheilt nie, liefert nur Materialien zu Pe 
theyiſchen Urtheilen. Deswegen hebt er von den Gründen 
des Einen das ſtaͤrkſte aus, und von den Gruͤnden des 
andern das ſchwächſte. Da iſts denn dem Leſer leicht, | 
ohne Brille zu ſehen, auf welcher Seite die Wahrheit ſtehe. 


N g Rezen⸗ 
4% Appellation an den gefunden Menſchenverſtand. f 
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| Regzenſent G iſt die gute Henne bey Asmus. Sie legt 
ihre Eyer, und ſchreyt dazu: 
„ Erſt leg’ ich meine Eyer, 
„dann rezenſir' ich ſie.“ 
Dieſer Rezenſent tadelt gar nicht, und lobt nur 1 
Denn er hat das Buch und die Rezenſion gemacht. 


Rezenſent U iſt ein unbeſtechlicher Richter. Er 
nimmt den Dukaten nicht fuͤr die Arbeit, die er auf die 
Rezenſion verwenden mußte, denn er giebt umſonſt, was 
er umſonſt empfangen hat, ſondern fuͤr das unverdiente 
Lob, das er dem Beſtecher aus großmüthiger Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit zukommen ließ. 


Rezenſent J Hält auf Zunftfreundſchaft. Nicht nur 
lobt er fremde Rezenſionen, um wieder gelobt zu werden, 
ſondern weis ſein Urtheil uͤber ein bedeutendes Buch ſo lange 
zuruͤckzuhalten, bis die Oberrezenſenten Tribunale den erſten 
Ausſpruch gethan haben. Und dann ſtimmt er mit einem 
neuen Umguß alter Reflexionen — harmoniſch in ihr Ur- 
theil ein. ’ 


Rezenfent K ift Leidenſchaft, und heißt Wahrheits⸗ 
liebe. Den Verfaſſer herabzuſetzen, ſetzt er die Scheins 
gruͤnde wider ihn oder ſein Buch hinauf. Dem Vorur⸗ 
theile, das dem Verfaſſer flucht, ſpricht er den Segen, 
und hetzt es wider den Retter der Wahrheit auf. Beweist 
ber Verfaſſer z. B. die Wahrheit der chriſtlichen Religion, 
ſo geberdet ſich der Rezenſent, als wenn die Einwuͤrfe des 
Unglaubens noch fo unauflöslich wären, und bedauert das 
Schickſal der Religion, daß ſie einem ſo elenden Verthei⸗ 
diger unter die Hände geratyen iſt u. ſ. w. 


Rezenſent L iſt ein Oculiſt — ſticht feinen Leſern den 
Starn, daß ſie beſſer ſehen, und wirft ihnen Staub in 
n g die 
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a a j 
die Augen, und ruft riummhtern nun hab ich helle 
gemacht. 2 1 > A 


Rezenſent M ift Zinetdotenbäfher — 
Urtheile über die Schrift ſchlecht und gerecht abzugeben — 
amuͤſirt er die Leſer mit poſſirlichen Auftritten aus dem 
Leben des Schriftſtellers, die er von Reiſenden (halb wahr, 
halb falſch) erfragt, oder die ihm die Landesleute des 
Verfaſſers aus Abſichten zugeſandt haben. 


Rezenſent N iſt ein gelehrter Blutsfreund — hat 
das Werk ſeines Vetters ſchoͤn rezenſirt, und die ſchoͤne 
Rezenſion in einem auslaͤndiſchen Journale bekannt ge⸗ 

nacht. Als die Rezenſion ins Land kam, ließ er ſie ſe⸗ 
parat abdrucken, und bot das Blatt weit und breit herum, 
mit dem Anhaͤngſel: das Ausland hat entſchieden. * 


Rezenſent O iſt Cicero pro dome ua. Er ſpielte bis⸗ 
her in der gelehrten Welt den Patriarchen des Witzes. 
Nun tritt ein junger Held auf, der ihm den Ruhm ſtreitig 
macht. Da hilft eine unpartheyiſche Rezenſion. | 

Rezenſent P heulet bey der lieblichſten Muſik, und 
die guten Leute halten das fuͤr Kritik. Ich wills gerne 
den Dichter ſagen laſſen, was hier am rechten Orte bebe 

„Und waͤr Homer auch blind f 

Und bettelarm geweſen, 

Wie wir in den Legenden leſen: 

So war er gluͤcklicher, als deutſche Dichter ſind. 

Er fang in Griechenland. Da wußte jedes Kind, 
Daß bey der lieblichſten Muſik 

Die Hunde heulen. 

Allein bey uns haͤlt dieß bisweilen 

Der Weiſe ſelbſt fuͤr trefliche Kritik.“ 


Rezen⸗ 
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| Rezenſent Q | iſt Zeltungsſchreiber, macht aus ſechs 
Zeitungen die e ſiebente — nicht Zeitung — ſondern Re⸗ 
zenſion. 
Rezenſent R macht den Tuttiſchreher. 


1 Rezenſent 8. macht große Schuhe für kleine Fuße, 
5 h. er verſchwendet an Kleinigkeiten die Mächten Lob⸗ 
reden. 
N55 Rezenſent T if 3 und will mit allen 
Herren und Weibern — Schriftſtellern in ſteter Harmonie 
riedſam dahinleben. Er begnuͤgt ſich damit, daß ihm die 
erfaſſer jedesmal ein Exemplar poſtfrey zuſenden, und 
u einer ſchoͤnen Hausbibliothek unentgeltlich verhuͤlflich 
ind. Was ſoll er ſich mit fo guten Leuten abwerfen? 


Rezenſent V iſt ein Metevrolog - — giebt Acht, ob 
aͤr den Verfaſſer in feinem Vaterlande guͤnſtige Winde 
ehen. Iſt er bey den Großen wohl gelitten, fo mags. 
der Rezenſent mit ihm und feinen Goͤnnern nicht verder 
en. Im Gegentheile macht er ſich nichts daraus, den 
erhaßten Schriftſteller, BARON alles 1 Verdien⸗ 
r wacker zu neden, 


Wigtezenſenk X ift ein Ritter: kann feine Meynung 
licht ſagen, ohne mit t irgend einem DOM die 7 zu 
echen. 

Rezenſent Y ift Gothe's () Gaſt, der ſich an deffen 2 
Nachtiſche ſatt aß, und dann zum Nachbar gieng, und 
ber das Eſſen raͤſonnirte: 


er „ Die Supp' haͤtt können gewuͤrzter ſeyn, 
3 „Der Braten brauner, firner der Wein.“ 


9 5 . Sorten. 
Iweyter Band, 3 III. Ver⸗ 
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Vermiſchte Dauern Bi 


1. Zurechtweiſungen koͤnnen nicht brüderlich genug, 
nicht mistrauiſch genug auf eigenes Urtheil, nicht unbe⸗ 
leidigend genug ausfallen. Will doch niemand gern ge⸗ 
fehlt haben. Am allerwenigſten laſſen ſich die Fehlenden 
das von Leuten ſagen, die an fremden Fehlern Schaden⸗ 
freude verrathen. Wenn mans erſt der Zurechtweiſung an⸗ 
ſieht, daß ihr Verfaſſer die Feder in die Galle eingetaucht 
hat, wie ſchwer wirds dem Fehlenden, der lieben Wahr⸗ 
heit, mit Pasquillen umhaͤngt — den Kniefall zu machen? 


2. Schweigt, ruft Pope dem Heere der Kritiker ent⸗ 
gegen, ſo oft ihr ungewiß ſeyd, und redet, wenn ihr auch 
gewiß ſeyd, als wenn ihr ungewiß waͤret. Denn der Menſch 
will ſich fo belehren laſſen, als wenn er nicht belehrt wuͤrde, 
und das, was er nicht wußte, ſoll ihm ſo vorgeſtellet wer⸗ 
den, als wenn ers nur vergeſſen haͤtte. 


An Das befte an der Rezenſion wäre wohl, wenn fie 
das Gute bekannt und beliebt machte, dann neue Be⸗ 
trachtungen veranlaßte, oder aus Veranlaſſung vn mit⸗ 
einſtreute. 


4. Zwey gar einfache und vielumfaſſende Grundſaͤtze 0 
finds, gegen die ſich die meiſten Rezenſionen verſuͤndigen: 
Der erſte heißt: „brauche, was du haſt.“ 6 

Der zweyte: „ruͤhme nicht, was nicht iſt.“ 
Nun iſts Mode, daß einige Rezenſionen nur auf das ſehen, 
was nicht da iſt, und kuͤnſtlich uͤbergehen, was da iſt. Sie 
ruͤgen nur die Mängel; füllen zwey Blätter mit dem, was 
das Buch nicht iſt, und reden keine Sylbe von dem, was 
es iſt. Andere legen dem Buche Vorzuͤge bey, die es 
| nicht 
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nicht hat, und lügen ihm Gaben an, die's nicht hat, und 
| oft nicht haben kann. Jene verbergen das Gute, das da 
iſt, ſtatt es dem Publikum zu empfehlen. Dieſe luͤgen 
das Gute, das der Schrift fehlt, ſchamlos der Schrift an. 
Jene betruͤgen ihre Leſer mit dem Tadel, dieſe mit dem Lob. 


5. Weil man nicht vermuthen kann, daß das Re⸗ 
zenſentenvolk die große Pflicht eines Cenſors je in Erfuͤl⸗ 
lung bringen wird, ſo wuͤnſchte ich mit einem meiner 
Freunde, daß der ſogenannte Rezeuſent wenigſt den Be⸗ 
ruf des Anzeigers erfüllte, und von jedem Buche drey 


Stellen, 0 Ä * 
| eine der beften, 


eine der fchlechteften, 


eine der mittelmäßigen, 
tt „ und dem Publikum das Urtheil anheimſtellte. 


6. zuletzt noch eine Frage: wie kommt es, daß 
gemeiniglich ſchon die erſte Zeile der Rezenſion den Par⸗ 
theygeiſt des Rezenſenten verraͤth? Wie kommt es, daß 
man zum voraus weiſſagen kann, alle Schriften, die dieſer 
Verfaſſer herausgeben wird, werden von dieſem Tribu— 


nale unfehlbar mit dieſen Praͤdikaten zerfleiſchet werden? 


32 Vi Lo⸗ 
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Logik fuͤr den Erzieher. 


Ts RT | 
„Suche das ganze Herz deines Zoͤglings fo zu der 
winnen, daß er ganz Glaube und Zutrauen auf 
deine Perſon, dein Wort, deinen Wink, deine 
Handlungsweiſe ſey. . | 
Dieß unumſchraͤnkte Zutrauen iſt der edelſte PORNEn un, 
der unerſetzlichſte und unentbehrlichſte Zoͤglingsſinn, ohne 
den ſich lediglich nicht, und mit dem ſich alles ausrich⸗ 
ten laͤßt. 
x 2. N 
„Suche dieß unumſchraͤnkte Zutrauen deines Zoͤg⸗ 
lings fo zu benutzen, daß fein Herz nur für das 
wahre, Gute, Edle, Wahrhaftbrauchbare, Wahr⸗ 
baftnüsliche eingenommen werde.“ | 


Die Geſinnungen für das Edle, Gute, Brauchbare fi nd 
die reiche Aernte, die aus Wort und Beyſpiel auf dem 
Boden des kindlichen Zutrauens erwaͤchst. . | 


di >; a „ n e ie 

Dieß Paar Grundſaͤtze find das ABC der Erziehuugs⸗ 

kunde, uͤber die ſo unnennbarvieles geſchrieben, und woran 
ſo unglaublichwenig gethan wird. 

Das Vertrauen des Zoͤglings erwerben und benutzen 

— ſieh da das Problem, das in allen Kindesſtuben auf 

Gottes Erdboden und in allen Erziehungshaͤuſern bald ſo, 

bald anders aufgeloͤſet wird. — Ein eigentlich nur foges 

nanntes Problem! denn nichts iſt unproblematiſcher, 


als die rechte W Kinder zu erziehen. Es geht der 
8 Kinder⸗ 


ee 
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se wie jedem guten Werke, das viele Thaͤtigkeit 
wenig Grundſaͤtze fodert. Nichts leichters, als von 
Sache reden, ſchreiben, diſputiren — nichts muͤhſa⸗ 
me, als thun. — Mein Zweck erlaubt mir wieder nur, 
* 1 7 ziehen — Alſo: 


| 2 e eee 

| Die Kinder koͤnnen durch deutliche Anſicht der 
Wahrheit nicht geleitet werden. Alſo iſt Glaube, Zutrauen, 
Fuͤrwahrhalten des Mutterworts, Reſpect vor dem Winke 
des Vaters — das Kersten der Kinderſtube. 


b. 
Die Kinder können das Wahre von dem Falſchen, das 
Gute von dem Boſen nicht von ſelbſt ſondern. Alſo fol 
ihnen nur Wahres vorgeſagt, nur Gutes vorgezeigt 
werden, damit es keines Sonderns beduͤrfe. Eben da 
liegt der Knote. — 


| 


! 
| 


b. 

Die Kinder koͤnnen gar leicht darauf aufmerkſam ges 
macht werden, daß ſie ihr Leben, ihre Nahrung, ihre Klei⸗ 
dung, den Aeltern zu verdanken haben. Alſo ſoll die na⸗ 
tuͤrliche Abhaͤnglichkeit der Kinder von den Aeltern gera⸗ 
denwegs zum graͤnzenloſen Vertrauen auf Vater, Mutter, 
und was dieſen lieb und theuer iſt, hinfuͤhren. Dieß iſt 
Werk und Abſicht der Natur — die alles ſo maͤchtig 
und dauerhaft anbahnet. Die Natur iſt in allen eine 
wackere Lehrmeiſterinn; fie arbeitet dem Weiſen in die 
Haͤnde, macht ebene Wege, und giebt Winke fuͤr die Zu⸗ 
kunft. Wenn aber den Kindern das Vertrauen auf ihre 
Aeltern und Erzieher natuͤrlich iſt, ſo ſoll es ja von allen 
Seiten her verſtaͤrkt, gepfleget, benutzet werden. 


33 dl. Den 
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Den Kindern wird das Erkennen um der Verhaͤltniſſe 
willen, in denen ſie mit den aͤußern Gegenſtaͤnden ſtehen, 
und wegen ihrer eigenen Natur gar oft zum dringend: 
ſten Beduͤrfniſſe. Daher das ewige Anſchauen und Be⸗ 
ruͤhren der in der Naͤhe liegenden Gegenſtaͤnde. Daher 
das Staunen und Fragen. Die Kinder ſelbſt ſind alſo fuͤr 
Aeltern und Erzieher die maͤchtigſten Erinnerer an ihre 
Pflicht, die gereitzte Wißbegierde durch faßliche Antwor⸗ 
ten zu befriedigen. | 


E. 


Fur Kinder iſt das Hören eines der angenehmſten 
Geſchaͤfte, weil die Erzaͤhlungen fuͤr ſie ſo viel Neues, Wun⸗ 
derbares, Ungeahndetes haben. Auch iſts Kinderfreude, 
wenn es ihnen gelingt, auf irgend eine Frage eine tref⸗ 
fende Antwort zu geben. Es iſt alſo ein wichtiges Ges 
ſchaͤft fuͤr Erzieher, zu fragen und zu erzaͤhlen. | 


1 
Wenn die Fragen ſo eingerichtet fi find (und fie koͤn⸗ 

nen fo eingerichtet ſeyn) daß das Kind im Antworten nicht 
fehlen, und keine andere als die rechte Antwort geben 
kann: ſo lernt es nach und nach mit Freude, die Dinge 
voneinander zu unterſcheiden, und ſammelt ſich richtige 
Begriffe. Es iſt alſo der eigenſte Beruf des Erziehers, 
dem Zoͤglinge ſolche Fragen vorzulegen, die er nach dem 
Maaße ſeiner ſchon erworbenen Begriffe, und wegen der 
Art, wie die Fragen nebeneinander geſtellt ſind, beſtimmt 
beantworten kann (*), und unbeſtimmt beantworten — 
nicht kann. 

g. Die 


(% Ein herrliches Muſter von der Art, die Kinder zu fragen, geben 
uns die ſchon oft geruͤhmtren Fragen für Kinder. 


7 
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g. 
Die Eindruͤcke auf Kinderſeelen graben tief. Das 
Nothwendigſte ſoll ihnen alſo fruͤhzeitig und oft geſagt, 
erlaͤutert, eingeſchaͤrft werden. 
0 h. 


Die Kinderſeelen haben nur Sinn für das Sinne 
liche. Was alſo durch Vorzeigung ſinnlicher Gegen⸗ 
ſtaͤnde kann faßlich gemacht werden, das N dadurch faß⸗ 
1 gemacht werden, 
| i. 
Die Kinderſeelen koͤnnen nicht jeden Unterricht tra⸗ 
gen, und man muß den Boden nicht mit Samen übers 
ſchuͤtten, wenn etwas aufgehen ſoll. Alſo ſoll man den 

Kindern wenig geben, aber das Wenige recht. 


k. 

Die Kinderfeelen find weiche Pflanzen; wenn man 
das Wachsthum uͤbertreibet, bringen ſie keine, oder ſchlechte 
Frucht. Es iſt alſo eine ſchreckliche Thorheit der eltern, 
wenn fie die Kinder in ein Treib- und Zwanghaus ſetzen, 
da fie in der freyen Luft beſſer gedeihen würden, 


l. 


Wenn das Bindergedaͤchtniß zu ſehr angeſtrenget 
und zu ſchnell gefuͤllet wird, fo muß es die Beurthei⸗ 
lungskraft entgelten. Alſo kann das marternde Auswen⸗ 
diglernen in den Kinderjahren ohne Maaß und Graͤnze — 
zu nichts taugen, als frühzeitige und ewige Dummkdoͤpfe 
zu bilden. () — 


34 m. Das 
% Ein Knabe mit zehn Jahren konnte ganze Predigten, die er gehoͤrt, 
beynahe woͤrtlich herſagen — man hieß ihn nur den Prediger. 


Wenn man eine Freude haben wollte, ſagte man ihm, er ſollte auf 
einen Stuhl ſteigen und predigen. Er thats ſehr oft. Im ızen 
Jahre 


80 — 


’ M. 8 1 

Das Kinderlernen darf und ſoll nicht eitel Gedaͤcht / 
nißwerk bleiben; es ſollen die zarten Keime des Nach⸗ 
denkens und der edlen Gefuͤhle ſorgſam gepfleget und erzo⸗ 
gen werden. Menſchennatur iſt keine Maſchine, die ſich 
nur durch Bewegung reiben und abnutzen joll: fie iſt ver⸗ 
ſehen mit der Kraft, ſich ſelbſt zu vervollkommnen. Die 
Denkart vervollkommnet ſich durch Aufmerken, Verglel⸗ 
chen, Nachdenken, das Herz durch Empfindniſſe. Aber 
wie muͤſſen die Voruͤbungen des Nachdenkens und end 
pfindens beſchaffen e (*) 


N. 


Nachahmungsluſt iſt Kindernatur, und Beyſpiel 
ihre Alletagslection. Darum duͤrfen die Erzieher nur 
ſelbſt ganz Liebe, Geduld, Sanftheit, Sittſamkeit, Arbeit⸗ 
ſamkeit ſeyn, wenn ſie die Kinder dazu ahnen wollen, 
— Wie allbekannt, und wie unbefolgt!! 


ur 


* Wieder ein Beweis, daß gerade die allernothwen⸗ 
digſten Wahrheiten die einfachſten, leichtbegreiflichſten, un⸗ 
verwirrlichſten, und zugleich die eee ſind. 


0. 


Es war einmal ein Saͤrtner, der hatte hundert 
Baͤumchen: ich will fie zuerſt verwildern laſſen, ſprach 
er, damit ich ihnen hernach einen ſchoͤnern Wuchs geben 
kann; ich will ſie unbeugſam werden laſſen, damit ich ſie 
hernach leichter biegen koͤnne. Er ſprachs, hielt ſein Wort, 

und 

Jahre war ſein Verſtand faſt wie ein Sieb, das keine Idee mehr 


feſthalten konnte. — Das frühe Sterben der Tochter Diderot's 
ſoll nicht mit dem Zeitungleſen vergeſſen werden. | 
6) Sieh davon die inſtructive Vorrede zu Sulzers Voruͤbungen zum 
Nachdenken, und feiuen Verſuch von ber Erziehung und Unter⸗ 
weiſung der Kinder. . 
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und die Baumſchule ward eine Wildniß. Die Geſchichte 
rfuͤllet ſich bey denen, die mit dem Religionsunterrichte 
bey den Kindern zuwarten, bis ihr Sen, verwildert iſt. 


I ie b. 

Geschichte iſt eh zur Volksbildung: um wie 
Pi A mehr zur Kinderbildung? Aber daraus folgt ja nicht, 
daß ein Edelmannsſohn in ſeinem 13ten Jahre ſchon alle 
klaſſiſche Geſchichtſchreiber muß geleſen haben — beſſer 
einen geleſen und verſtanden, als alle geleſen und keinen 
verſtanden — oder als einige halb verſtanden, und Leib 
und Seele auf immer geſchwaͤcht haben. 


* 5. 


Kraͤfte, Fahigkeiten entwickeln ſich mit den Jahren: 


ſoll nicht auch der Kinderunterricht ſtufenweiſe mit dem 
Alter und der Entwickelung der Talente aufſteigen? 


. A 
Wer das Kind zum vernünftigen Mann erziehen will, 
der Mann werde ein Rind. Man kann die Kinder in 
das Reich der Wahrheit nicht einfuͤhren, wenn man nicht 
wird, wie ein Kind: jo wenig man ſelbſt hineingehen 
kann, ohne ein Kind zu werden. 


2 


Beydes iſt wahr: wenn wir gute Aeltern haͤtten, ſo 
wuͤrden wir bald guterzogene Kinder bekommen; und, 
wenn wir guterzogene Kinder haͤtten, wuͤrden wir bald gute 
Aeltern haben. Nur, denke ich, ſoll man uͤberall helfen, 
ſo viel ſich helfen laͤßt. Denn alle Huͤlfe, die ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe nur an einem Theile arbeitet, kann nicht ins 
Große, oder nur aͤußerſt langſam wirken. Mer für Kin⸗ 
der ſchreibt, ſchreibt fuͤr Aeltern, und wer fuͤr Aeltern 
ſchreibt, ſchreibt für Kinder. 

35 t. Wenn 
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wir: Nu 7 
Wenn Worte, Beyſpiele, Belohnungen ohnmaͤchtig 
werden: dann kann nur durch die Ruthe geholfen werden. 
Die Ruthe iſt gar oft die mathematiſche Demonſtra⸗ 
tion der Kinderſtube. Mathematiſche Köpfe ruhen 
nicht, bis man ihnen Demonſtrationen giebt: thun auch 
recht — und ſo legen ſich gewiſſe Kinderneigungen nicht 
zum Ziele, bis fie — geſchlagen find. (0 


2 


& % 


Noch ein Wort 
über die Gedaͤchtnißuͤbungen. (0 


(Aus Gedike's Gedanken über den nämlichen Gegenftand.) 


1. Man übe das Gedaͤchtniß nicht zu fruͤhe, nie 
zu gewaͤltſam. Denn die zu frühen Gedaͤchtnißuͤbun⸗ 
gen ſchwaͤchen nicht nur das ganze Geiſtesvermoͤgen, ſon⸗ 
dern gewoͤhnen das Kind noch druͤber zur Gedankenloſig— 
keit bey den wichtigſten Handlungen, und zur Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen die erhabenſten Wahrheiten. Der Säugling 
gaͤhnt bey den bedeutendſten Religionshandlungen, weil er 
als Kind mit dem Auswendiglernen asketiſcher Formeln 
ſo unbarmherzig gemartert worden, und nun alles, was 
auf Religion hinzielt, als Marter anſieht. 

2. Man uͤbe das Gedaͤchtniß nie allein, ſon⸗ 
dern immer in Verbindung mit einem oder mehrern 
andern Seelenvermoͤgen. Die Menſchenſeele iſt Eine 
Kraft: ſie ſoll alſo als Eine Kraft gepfleget und angebauet 
werden. Wer das Gedaͤchtniß uͤbt, ohne den Verſtand 
mitzuuͤben, bildet eine Maſchine; und wer das Gedaͤchtniß 
uͤbt, ohne das Herz mitzuuͤben, bildet eine kalte Statue. 

3. Man 
(Man leſe daruber Loke's Verſuch von Erziehung der Kinder. 


(*) Zur Berichtigung deſſen, was lit. J. 1. geſagt worden. 


3. Man übe das Gedaͤchtniß nicht auf Koſten 
der übrigen Faͤhigkeiten. Wozu foll der Lehrling z. B. 
geſchmackloſe Erinnerungsverſe auswendig lernen? Warum 
ſoll es der Geſchmack entgelten, wo es auf Uebungen des 
Gedaͤchtniſſes ankommt? 


4. Man übe nie das Jeichengedaͤchtniß allein, 
ſondern ſtets in Verbindung mit dem Sachgedaͤcht⸗ 
niß. Hierinn ſtecken zwey Regeln: man laſſe die Jugend 
nicht auswendig lernen, was ſie nicht voͤllig verſteht; und 
man laſſe ſie eine zuſammenhaͤngende Reihe von Gedanken 
und Worten memoriren, nicht einzele Woͤrter und Phraſes. 


5. Man uͤbe oͤfters das Sachgedaͤchtniß allein, 
auch ohne Verbindung mit dem Zeichengedaͤchtniß. 
Man gewöhne daher den Lehrling allmaͤhlig, einen gehor⸗ 
ten oder geleſenen Vortrag theils ſchriftlich, theils muͤnd⸗ 
lich zu wiederholen. — 


6. Man nehme bey allem, was man durch das 
eichengedaͤchtniß auswendig lernen laͤßt, auf Al⸗ 
ter, Faͤhigkeiten und Intereſſe der Lehrlinge Ruͤck⸗ 
ſicht. Man fauge mit den individuellſten Memorirungen, 
Fabeln, Erzaͤhlungen an. 

x * 
* 
Das vierte Hauptſtuͤck dieſes Werkes hat ſich zweck⸗ 


mäßig mit der näheren Anwendung der Vernunftregeln be: 
ſchaͤfrtiget. Nun konnte man in der Darſtellung des Ge; 


was die Vorſchriften für den Erfinder, Prüfer und Mits 
theiler der Wahrheit fuͤr neue Modificationen erhielten, 
wenn man in Beſtimmung derſelben auf die Mannigſal⸗ 
tigkeit der Cultur und Geiſteskraͤfte Ruͤckſicht naͤhme. Die⸗ 
ſer Gedanke erzeugte nachſtehende drey Aufſaͤtze von der 
Logik fuͤr den jungen Gelehrten, für das Genie 
und für den ſchwachen Kopf. 


* Lo⸗ 
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meinnuͤtzigen noch weiter gehen, wenn man unterſuchte, 
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N a I. 280 3 Sage, 7 
Logik für den jungen Gelehrten. 

52 1 Tes 9. 5 
Ein aufbrauſendes Genie kann nicht zu wachſam ſeyn, 
zuvörderſt in den erſten Monaten der Selbſtausbildung, 
um nicht von den epidemiſchen? Jugendthorheiten der neuen 
Denker angeſteckt zu werden. Es liegt daran, dieſe Mo⸗ 
deſeuchen zu kennen, um ſich dagegen zu bewahren. Der | 
Verfaſſer einer der empfehlungswuͤrdigſten Schriften () 
ö nennt einige bey ihrem Vor- und Zunamen. Z. B. | 


a. Zudringliche Belehrungsſucht. „Da follten 
alle Greiſe ihre ſiebzigjaͤhrige Ideen abſchwdren, und die 
Meynung des neuen Denkers ohne Widerrede unterfchreis 
ben.“ So eine gewaltſame Foderung, iſt ſie nicht Jugend⸗ 
thorheit? | 


b. Stuͤrmiſcher Verbeffi erungsgeiſt 4 . die zu. 
ſammenfallenden Saͤulen der Kirche und des Staates mit 

der Naſe zurechtweiſen will. Es wimmelt alles von Proz 
jecten. „Unſre Ahnen haben die Sache in Grund und | 
Boden hinein verderbt.“ | 


c. Donquixotenmaͤßiges Beftürmen der Vor⸗ 
urtheile. Dieſe Zauberbrille, die nichts als Vorurtheile 
zeigt — ſitzt den meiſten jungen Denkern auf der Naſe. 

d. Stetsruͤſtige Tollkuͤhnheit, die Wahrheit, das | 
iſt, alles, was man in dem erſten Semeſter der Denkens: 
periode aufgeleſen hat, herauszuſagen; entſtehe daraus, 
was kann und will. Dergleichen Helden wollen alle Au⸗ 
genblicke als Maͤrtyrer fuͤr die Wahrheit ſterben — Scha⸗ 
de, daß es an Tyrannen fehlt! | 

175 e. Na⸗ 


(5 Vorleſungen von der Liebe zur Wahrheit. 2. Vorleſ. S. 62. 


— 


e. Naſeweisheit, alles zu beſtimmen, alles, was 
vorkommt, im Huy zu rangiren, alles ins Reine zu bringen. 


f. Sublime Schmeckerey, die alles Neue und Alte 
mit Entzuͤckung bewundert, oder mit Zuruͤckſchaudern an⸗ 
eckelt. 0 , 

* Da kommt mir noch ein Halbdutzend zu Sinn, als 


g. Enthufiaftifches Herumbieten der neueſten 
Schriften, tumultuariſche Errichtung der Leſegeſellſchaf— 
ten (), Anſchaffung der großen Legion periodiſcher Schrif— 
ten, gelehrter Zeitungen, ſich einverleiben laſſen in die 
Bruderſchaft der Rezenſenten, Aufwecken der liegenden 
Gaͤnſekiele zum Schreiben, Tuttiſchreyerdingen u. ſ. w. 


h. Epoche machen wollen in ſeinem Vaterland. 
Ueber Erziehung, Geſetzgebung, Aufklaͤrung ꝛc. Entwuͤrfe 
machen, und gegen alle Widerreden der Vernunft und der 
ergrauten Landkenntniß durchſetzen wollen — bloß um den 


glaͤnzenden Namen des Aufraͤumers in den Koͤpfen ſeiner 


Landesleute zu erfechten — iſt ein i ſchwerheſieglcher d Ju⸗ 
| 33 | 


. Anhäͤnglichkeit an einen Abitur 
an ein Lieblingsfach, an eine Lieblingsidee. Alles, was 
ſich nicht uͤber den Leiſten des Lieblingsſtudiums ſchlagen 


laͤßt — wird ausgemuſtert und als unnuͤtz weggeworfen 


— wenigſt mit Achſelzuͤcken „inter adiaphora “ als t 


ani gerechnet. 


K, Religionobauerey. In dem gluͤhenden Eifer 
alles niederzureiſſen, was nicht dem neueſten Geſchmack 
genugthut, geraͤth der Reformator auf den Einfall, auch 
. 1 See er denn er hat keines, 

viel⸗ 


( Die Sache an 0 verdient Veyfall, wenn nur Weisheit in Wahl 
der Bücher und Leſer das erſte Wort führen darf. 


vielmehr das Glaubensſyſtem feines Vaterlandes) nieden⸗ 
ae und ſich ſelbſt ein neues Cüber Nacht) aufzu⸗ 
fi 153 | 
. Römanbafte Empfindeley. Die tiefeingeſeſe 
me Gebrechen der Nation „durch Gefühle kuriren— 
und die rohen Laſterſeelen durch „ein Paar Seufzer unter 
ſanftem Haͤndedruck gen Himmel geſchickt“ zur reinſten 
Menſchenliebe verfeinern wollen, iſt und bleibt das un⸗ 
ausfuͤhrlichſte Jugendproject der gutmeynenden Unerfah⸗ 
renheit. b | 

m. Polyhiſtorstraͤumerey — oder Allwiſſerey. 

n. Kalenderweisheit, oder Catalogengelehrſamkeit. | 

o. Anonymiſches Geſchreibſel. | 


2. 


Wenn der junge Gelehrte von dieſen freſſenden Krank⸗ 
heiten ſeinen Kopf und ſein Herz unverdorben erhalten 
kann: ſo wird er Kraft und Zeit und Gelegenheit und Luſt 
genug finden, auf der Bahn der wahren Weisheit maͤnn⸗ 
liche Schritte zu thun. Das heißt, er wird 0 


Erſtens: der Reife ſeiner Einſichten mit eiferner Ge⸗ 
duld zuwarten. | 


Zweytens: durch Erfahrung und Umgang und Nahe 
und Nachdenken den Schatz ſeiner Kenntniſſe 
vermehren, und ſeinen Ideen immer mehr Rich⸗ 
tigkeit, Ordnung, Feſtigkeit geben. | t 


Drittens: durch Entdeckung feiner fruͤhern Irrthuͤmer 
Enthaltſamkeit im Entſcheiden lernen. 


Viertens: die große Pflicht der Nachſicht gegen die 4 
unſchaͤlichen Vorurtheile und Schwachheiten der 
Andersdenkenden aus der Geſchichte ſeines Her⸗ 
zens und ſeines Verſtandes abſtrahiren. * 


Fuͤnftens: und endlich die ſeltne Nuͤchternheit im Den⸗ 
ken, Reden, Schreiben, Unternehmen — das 
einzige zuverlaͤßige Siegel wahrer Geiſtesgroße 
2 Seelenſtärke, ſich eigen 7 | 


wen 
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. | II 
Logik fuͤr das Genie. 


Es wäre zu anmaßend fir mich, auch nur dieſe Auf⸗ 
ſchrift herzuſetzen, wenn nicht die erſten Genie's Materia⸗ 
lien genug zur Logik fuͤr das Genie geliefert haͤtten. Ich 
werde die brauchbarern ausſondern und ſammeln, den Bau 
ſelbſt aber dem Geſchicktern uͤberlaſſen. 


I» 
Es ift ſehr zweydeutig geſprochen, wenn man fagt, 
das Genie brauche keine Regeln, und leide keine. 
Wenn es gar keine Regeln litte, fo wars in allem Bez 
tracht regellos, und muͤßte in Wahnſinn ausarten. Re⸗ 
gelloſigkeit, Unordnung ift allemal eine Sünde wider Ord- 
uung und Abſicht, Ordnung und Zweckmaͤßigkeit allemal 
Adel und Verdienſt. Der Machtſpruch, das Genie lei⸗ 
det keine Regeln, erhaͤlt alſo, um wahr, und beſtimmt 
wahr zu ſeyn, erſtens dieſen Sinn: das Genie geht nicht 
auf Kruͤcken, wie die Lahmen, oder im Gaͤngelwagen, 
wie das Kind, weil es geſunde, ſtarke Glieder hat, und 
ſelbſt gehen kaun. Zweytens: das Genie buchſtabirt 
nimmer, weil es leſen, und ſtammelt nimmer, weil es 
die Worte ungeſtuͤmmelt ausſprechen kann. Drittens: 
das Genie laͤßt ſich nicht an einen alten Karren anſchmie⸗ 
Bi. wenn man ihn gleich faͤlſchlich für ein allgemeines 
egulativ ausgiebt, und die erſten Köpfe willig daran 
ziehen. Viertens: das Genie laͤßt ſich kein Bley an die 
Fluͤgel binden, eben darum, weil es fliegen will, und flie⸗ 
gen kann. Fuͤnftens: das Genie hält ſich nicht ſklaviſch 
an das Ceremonielgeſetz der Schriftſtellerwelt, weil es 
den belebenden Geiſt von dem toͤdtenden Wucene wohl 
zu unterſcheiden weis. | 
Das 


Das Genie haͤlt ſich alſo 5 
a. an keine Regeln, die keine ſind; 1997 
b. an keine Regeln, deren es nicht bedarf; 5 a 


c. an keine Regeln, die mit der möglichhöchſten delt 
kommenheit kollidiren; | 
d. an keine Negeln des Hergebrachten, der Mode, des 
„ ſo allezeit Geweſenſeyns /; 1 
e. an keine Regeln, die ſeine Selbſtthaͤtigkeit laͤhmen, 
und den Muſtergeiſt zur Stuͤmperſeele erniedrigen. 
Hingegen haͤlt es ſich mit maͤnnlicher Achtung an die ewi⸗ | 
gen Regeln des Wahren, des Schönen, des Zweckmaͤßigen. | 


2 er 


Es giebt neben dieſer allgemeinen Regel noch ſonder⸗ 
heitliche für das Genie. Poung liefert in feinen Gedau⸗ 
ken uͤber Originalwerke ein treffliches Paar. | 3 


a. Erkenne dich felbft. Der erſte Grundſatz fuͤr 
die ſittliche Bildung iſt es auch fuͤr die Ausbildung des 
Genie's. Die Hoͤhe und Breite und Tiefe der Kraft, die 
in uns ſchlummert, iſt uns oft lange ein Fremdling in 
unſerm SHauſe, bis Uebung — Erfahrung uns mit 
ihm bekannt macht. Der Kaͤmpfer lernt erſt aus Kaͤm⸗ | 
pferfpielen, aus Verſuchen die Schnellkraft, Viegſamkeit 
und Feſtigkeit ſeiner Glieder kennen. Der Verſuch offen⸗ 
bart die Kraft. Zwar iſt es das Werk der Fuͤrſehung, Ge⸗ 
legenheiten zu veranſtalten, wo die erſten Funken des Ge⸗ | 
nies durch unvorhergeſehene Begebenheiten, wie durch den 
Stahl aus dem Kieſel geſchlagen werden. Aber eben dieſe | 
Erſcheinungen zu bemerken und zu beuutzen — auch dazu | 
mahnt die Regel: kenne dich ſelbſtze „un 


3 
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Weil aber das Genie dieſe Erſcheinungen gar leicht 
unbemerkt voruͤbergehen läßt, und oft nicht einmal bes 
merken kann: fo 18 Pflicht für den Erzieher, darauf auf 
merkſam zu ſeyn. Das Genie ſieht oft lange dumm aus, 
bis es den Gegenſtand ſeiner Richtung findet. Und es fin⸗ 

et ihn oft darum ſo ſpaͤte, weil es die Erziehung, unge⸗ 
chtet alles Widerſtandes, auf den unbehaglichſten Gegens 
ſtand hinfeſſelt. 


b. abe Ehrfurcht vor dir ſelbſt Auch d dieſer 

Grundſatz iſt, wie der erſte, gleichwichtig in der Moral 
und in der Logik fuͤrs Genie. Er bewahrt uns von der 
zaghaften Unthaͤtigkeit, von dem Mistrauen auf eigne 
Kraft, und von allen Ausſchweifungen, die ein Mann 
oon Genie begehen kann. 


*Noch einige Winke, die Achtung verdienen. 


„e. Sey, was du biſt. Das affenmaͤßige Werden⸗ 
wollen, was andere ſind, zernichtet die ganze Individua⸗ 
litaͤt der Seele; widerſpricht der Natur, die uns Alle zu 
Originalen umbildet; hemmt das Fortruͤcken der Wiſſen⸗ 
ſchaften, weil der Abfluß nie höher ſteigt, als die Quelle; 
macht nur bettelarm und bettelſtolz. 


d. Suche mehr ein Genie zu ſeyn, als zu fchel; 
1 nen, und heifien zu wollen. Scheinheiltgkeit iſt der 


— der Tod eh Genies, Das ſcheinen wollen, was 
man nicht iſt, und nicht ſeyn kann, iſt die Klippe, woran 
Tauſende mit all ihrem Hochruhm und Selbſtlobe von 
Genie ſcheiterten. Das iſt eine Quelle der fuͤrchterlichſten 
Irrungen, der laͤcherlichſten Thorheiten, der hirnloſeſten 
| Ungereimtheiten, die mit dem kindiſchtollen 3 Drange ſich 
als Genie zu geberden, in die Welt gekommen find. Da 
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helfen dann die Kunſtrichter von ihrer Seite treulich dazu 
zumal ſie gewoͤhnlicherweiſe bey den groͤbſten Sehltritten 
ihrer Helden den grobſchmeichelnden Ton anſtimmen: eg 
gehoͤre Genie dazu, fo zu fehlen; gerade als wenn nich 
noch mehr Genie dazu gehoͤrte, nicht ſo zu fehlen. 


e. Was du thuſt, das thu mit der ganze 
Seele. Wer zu flatterhaft iſt, ſich ein beſtimmtes Tage 
werk auszuwählen, oder zu bequem, es zu vollenden; — 
wer in der Unermeßlichkeit der Dinge herumſchwaͤrmt, un 
ſeine Kraft nicht auf einen Punct conzentriren kann; we 
dem Kitzel, vieles anzufangen, und nichts zu vollbringen 
unterliegt: er mag Adlerskraft haben, feine Kinder wen 
den das Schattenleben geiſtloſer Schwaͤchlinge zur Sc 
tragen. f 


f. Werde nicht müde, deine Zauptidee ohn 
Unterlaß mit unpaͤrtheyiſchem Wahrheitsſinn 3 
prüfen. Es iſt ungemein leichter, die als wahr augenom 
mene Idee mit neuen (neu ſeyn ſollenden) Gruͤnden 
unterſtuͤtzen, als die uͤberſtrichene Baufaͤlligkeit der ange 
beteten Meynung vor dem Auge der Kenner ſehen zu laſſen 


g. Klebe nicht mechaniſch an dem, was ander 
vor dir geleiſtet haben. Wer die Graͤnzen weiter hin 
ausſetzen kann, fit nicht muͤßig am Markfteine Teig 
Ahnen, 


| h. Weiche aber bloß deswegen von der gera 

den, gebahnten Straße nicht ab, um die falſche Ehr 
zu erbetteln, eine neue Bahn gebrochen zu haben 
Eine neue Bahn iſt oft Umweg, oft Abweg — oft Pfü 
tzengang ins Feenland — oft glaͤnzend Eis — ma 
fpannt über den * 5 
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1. Doch, wenn dir Helbenfener in den Adern gluͤht; 
wenn du Muth und Kraft und Beruf fuͤhleſt, die dicht⸗ 
angewachſenen Geſtraͤuche aus zuhauen, die den geraden 
Weg zur Wahrheit ungangbar machen — achte (ich bitte 
dich um der Wahrheit willen!) des Schweiſſes nicht, der 
brennend dir von der Stirne herabfließt — noch der Koth- 
wuͤrfe, mit denen dich das muthwillige Knabenheer be— 
ftürmt. Die Wahrheit ruft dir n vom Hime 
mel zu: * 

„ Fortgekaͤmpft 5 1 
Bis zum Lichte durchgedrungen 
„ „len es, bange Seele, ſeyn!“ 


Ek. Laß dich von der willkuͤhrlichen Rangordnung der 
Wiſſenſchaften, nach den vier Fakultaͤten, nicht feſſeln. 
Was wahr iſt, iſt wahr: es mag N. x. oder N. 4. oder 
gar nirgends zu Hauſe ſeyn. 
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| III. ze | 
coal fuͤr den ſchwachen Kopf. 


N 
| 


BR; uͤberfluͤßig, denn es haͤlt ſich keiner für. einen ſchwe⸗ 


chen Kopf. | 
Iſt wenigſt für den Lehrer nicht ganz uͤberfluͤßig, de 
ede Aber, unter feinen e bat. 4 


Was er fol? 


Der 1 Kopf ſoll ſich 5 Ein Fach einſchraͤn⸗ 
ken; ſoll in dieſem Fache von dem Kleinſten, Niedrigſten 
anfangen; ſoll von Stufe zur Stufe gefuͤhrt werden; ſoll 
lan gſam zur obern Stufe aufſteigen; ſoll auf das noth⸗ 
wendigſte Wiſſen, auf das leichtanwendbarſte Wiſſen, auf 
das edelſte Volkswiſſen ausgehen, und darinn tief wur⸗ 
zeln; ſoll mit Spekulationen verſchont bleiben; ſoll mit 
Gedaͤchtuißgelehrſamkeit nicht gemartert und noch mehr 
geſchwaͤcht werden; ſoll lernen, die Doſis vom geſunden 
Menſchenverſtande, die ihm zu Theil ward, treu zu bes 
wahren, und auf Wahrheitsſiun, Erfahrung zu bauen; 
ſoll von auetorfüchtigen Fieberhitzen praͤſervirt; fol er⸗ 
muntert werden, nur das werden zu wollen, was er mit 
ſeinem Ich werden kann, werden ſoll, werden wird, wenn 
er ſein Talent treu anwendet; ſoll die großen e 
nie vergeſſen, daß 

a. Jeder Menſch, auch der bie allergeringſten Faͤs 
higkeiten beſitzt, auf Gottes Erdboden nuͤtzlich werden 
konne und ſolle — und in Hinſicht auf das Ganze unent⸗ 
behrlich, und in allem Betracht unerſetzlich ſey; | 

b. Daß jeder Menſch ein Individuum, ein Original 
ſey, und genug geleiftet habe, wenn er das Tagewerk vol⸗ 
lendet, das ihm die Fuͤrſehung angewieſen hat; . 

1 6. Daß 
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c. Daß treue Uebung der geringen Kraft, die Kraft 
ft erhoͤhe, verſtaͤrke, vervollkommne; 


d. Daß ein Wiſſen wie Eins mit That und Ver⸗ 
edlung des Herzens vergeſellſchaftet, vor Gott und jedem 
kompetenten Richterſtuhle mehr gelte, als ein Wiſſen wie 
Million ohne That, ohne Treue, ohne Herzensadel, ohne 
Vervollkommnung des ganzen Menſchen; 


e. Daß nichts laͤcherlicher ſey, als klein ſeyn, und 
groß ſcheinen wollen; und nichts edler, als das ſchei— 
nen wollen, was man iſt, und das werden wollen, was 
man ſeyn kann; 


f. Daß ein Laͤmpgen, das zur Ehre des Schoͤpfers 
brennt, und dem Pilger auf finſtern Pfaden leuchtet, hoͤ⸗ 
hern Werthes ſey, als eine Fackel, die Doͤrfer und Staͤdte 
anzuͤndet, und zum Schaden der Menſchen ein großes 
Licht, ein großes Feuer verſchafft u. ſ. w. 


g. Und endlich, daß es in allem Wiſſen und Thun 
| icht auf die Kraft, die man nicht hat, nicht auf die 
Kraft, die man hat und nicht braucht, ſondern auf 
treue, ſorgſame Anwendung der empfangenen Kraft, 
und auf die Güte der Abficht ankomme. 


2. Was er 5 ſoll? 


Fuͤr den ſchwachen Kopf iſt der Grundſatz, was ich 
bin, das bin ich: ich bin ſchon, wie ich bin, ſehr 
verfuͤhreriſch. Oft wird dieſer Machtſpruch die Decke des 
Stolzes, der die erſten Keime fuͤr volle Aernte anſieht. 


TJch bin ſchon, wie ich bin. Oft iſt dieſer Ges 
meinſpruch Larve der arbeitſcheuen Traͤgheit, und verbun⸗ 
den mit dem Wahn, daß man das Ziel ſchon erreicht habe, 

| Aa 3 hemmt 
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hemmt er allen Vervollkommnungstrieb. Nur Gott kann 
es mit Wahrheit von ſich ſagen: Ich bin, der Ich bin, 
weil nur Er das vollkommenſte und unvervollkommlichſte | 
Weſen ift. Unſre Vollkommenheit und unſer Beruf bes | 
ſteht im Weiterfortruͤcken von Schritt zu Schritt, im Em, | | 
porſtreben von Stufe zu Stufe. | 


Oft ift aber diefe Sprache, ich bin, wie ich bin, 
auch der Ausdruck der Kleinmuth und Verzweifelung. 
Man fuͤhlt ſeine Schwaͤche, uͤberlaͤßt ſich dieſem Ge,. 


fühle, und läßt die Hand muͤßig im Schoofe ruhen, weil | 
man die Erzielung des Endzweckes für unmöglich haͤlt. 


Stolz, Traͤgheit, Kleinmuth — find alſo drey 
fuͤrchterliche Feinde — des ſchwachen Kopfes. Davon 
ſoll er ſich alſo nicht hintergehen, nicht überwinden laſſen, 
Ferne vom ſtolzen Vertrauen auf eigne Kraͤfte, wie 
vom zagenden Mistrauen auf feine Fähigkeit, zuruͤck⸗ 
gezogen in ſich ſelbſt, gegründet im Gefühle eigner Kraft 
und eigner Ohnmacht, ein Freund der edlen Thaͤtigkeit | 
im ftillen, engen Kreiſe — — — wenn der ſchwaͤchere 
Kopf das iſt, wohl ihm! Er genießt reinere Freude, und 
verbreitet hoͤhere Seligkeiten um ſich, als die erſten Köpfe ö 
ſelten genießen, und gleichſelten verbreiten. 


Beſchlu⸗ 


Beſchluß des Werkes. 
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verſuch einer praktiſchen Logik in Fragen. 


(Darinn kommt nebſt einigen neuen Bemerkungen das 
Mark des ganzen Werkes vor — — beſonders 
fuͤr die, die nicht Luft oder nicht Zeit haben, weg 

Baͤnde „über Wahrheit und Weisheit“ zu leſen.) 


Ein Lebewohl an dieß mein Buͤchlein. 


(Lediglich nur zum Troſt des Verfaſſers und ſeiner Freunde.) 


„ 
Verſuch einer praktiſchen Logik in Fragen. 
(Zur Selbſtpruͤfung.) 


1. He das, was man Humor nennt, keinen Einfluß 
auf mein Ja oder Nein? Urtheilt in mir nicht 
vielmehr die Laune als der Verſtand? 


2. Hat der Geſchmack am Ebenteuerlichen, Wun⸗ 
derbaren keinen Antheil an dem, was ich fuͤr wahr oder 
falſc halte? 

3. Hat die feine oder grobe Charletanerie nicht 
gewiſſe Ausdruͤcke zu meinen Lieblingsausdruͤcken, gewiſſe 
Ideen zu meinen Lieblingsideen gemacht? 


4. Iſt mein Blick nicht der Blick des Tadlers, der 
alles zu klein, oder des Bewunderers, der alles zu 
groß ſieht? 

5. Beuge ich vor keiner Meynung das Knie, des⸗ 
wegen, weil ſie ſo viele Anbeter hat — oder keine? 

6. Bin ich uͤberzeugt, daß wider die Wahrheit keine 
Verjaͤhrung gilt? Iſt fie mir theurer als Antiquituͤt? 
0 7. Laſſe ich mir von dem Brodſtudium die Unter⸗ 
ſuchung des Einen Wichtigen nicht ſperren? Sind mir die 
ewigen Rechte der Wahrheit theurer als der Brodkorb? 


8. 9 Si ich zwiſchen Schule und Schule? 
Aa 3 3 wbt 
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Zwiſchen Schule der ftillen Wahrheit, und der hohlen 
Schwaͤtzer? 2 
Zwiſchen Schule der Vernunft und der Vernüͤuſteley ? 
Zwiſchen Schule der Erfahrung und der Empfindeley? 
Zwiſchen Chriſtusſchule und S — —sſchule? | 
9. Sehe ich bey jedem Satze mehr auf das: 4 
was biſt du? 

als: wer hat dich geſagt? 

oder: wie biſt du geſagt? N 


| oder: warum bift du gefagt? 70 
zu deutſch: Nee quis, nee quomodo, nec cur, ſed quid. 
10. Achte ich bey Betrachtung der Natur mehr auf | 

die Sprache der Natur, als auf das ging der ſos 
genannten Naturausleger ? , 
11. Bedenke ich, daß das Lachen nichts Wahres 
falſch, und die Menge der Einwuͤrfe nichts Falſches wahr 
machen kann? 


12. Habe ich es genau erwogen, daß man unter 
dem Wort Philoſophie, alles verſtehen kann, und ver⸗ | 

ſchiedene verſchiedenes wirklich darunter verftehen , das 
eher alles iſt als Philoſophie? | 


W 
So nennt der Veraͤchter des Chronologen Moſes ſeine 
neuwitzige Verachtung des alten Moſes, Philoſophie; 
der Vertheidiger desſelben ſeine Vertheidigung Philoſo⸗ 
phie; der Weichling die unnatuͤrlichen Erſchoͤpfungen fe 
ner Natur — Philoſophie; der Zweifler feine Zweifel 
uͤber die Unſterblichkeit Philoſophie; der Atheiſt feinen) 
Atheismus Philoſophie; des Cartes feine Wirbel⸗ Philofor 
phie, und ſo wie, mancher Träumer feine Träume — 


Philoſophie. \ 
13. dn | 
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6. Bin ich durchaus rein von dem politiſchen 
Achſelzuͤcken in Abſicht auf Wahrheit und Irrthum? 
Es giebt Leute, die immer nur mit der vornehmern 
Parthey das Maul aufthun, und mit ihr zuſchließen. — 


Sind Wetterhaͤhne, und knirren ſchrecklich, wenn Winde 
toben. 


0 


14. Leitet meine Ideen nicht irgend das Gäaͤngelband 
einer Sekte, einer Hypotheſe? 


15. Ringe ich mehr nach Sachkenntniſſen, als nach 
Wortkram? mehr nach ſoliden Einſichten, als nach Ge⸗ 
daͤchtnißgelehrſamkeit? Es giebt gelehrte Tagloͤhner, die 
viel zuſammenhaͤufen und nichts genießen. 


16. Opfere ich keinem Götzen in Baco's Sinn? 
Verulam brachte alle Vorurtheile auf vier Goͤtzen zuruͤck. 


a. Auf Zunftgoͤtzen, idela tribus, wenn man das 
Allgemeine der Menſchennatur zum Grunde aller Ers 
klaͤrungen macht. — Das iſt nicht minder laͤcherlich, als 
wenn z. B. die Schneiderzunft aus ihren Zunftgebraͤuchen 

uͤber alle Regierungsarten und die Schickſale aller Koͤnig⸗ 
reiche abſprechen wollte. | 

b. Auf Hauegdgen, idola Specus, wenn man allet 
aus ſeinem Individuum erklaͤren will. 

c. Auf Marktgötzen, Sprachgoͤtzen, Goͤtzen des Um⸗ 
gangs, idola fori, wenn man ſich an Worte haͤlt, die ent⸗ 
e nichts bedeuten, oder etwas nicht recht bezeichnen. 

d. Auf Theatergoͤtzen, idola theatri, wenn man 

ſein Urtheil von den comiſchabwechſelnden Theorien, Mey⸗ 
nungen der Gelehrten modeln laͤßt. 


27, Unterſcheide ich genau das Erkennen der Dinge 


von dem Daſeyn der Dinge außer dem Verſtande denken⸗ 
der Weſen? 


Weil 
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Weil Spinoza den Zuſtand des Erkennens und des 
Seyns miteinander verwechſelte, fo verwarf er alle Zweck 
urſachen, cauflas finales; denn, fagte er, wenn es Zweck⸗ 
urſachen gaͤbe, muͤßte die naͤmliche Sache ihre Urſache und 
Wirkung ſeyn. 


Allein, man darf nur bedenken, daß das Erkennen 
möglicher Dinge noch nicht die Wirklichkeit der Dinge 
ſey, dann erſcheint der blendende Grund in ſeiner Bloͤße. 
Cicero, z. B. uͤbte ſich in der Beredſamkeit, um ſich den 
Ruhm des erſten Redners zu erwerben. Ruhm war alſo 
der Zweck ſeines Strebens. Das Vorherſehen, ich kann 
mir dieſe Ehre erwerben, ermunterte ihn, nach dieſer 
Ehre zu ringen, und das Ringen nach dieſer Ehre brachte 
ihn zum Ziele. Wie iſt nun in dieſem Falle die naͤmliche 
Sache ihre Urſache und Wirkung? Die Erkenntniß der 
moͤglichen Ehre trieb ihn, nach der Ehre zu ringen. Die 
Erkenntniß des moͤglichen Ruhms ward Beweggrund, 
denſelben wirklich zu machen. Alſo nicht der ſchon er⸗ 
worbene Ruhm ermunterte ihn, ſich denſelben erſt zu 
erwerben: ſondern die Keitze des gewuͤnſchten, gehofften 
ſtaͤrkten ihn, darnach zu ſtreben. Cognitio boni movet 
ad illud ipſum effciendum,. Hrkenntniß und Erwer⸗ 
bung irgend einer gewuͤnſchten Sache ſind und bleiben 
immer zweyerley. 


18. Hab' ich keine Praͤdileetion gegen das bisgen 
Mutterwit, das mir etwa zu Theil ward? Macht mich 
das Zutrauen auf eigne Talente nicht kalt gegen den ſchrift⸗ 
lichen und mündlichen Umgang mit den Verſtaͤndigern 2 


19. Bin ich kein Sklave fremder Grillen — um der 
Sklaverey des Eigenduͤnkels zu entgehen? 
| 20, Laſſe | 


| 
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20. Laſſe ich mich von den Außenſeiten der Dinge 
nicht blenden, daß ich den Schein fuͤr die Sache, den Glanz 
fuͤr das Weſen, Meynungen fuͤr die Wahrheit halte? 

Der Adel verwechſelt Anſtand, Artigkeit, Ungezwun⸗ 


genheit, Höflichkeit, Manieren, Hoffitte, mit der Tugend, 
Das Volk Hält Sparſamkeit, Schuldenfteyſeyn, Befolgung 


der Religionsgebraͤuche für Tugend. 


s 
22 
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21. Bin ich frey von dem Modektzel, eine neue 
Bahn betreten zu wollen? 


Was von Montesquien fein Gewiſſensfreund bezeugt, 
das bezeugen von manchem ſogenanten Genie fo viele fona 
derbare Verſuche, ſich und feine Thorheit zu verewigen. 
Das Zeugniß lautet: 

Cetoit le gout du Neuf & Singulier, qui Pavoit 
entrainè auſſi bien que le defir de paſſer pour un genie 
ſuperieur aux prejuges & aux maximes communes. 


22. Treibe ich kein Gewerbe mit allgemeinen 
Saͤtzen, die auf einzele Faͤlle manchmal ſo unvorſich⸗ 


tig angewandt werden, daß 


das Allgemeine Wahrheit, 
das Einzele Luͤge, 
das Ganze Wahrheit und Luͤge iſt. 


23. Fodre ich nirgend einen 171 45 Beweis, als 


deſſen der Gegenſtaͤnd faͤhig iſt? 


N ocke hat richtig bemerkt, daß die? tte in 


Zahlen am ſchaͤrfſten paſſe. Denn gr läßt ſich z. B. ſo 


leicht von go unterſcheiden, als 900. Ganz anders vers 
halt es ſich mit der Ausdehnung. So kann man mit 
bloßem Auge den Winkel nicht leicht beſtimmen, der nach 
dem Rechten der größte iſt. Auch die naͤchſte Große nach 
einem 
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einem Zoll laͤßt ſich ſchwer bemerken. (II. Buch vom 
menſchlichen Verſtande.) Was wuͤrde Locke erſt geſagt 
haben, wenn er über das Weſen Gottes, der Menſchene 
ſeele u. f w. Quartbaͤnde von ene erlebt. 
haͤtte? im HER * | 
24. Bin ich nicht zu 5 5 zur Laͤuterung ſchon ers 
worbener Begriffe 2. Iſt es mir wichtiger, die alten * 
fen, als neue ſammelne 


25. Bin ich unangeſteckt von der leidigen Wabrs 
ſcheinlichmachungeſucht? 2 5 
Die ſogenannten pragmatiſchen Geſchichtſchreiber, | 
Philoſophen der Menſchheit und die Journaliſten lieg gen 
ſehr gefaͤhrlich daran nieder. | 


Es leitete jemand Verſtand und Dummheit aus den 
Ausduͤnſtungen, und das Goldene nud Barbariſche der 
Jahrhunderte aus den Winden her. Auch fehlte es nicht 
an Helden, die die Religion Fechter aus dem Clima 
beſtimmten — Immer arg genug! Erſt neulich gab ſich 
einer die unſelige Muͤhe, alle Religionen aus der Arge 
logie herzuleiten. | 

26. Hab ich noch nie dem Gelehrtenpoͤbel nach⸗ 
geahmt, der ſich vor Geſpenſtern der Litteratur bekreuzt, 
und bey Taſcheuſpielereyen klatſchet? | 
21. Hab ich es ernftlich genug überdacht, daß man 
ſich ganz in die Situation, Denkart, Empfindungs⸗ 
mid Aandlungsweife eines andern muͤſſe ſetzen konnen, 
um ein zuverlaͤßiges Urtheil von deſſen Geſinnungen fal- 
len zu konnen? H 

28. Hab ich es nie unternommen, aus einzelen 34. 
gen den ganzen Charakter eines kleinen oder großen Wan 
nes zu beſtimmen? 9 
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So eine Charakteriſtik mag denn freylich ein wohlge⸗ 
lehrter Roman ſeyn, aber ja kein gen Gemälde des 
‚Herzens. 

Wenn es nun erft Großgelehrte giebt, die ganze Nas 
tionen mit einem Federzuge charakteriſiren, und die reine 
Wahrheit getroffen zu haben glauben, indem ſie dem 
Spanier Ernſt und Traͤgheit, dem Gallier Witz und Leicht⸗ 
ſinn, dem deutſchen Phlegma und Starkmuth ꝛc. beylegen: 
ſo ſoll man uͤber Vernunft und Logik ja lc Sylbe mehr 
verlieren. 


| 29. Hab ich nie den een mit dem e beur⸗ 
theilet? 
30. Hab ich Aehnlichkeit nie mit Einheit ver⸗ 
wechſelt? 
Unſre Geſichter gehoͤren alerdings e wenn fie 
gleich unfern Vätern ähnlich find, 


b Iſt das, was ich fuͤr Definition halte, des Na⸗ 
mens werth 2 Hat ſie die „Klarheit, Beſtimmtheit, Wahr⸗ 
heit,“ die ſie haben muß, um von der Sache beſtimmen 
Zu konnen, was fie ſey? 

233232. Prüfe ich die Abtheilungen — dieſen waſchhaß⸗ 
teſten und ermuͤdendſten Theil der gelehrten Werke, ob ſie 
richtig, wichtig, bequem ſind? Wie viele Folianten ſchmdl⸗ 
zen in Duodezbaͤndchen, wenn man 

a. zuerſt die unrichtigen, 
b. dann die richtigen, aber unnoͤthigen, 
c. dann die richtigen und an ſich wichtigen, aber für die 

Abſicht des Schriftſtellers unnötbigen und unbe— 
quemen Abtheilungen, unbeſchadet des Ganzen, 
in ihr voriges Nichts verwandeln koͤnnte! 


2 
Er Zu 


Halte 


1 1 A 
334 e Be: | 
33. Halte ich ſtrenge Zucht in Korterfftrungen® 
Man glaubt, in Worterklaͤrungen dürfe man ſchon recht 
willkuͤhrlich zu Werke gehen. Allein, was wird au 


dem menſchlichen Denken und Reden, wenn die geſetze 
und vernunftloſe Willkuͤhr herrſchend werden ſoll? 


| 
u 4 


34. Hab ich es genug uͤberdacht, daß die Wahrheit 
ſo gut einen Schein des Falſchen fuͤr mein Auge haben 
kann, wie die Falſchheit den Schein des Wahren? 


35. Ueberſehe ich an deutlichen Begriffen nie die 
vermiſchte Undeutlichkeit? 4 
Deutlichkeit und Verworrenheit kann in Einem 
Begriffe wohl beyfammen ſeyn. So iſt der Begriff von 
»der Ewigkeit | 
deutlich, was die? Dauer, 
deutlich, was die Groͤße der Fortdauer überhaupt ; 
verworren, was die Endloſigkeit derſelben äh 


36. Weis ich, daß jedes wiſſenſchaftliche Fach 5 feine | 
Pantoffeln und Haarnadeln, feine Puppen und Stecken⸗ 
pferde, feinen Rauſch und Traum hat, wie das meuſche 
liche Leben? 

37. Kenne ich die Gaben des vernuͤnftigen Aus 
kegers, und ſuche ich fie mir eigen zu machen, als 

a. Unpartheplichkeit im Erforſchen des ächren Sie 
nes, | 
5. & erzhaftigkeit, ſich über grundloſe, aber ben. 
verehlte Auslegungen wegzuſetzen, | 
d. Leichtigkeit und Beſtimmtheit im einen. | 
ren? u R 


38. Bin ich überzeugt, daß meine eigne Erfah⸗ 
rung kein Probierſtein fuͤr oder wider die Wahrheit frem⸗ 
der Zeugniſſe ſeyn kann? Denn gar viele Dinge haben 

wir gar nicht erfahren, und gar viele konnen und werden 
wir nicht erfahren. 

39. Sind mir die Kennzeichen des beſten Vortra⸗ 
ges deutlich? Die beſte Methode nimmt den kuͤrzeſten 
Weg, hält ſich an Lichtideen und feſte Begriffe, giebt Vie⸗ 
les in Einem, ſondert das Nothwendige vom Zufaͤlligen 
u. ſ. w. 

40. Prüfe ich alles, was irgend einer Prüfung 

werth iſt? Pruͤfe ich vor jedem Urtheile die Sachgruͤnde 
mit ſo feſtem, ſcharfem, reinem Blicke, als wenn mir der 
Schöpfer den unmittelbaren Auftrag gemacht haͤtte, die 
unpartheyiſchſte, wahrheitliebendſte Pruͤfung vorzunehmen? 
als wenn ich auf der ganzen weiten Erde nichts zu thun 
haͤtte, als zu pruͤfen? 

41. Gehe ich bey jedem Urtheile, bey jedem Aus⸗ 

ſpruche nach vorhergegangener Pruͤfung, ſo rein von 
aller Menſchenfurcht oder Menſchengefälligkeit, ſo ganz 
nur fuͤr die Wahrheit eingenommen — — — ſo behut⸗ 
ſam und unerſchrocken, ſo männlich und einfältig zu Wer⸗ 
ke, als wenn die Wahrheit perſoͤnlich vor mir daſtuͤnde, 
um meinen Ausſpruch auf die Wage zu legen? als wenn 
Jeſus Chriſtus, der Herzenſeher, der Richter aller richten 
den und aller fchonenden Urtheile, der Sonderer alles 
Wahren und Falſchen — in ſeiner Richterherrlichkeit vor 
mir daſtuͤnde, um über mein Ja oder, Nein fein göttlich 
J oder Nein auszufprechen ? 


(Sieh die Herzenserleichterung oder Verſchedenes a an 
eh von J. E. L. 2 


AZuvepter Band. B. II. Ein 
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Ein Lebewohl an dieß mein Büchlein. 


Nicht Abſchied, Büchlein! ! 
Nicht Abſchied nehm’ ich von Dirt 

Nur ſanfte Ruhe wuͤnſch ich Dir 

Im Schoos der Mutter Erde. 

Ein Saatkorn unter Tauſenden — 
Geſenkt mit bangen Hoffnungen 

In Gottes Weizenfeld — 

Geſa't mit Thraͤnen Du! 

Sanft ſey dein Schlummern — 

Dein Harren auf den Tag der Garben 
In tiefſter Erdenſtille! 

Nicht truͤbe deinen Sinn 

Des Nachbar Unkrauts blendend Gluͤck: 
Es ſaugt die beſten Saͤfte Dir 

Hinweg von deiner Wurzel, 

Und keimt ſo ſchnell, 

Und treibt ſo hoch, 

Und ſchaut ſo ſtolz 

Herab auf Dich — 

Und welkt, eh's reit, wie Gras auf Dächern, 
Und fuͤllet nicht den Arm der Garbenbinder, 


Nicht 


— 


3387 
Nicht aͤngſte Dich um Nahrungsſaft: 
Nie fehlen wirds am fetten Duͤnger Dir. 
Des Aberglaubens fromme Galle, 
Unglaubens ſcharfer Modemiſt, 
Und der Scholaſtir letter Racheſchaum, 
Und Rezenſenten Laugenſalz, 
Und Weihrauchkoͤrner Peſtgeſtauk 
Wird reichlich duͤngen Dich. 
Auch aͤngſte Dich um deine Hilfe nicht — 
Denn ſtuͤrbe deine Huͤlle nicht, 
Nie lebteſt Du in ſchöͤnern Fruͤchten auf. 
Nicht moderſt Du allein: | 
Sieh! dieſe Hand, b 
Die Dich gejät auf Gottes Ader, | 
Sinkt — Staub zu Staub — 
Nach wenig ſchwuͤlen Tagen | Ye 
Herab zu Dir, | 
Und reift auf Einen Aerntetag mit 2 Dir. 
Dann fleugt der Geiſt, der l gebahr, 
Zum Herrn hinauf, 
Und ſieht herab auf Dich, 
in Und ſegnet deine Bluͤthe, 
und zaͤhlet deine Fruͤchte all', 
x Bb 2 und 
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Und freut ſich Dein mit Vaterfreude, 
Und kommt am Aerntetag mit Gottes Engeln 

Zu Dir herunter, 

Und ſammelt froh die Garben ein, 0 
Und traͤgt ſie jauchzend heim 1 | 
In Eines Vaters Scheune — | 

Drum, Büchlein! Abſchied nehm’ ich nicht von Dir 
Ein Handſchlag nur auf Wiederſehn — 

Ein Lebewohl! 


Ende. 


ä o e —— 
ſſſſſiſſſüiſüſſg eius 


4 5 | Die 


Die Logik 
für Menſchen, wie fie find, im Skelete. 
Spweyter Band. 


Zweytes Hauptſtuͤck. 


| I, Von Leidenſchaften. Seite 
Eine Parabel. a 0 a 
Von dem Einfluſſe der Leidenſchaften auf die Erkenntniß 
der Wahrheit. 
Beyſpiele. | 
II. Von Vorurtheilen überhaupt. 
Nicht alle find aufbürdlich. 
Nicht alle unauf buͤrdlich. 
An jedem Vorurtheile iſt etwas wahres. 
Um jede Wahrheit liegen ein paar Vorurtheile herum. 
III. Einzele Vorurtheile. 
I. Vorurtheil der Kurzſichtigkeit. 


Vorurtheil der Weitſichtigkeit. ) 

. Vorurtheil des allgemeinen Beyfalls J. 5 19 
8 5 | DieWahrh.ind.M.25 

Vorurtheil des allgem. Widerſpruchs. 24 


Vorurtheii des Alten. N 185 N 7 
Die Wahrheit in der Mitte. 33 
Vorurtheil des Neuen. N 31 


4. Vorurtheil der grauen Haare. I die Wahrh. in der Mitte 34 | 
Die Wahrh. titte. 
) War 
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Die Wahrheit in d. Mitte. 13 
I 


» 


2 


Vorurtheil der fruͤhen Weisheit. 

5. ee der a e 41 
Vorurtheil, gegen alle Vorur⸗ „ j N 

theile der Kinderſtube ritter | Die Wahrh. in der Mitte. 46 

lich ins Feld ziehen zu muͤſſen. 43 

6. Das Porurtheil der Theorſe.] | f 7 

Das Vorurtheil der Antiſy⸗ Die Wahrh. in der Mitte. 51 

fiematifer, J 49 


& Bus 7. Vor⸗ 


Regiſter. 75 


7. Vorurthei! der leichten fran⸗ Seite 

zoͤſiſchen Weisheit. ba u 

Vorurtheil der ſchweren, an Die Wahrheit in der Mitte. 57 
Form und Zuſchnitt gebun⸗ 


denen Schulgelehrtheit.) / 54 

IV. Wie man das erkannte Vorurtheil ablegen ſoll. 58 

V. Die Ken 1 der Vorurtheile und Leidenſchaften? : 62 

1. Zweifelſucht. 63 

2. Entſcheidungsſucht. j 68 

3. Vernunftmaͤnnerey. 72 

x Schwaͤrmerey. 73 

5. Gleichgültigkeit gegen Wahrheit und Falſchheit. 29 
6. Intoleranz, Partheywerberey. 82 
VI. Sprache. 85 

Be ai 86 

Eine olgerung für den unachtſamen. 88 

Eine Folgerung fuͤr den Achtſamen. 89 

Leichte Bemerkungen. 90 
Unvollkommenheit der Sprache. 914 
Sprachgebrauch. 92 
Einfluß der Gewohnheit u. ſ. w. auf die Sprache. 92 
Armuth und Reichthum der Sprache. 95 

Wie haͤlts der Weiſe mit Wort und Sprache? 97 

Er ſorgt für Wahrheit und Klarheit [ ] 9% 

Beſtimmtheit des Ausdruckes. 93 

Kuͤrze J 98 

Ordnung des Vortrages; 98 

Er geht ſparſam mit Kunſtwoͤrtern um; 98 

macht nicht den Metapherfeind; WE 99 

aber auch nicht den Metapherhaͤſcher; 99 


ſchneidet das Nebenbegriffweckende unbarmherzig weg; 99 
waͤhlt fuͤr jede wichtige Idee den anpaſſendſten Aus⸗ 


druck; 99 
huͤtet ſich vor der affeetirtgedraͤngte en Kraftſprache. 10⁰ 


Drittes Hauptſtuͤck. | 
Ueber Gewißheit, Ueberzeugung, Weisheit ꝛc. 


1. Ueber Gewißheit, Evidenz, Wahrſcheinlichkeit, Zweifel. 
1 - 2. Von den e zwiſchen Evidenz, Gewißheit, 


7 10 


Wahrſcheinlichkett. 103 
Evidenz des Selbſtbewußtſeyns. 5 105 
Evidenz der Grundfaͤtze. 106 
Evidenz des Vernunfkſchluſſes. 10 


Von der ſogenannten phyſiſchen und ſittlichen Gewißheit 107 
Unterſchied zwiſchen der gesmerrifihen und genugthuen⸗ 
den Gewißheit. 110—112 


Hueis 


Regiſte r. 


gu Parabel von der Silbermuͤnze — Seite 111 
erechnung der Wahrſcheinlichkeit. | 112 

Meynung und Irrthum. 112 
II. Von der Ueberzeugung. 113 
III. Eine Legende. 124 


Von den Wallfahrtern nach dem Lande: Wahrheit.] 

Die Pilgrime mit einem Fernrohre. 

Der Juͤngling am hundertſten, und der Greis am 
dritten Staffel. 

Hoͤhere Ausſicht als Schwaͤrmerey ausgerufen — 

Der ſtille Fortgang der weiſern Pilgrime von Stufe 
zu Stufe. 

Schwindel und Diſputation. 

Duldungsſyſtem eines der beſten Pilgrime. 

Aberglaube und Unglaube: ein Schimpfwort der, 124 — 128 
Kurzſichtigern — 24 
Muͤckenfaͤngerey einiger Pilgrime — und Zwei⸗ 


feley. 
Won ib Augenbraunen derer, die Bethlehem 
nicht ſehen. 
Vollſtaͤndige Landcharten machen wollen. 
Belles lettres und Oekonomie. 
Metaphyſik und Johanneswuͤrmchen. 
Die neueſte Erziehungsmanier — 
Preisfrage und Rezenſion. 


N. Von dem Wege zur feſteſten Ueherzeugung. 
Was iſt der Menſch ohne Grundfatze? 
4 975 der Wahrheit und Klar; [ 


3. Von der Allgemeinheit und 
Festigkeit der Grund ſaͤtze 
4. Von der „Enidens und Des atze. 
immtheit | 
5. Bon Der Boltsverfänbichfi 
uͤrze 
6. Von der Ueberzeugungskraft dieſer Grundſaͤtze. 
7. Wie man dazu kommt? 131 
8. Probe. 131 — 133 
V. Von Wiederbelebung der erſterbenden Ueberzeugung. 
1. Durchſchauung einzeler, und Zuſammenfaſſung aller 


Pr 


129 — 131 


ER — nn —— — 5 


Wahrheitsgründe. - 134 
2. Ver ſuch mit den Gründen für die Unſterblichkeit. 135 
3. Das Thun — auch ein Weg zum Erkennen. 137 
4. Vom Kinderſinn, deſſen man noͤthig hat, um auf die⸗ 
ſem Wege fortzukommen. 138 
VI. Weisheit. 
2 Der Weiſe kennt das Wohin und Wie. 8 139 


Erfahrungen, eine Quelle der Weisheit. 
30 Feigerungen aus Erfahrung geben Grundſaͤtze der Weis⸗ 


4. Erfahrungen find alſo Stuͤtzen der Weisheit. 140 
Bb 4 5. Eine 


Regiſter. 


5. Eine magere Weisheit, die nur auf Erfahrungen rubte. 


1 1 Seite 140 
6—7 Die Weisheit beruht auch auf Glauben. 140 
8. Erfahrung und Glaube ſind alſo die Stuͤtzen allen 
Weisheit. | 141 
9 11. Weisheit beruht auf Geſchehenem. x 141 
12. Weisheit iſt Reſultat aus Erfahrung und Glauben. 142 
13. Man muß alſo aus Erfahrung und Glauben — dieſen 
reichhaltigſten Erkenntnißquellen ſchoͤpfen, wenn man 


weiſe werden will. 142 — 144 
VII. Portraͤt des Weiſen, der noch nicht exiſtirt. 145 
— 


Viertes Hauptſtuͤck. 


Von Erfindung, Unterſuchung und Mittheilung 
der Wahrheit. 


Erſter Abſchnitt. 


Etwas ſtatt der Logik fuͤr den Erfinder. 


I. Warum keine Logik für den Erfinder? — Giebt noch 
keine. e 150 
II. Neutons Logik. 7 N N 
Man muß Neutons Geiſt haben, um mit ihr zurecht zu 
I 


kommen. 

III. Logif fuͤr den Anekdotenhaͤſcher. 153 
Vom Einſammeln der Anekdoten. 153 
N Bekanntmachen dieſer Anekdoten. 154 

in Problem. . 154 
Anekdotenhaͤſcherey — die Peſtilenz unſrer Tage. 155 
Was ſpricht die Vernunft dazu? — — Harte Worte — 

aber wahre. 156 
Ueber die Publieitaͤt. 158 

IV. Logik für den Demonſtrationsſuͤchtigen. 

Die ſtrenge Frage wird empfohlen. N 159 

V. Logik fuͤr den Hypotheſenfreund. 

Anfaͤnge der Hypotheſenſucht. h 162 
Verwuͤſtungen, die die Hypotheſenſucht anrichtet. 163 
Die gute Seite der Hypotheſen. | . 164 
Wie man den Werth oder Unwerth einer Hypotheſe pruͤ⸗ 

fen kann. | 165 
Noch ein paar Fingerzeige. 167 


VI. | Logik 


Regifes 


VI. Logik für den Abſichtenrichter. Seite 159 

VII. Logik fuͤr den Reformator. 171 
VIII. Logik fuͤr den Metapherfreund. 174 
IX. Neun Suͤnden wider den philoſophiſchen Geiſt. 177 
\ X. Von dem argumentum ex finibus. 180 


* Zweyter Abſchnitt. 
Von Unterſuchung der Wahrheit. 


J. Logik für den Hörer. 


Wer hoͤren will, redet nicht, wo er hören ſoll; 
gafft 1 7 1 hoͤren ſoll; 
will nicht allen zuhoͤren; . 
will nicht alles hoͤren; ' 185 187 
raͤſonnirt nicht, wo er hören foll, 
tändelt nicht mit feinem Witze.. 

Von Hoͤrluſt, Langmuth, Selbſtbeherrſchung des Hoͤrers. 188 


Vom weiſen Fragen und duldſamen Hoͤren. 189 
Was das Hoͤren recht ſchwer macht? 189 
Das Organ für die herrlichſte Offenbarung. 190 
Kinderſinn hört am heſten. ET 
Wiederhoͤren des göttlichen Wortes. 191 
Phariſaͤiſcher Schalkſinn. 5 191 
Das Gehoͤrte bewahren. a 9492 


II. Logik für den Leſer. 
Vom Zwecke des Leſens. 


Wer ſeinen Schriftſteller 7 14 55 will, liest wenig, auf, 
merkſam, nachdenkend 
macht 275 vertraut mit den Grundſaͤtzen des Schrift ⸗ 


8 3 194 

ſetzt ſich in die Lage des Verfaſſers hinein; 194 

bringt recht viel Belehrlichkeit zum Leſen mit; 195 

‚läßt die Lernbegierde nicht Koͤhlerglauben werden; 195 
huͤtet ſich, im Buche zu wenig finden zu wollen; 196 


haͤlt auf die Lerſten Empfindungen und Bemerkungen 
beym Durchleſen; 


198 
re ben den Stellen, die von feiner Denkart abs 
1 


27 
Von verſchledenen Leſemethoden. 203 
Vom eurſoriſchen Leſen. 


204 
Seppiteräfung, ob man den Schriftſteller recht eee 


ha - 
Von wetterleuchtenden Schriftſtellern. 207 
Das æeoren ıbeudos, N 207 
Buͤcherwahl. 207 


595 III. boat 


/ 
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III. Logik fuͤr den Ausleger. Seite 
Das Sinnforſchen. N ) a 
Wie man den Wortſinn finden kann? 
Von zwang⸗ und kunſtloſen Auslegungen. 
Fehltkitt der aufbauenden Philoſoppieſ im Aus⸗ 
Sehne der niederreiſfenden Philo⸗ | legen 
ophie * 
Einfluͤſſe des Herzens auf „ N 
Klippen der Auslegungskunde. 
Buchſtaͤbel ey. 
Graͤnzen dio chen dem buchſtaͤblichen und bild⸗ 
lichen Sinn. 
Sen einſeitiger Auslegungen. 
Die felrenfen zwey Gaben des Schriftausle⸗ 0 


gers. 
Vom Shimerklären. 
Wa ſchhaftigkeit. 221 
Das zu Moderne. 


IV. Logik fuͤr den Pruͤfer. 


Wichtigkeit dieſes Unterrichtes — 223 
Grundſatz: 5 
Nur der Wahrheitsfreund ſey Pruͤfer.) 22 
Du Prüfer ſey nur Wahrheitsfreund. ) + 
Er lehnt die Unterweiſung nicht von ſich ab; 224 
erlaubt ſich die Miene des Pruͤfers nicht, ehe er 
die Pflicht des Leſers erfuͤllet hat; 225 
huͤtet ſich vor Uebereilung ꝛc 227 
nr 55 eigentlichſten Unterſuchungspunet zu k 
reffen; 22 
pruͤft den Satz nach Gruͤnden, nicht nach eignen 
Meynungen; 231 
harrt im Pruͤfen aus, a 232 
und unterſucht mit Gleichmuͤthigkeit. 5 233 
Zufammenfaſſung des Geſagten. R 233 
Zwey Beylagen zur Logik für den Prüfer. 334240 


V. Logik für den angehenden Meditanten. 
Die erſte Epoche ai Selbſtdenkens — die e 241 
Schein iſt nicht Sache. 5 
Mistrauen des Pruͤfers. 
Die ſchwaͤchſte Seite des Herzens — key am ſtaͤrkſten 


bewacht. 245 

Von Lachern und Spoͤttern. 24 

Eingenommenheit fuͤr und wider die Kunſtwoͤrter. 247 

Zerſtreute Facta und Bemerkungen. 347 
VI. Logik für den Zweifler. 

Verſuchungen zur Zweifeley. 251 

Abgruͤnde der Zweifeley. a 255 


Bewahrungsmittel vor der Zweifeley. 256 
a zwiſchen Allentſcheidung und Alan. ® 
enheit. 4 


Drit: 


Regi ſt e r. 
Dritter Abſchnit t. 


K Von Mittheilung der Wahrheit. 

J. Logik für den Lehrer. Seite 
Laß es zuerſt in deiner Seele licht werden. 267 
Laß es in der Seele deines Zuhoͤrers nach und nach licht, 
llichter werden. 267 
Unterrichte den Sana. nie ohne Schüler, 26% 
Einzele Kunſtgriffe der Lehrart, die bey Bildung des Ver⸗ 

ſtandes nur Hebammendienſte thut. 271 
Von dem Katechetiſchen der Lehrart. 272 

II. Logik fuͤr den Volkslehrer. . a 
Die Abſicht des Volkslehrers. 280 
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